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(Aus dem psychologischen Laboratorium der Universität Freiburg i. B.) 


Über bewahrendes und verarbeitendes Gedächtnis- 
verhalten. 


Von 


Erıcn STERN- Aachen. 


1. Teil. 
Fragestellung, Grundbegriffe und Methoden. 


Die folgenden Untersuchungen zielen darauf ab, einen 
differentiell-psychologischen Unterschied in der Struktur des Ge- 
dächtnisverhaltens herauszuarbeiten. Und zwar versuchen wir 
Gedächtnistypen nach der Art und Weise des Behaltens zu 
unterscheiden. Als extreme Fälle betrachten wir einmal ein Ge- 
dächtnis, das, vergleichbar einer photographischen Platte, neuen 
Gedächtnisstoff aufnimmt und in der Form, in der es ihn auf- 
genommen hat, bewahrt, dementsprechend bei der Reproduk- 
tion ihn unverändert wiedergibt. Auf der andern Seite einen 
Typus, der bei der Aufnahme einen ihm dargebotenen Stoff so- 
fort in Zusammenhänge von bereits vorhandenen Bewulstseins- 
gehalten hineinzieht, ihn mit Hilfe dieser Zusammenhänge ein- 
prägt, endlich auch aus diesen Zusammenhängen heraus reprodu- 
ziert. In diesem Falle wird der dargebotene Stoff nicht unan- 
getastet aufgenommen, sondern er wird verarbeitet. Aus 
diesem Grunde bezeichnen wir diese beiden Gedächtnistypen als 
bewahrenden und verarbeitenden. Daneben benutzen wir die 
Termini statisches und dynamisches Gedächtnis, um durch diese 
Bezeichnung, die einen über die Gedächtnisfunktion hinaus- 
gehenden Spielraum hat, anzudeuten, dafs der in diesem Ge- 
dächtnisphänomen sich niederschlagende differentiell-psycho- 
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logische Unterschied über die blofse Unterscheidung von Ge- 
dächtnistypen hinausweist und (was sich im Verlauf der Unter- 
suchung selbst zeigen wird) seine Korrelate in anderen Gebieten 
des Psychischen hat. 

Der Unterschied im Gebiet des Gedächtnisses ist im psychologischen 
Institut der Universität Freiburg seit längerer Zeit bekannt und beobachtet. 
Als ich im Winter 1919 an den Leiter des Instituts, Herrn Prof. Conw 
herantrat mit dem Vorschlag, über statisches und dynamisches psychisches 
Verhalten als differentiellpsychologischen Unterschied zu arbeiten, sagte 
er mir, dafs im Jahre 1913 Herr JonaNN SrEPANOW, der selbst ausgeprügt 
bewahrender Gedächtnistyp ist, bereits Untersuchungen über diesen Unter- 
schied im Gebiet des Gedächtnisses gemacht hatte. War ich durch blofse 
theoretische Überlegung auf die Unterscheidung gestofsen, so bewegte man 
sich hier von der Beobachtung aus, dem gleichen Problem zu. Die Arbeit 
des Herrn Steranow war durch den Krieg und andere äufsere Hindernisse 
in den Anfängen liegen geblieben. Dem von Herrn STEPAnow zurückge- 
lassenen Material danke ich wertvolle Anregungen. Verwendet wurden 
daraus einige Selbstbeobachtungen des Herrn SrEPANOw und mit ihm als 
Vp. angestellte Versuche, die in der Untersuchung selbst kenntlich ge- 
macht sind (Vp. ST.) 

Es handelt sich im folgenden um die Untersuchung von 
Gedächtnisvorgängen. Da diese Bezeichnung allgemein aulser- 
ordentlich vieldeutig und wenig präzis verwendet wird, haben 
wir zu versuchen, in einer voraufgehenden Klärung in etwa fest- 
zustellen, welche Momente dieser Vorgänge für unsere Unter. 
suchung in Betracht kommen, und inwiefern wir bei der Unter- 
suchung solcher spezieller Momente berechtigt sind, den allge- 
meinen Terminus Gedächtnis anzuwenden. Die oben angedeutete 
Unterscheidung weist bereits darauf hin, dafs die Untersuchung 
in anderer Richtung geht als die meisten bisher geleisteten Ar- 
beiten auf diesem Gebiet. Eine Betrachtung der Fragen der be- 
wahrenden und verarbeitenden Funktion im Gedächtnis löst sich 
los von den Tendenzen, die die bisherigen Gedächtnisunter- 
suchungen bestimmt haben, insofern als sie sich weder mit 
Quantität noch Qualität des Gedächtnisgehaltes befalst, nicht 
Unterscheidungen von Gedächtnistypen nach dem Material er- 
strebt, sondern unmittelbar auf die Struktur der Funktion aus- 
geht. Daraus ergibt sich, dafs der Gedàüchtnisbegriff, der dem 
folgenden zugrunde liegt und der sich naturgemäls aus dem an- 
gedeuteten Ziel der Untersuchung bestimmt, von vornherein 
entsprechend gefalst werden mufs. Das vorher Gesagte erklärt 
nun, daís erstens eine solche eigene Begriffsbildung notwendig 
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ist, nicht nur für unseren Zweck, sondern daís damit ein Schritt 
getan ist, der jeder Strukturuntersuchung zugute kommen mufe. 
Ferner erklärt sich aber auch hieraus, dafs wir in diesem Teil 
das eigentliche Material der späteren Arbeit nicht vollkommen 
ausschalten können, sondern dals diese Begriffsbildung sich an 
der Untersuchung der Gedächtnisstruktur vollziehen muls. Was 
an Material der Arbeit in diesem einleitenden Kapitel herange- 
zogen und nicht völlig geklärt wird, das wird in den späteren 
Kapiteln zum vollen Verständnis kommen. 

Es wird versucht werden, diese Arbeit auf Gedächtnisfragen 
so eng wie möglich zu beschränken, da ich glaube, dafs die in 
der letzten Zeit angebahnte Entwicklung der Psychologie zur 
Einzelwissenschaft sich auch darin dokumentiert, dafs der eigent- 
liche Fortschritt der Forschung sich weder in prinzipiellen 
Untersuchungen, noch in philosophischen Spekulationen, noch in 
Fragen der Begriffsbildung, sondern vielmehr in der konkreten 
Einzelarbeit vollzieht. Über die Methode der Untersuchungen 
werden wir einiges zu sagen haben, aber auch hier versuchen, 
uns in der Begründung so knapp wie möglich zu fassen, da 
auch die Begründung der Methode nicht in spekulativen Theo- 
rien sich vollzieht, sondern im Erfolg der Einzeluntersuchung 
sich zu bewähren hat. 

Jede Gedáüchtnisleistung besteht darin, dafs dem Bewulstsein 
ein Gehalt neu zugeführt wird, der in bestimmter Weise in 
seinen Umfang eingeht. Der zugeführte Gehalt bleibt nicht in 
der Sphäre der Aktualität stehen, sondern geht über in einen 
Zustand des ständigen Verfügbarhabens, so dafs er jederzeit 
hervorgeholt und reproduziert werden kann. Die Leistung des 
Gedächtnisses besteht also in den beiden Teilen der Aufnahme 
und der„Reproduktion. Es soll damit nicht gesagt sein, dafs 
wir als* G%dächtnisaufnahme eine besondere Weise des Erfahrens 
ansetzen, als vielmehr, dafs die blofse Untersuchung der Re- 
produktionsvorgánge zum Verstehen des Gedächtnisvorganges 
nicht ausreicht. Damit ist schon angedeutet, dafs auch für die 
Reproduktion bier ein engerer Begriff verwendet wird, als der 
gemeinhin übliche. Wir verstehen unter Reproduktion die 
Wiederholung und Erneuerung derjenigen Verstehensprozesse 
und Auffassungsvorgänge, die der Erfassung des vorliegenden 
Gehaltes zugrunde gelegen haben. Gedächtnis ist seinem Sinne 
nach eine bewahrende Funktion. Die Erinnerungsleistung, deren 
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Ideal es wäre, einmal aufgenommene Gehalte rein und unver- 
ändert reproduzierbar zu erhalten, erfüllt jedoch diese Aufgabe 
nicht völlig infolge des Hineinwirkens der gesamten psychischen 
Verfassung in die blofse Gedächtnisleistung. Die nähere Be- 
deutung dieser Behauptung kann erst späterhin erläutert werden. 


Um aber auch in dieser Beziehung Mifsverständnisse auszuschalten, 
sei von vornherein auch die Methode der Darstellung klargelegt. Die ent- 
scheidenden Stellen der in den Versuchen erhaltenen Aussagen, werden 
im Original vorgelegt werden. Das übrige in Betracht kommende wird 
kurz referiert werden. Was Aussage der Vp. bzw. Referat ist, wird ale 
solches kenntlich gemacht. Die sich daran anschliefsende Interpretation 
soll nicht der Verdeutlichung oder Darstellung der Aussage dienen, sondern 
hat lediglich den Zweck, die aus den Aussagen abzulesenden Resultate 
auf eine strenge Begrifflichkeit zu bringen. Durch diese Darstellungsweise 
hoffen wir zu erreichen, dafs die Versuchsberichte ohne alle Zutaten und 
Entstellungen dem Leser selbst zur Beurteilung vorgelegt werden können, 
ohne dafs darunter die Strenge der Begrifflichkeit der Arbeit zu leiden 
hat. Interpretiert man die Versuchsberichte unmittelbar, um so ohne eine 
gesonderte Begriffsbildung auszukommen, so bedeutet das in den meisten 
Fällen eine gewisse Pressung und Vergewaltigung des Materials. Läfst 
man die Interpretation ganz weg und überlüfst die Verbindung des vorge- 
legten Materials mit den Resultaten dem Leser, so stellt man ihn entweder, 
. da naturgemäfs von dem die Arbeit Ausführenden das Material von einem 
gewissen Begriffsapparat aus gesehen wird, vor eine unlösbare Aufgabe, 
oder aber man hat auf eine wirklich exakte und strenge Begrifflichkeit der 
Resultate zu verzichten. Läfst man hingegen die Berichte selbst sprechen 
und nimmt völlig gesondert von ihnen eine freie Explikation des Materials 
vor, so ist man dieser Gefahr aus dem Weg gegangen und gibt trotzdem 
dem Leser durch das vorgelegte Material ständig die Möglichkeit der Kon- 
trolle an die Hand. Es ist nun hier noch einiges speziell für unseren vor- 
liegenden Fall zu bemerken. Die Versuche wurden vorgenommen, ohne 
dafs die Vp. vorher über den Zweck und das Ziel der Versuche orientiert 
war. Es ist daher in den Aussagen der Vpn., wenn sie nicht durch Zufall 
auf das zu *beobachtende Phänomen gestofsen sind, — keine direkte Ant- 
wortaussage auf unsere Fragestellung enthalten. Es war auch nicht mög 
lich, den Vpn. den Zweck der Versuche soweit zu umschreiben, dafs wir 
`- einigermafsen direkte Antworten auf die Grundfragestellung bekamen, ohne 
dafs die Vp. auf den Zweck aufmerksam wurde. Ich habe es daher vor- 
gezogen, die Berichte in der Form, wie sie bei dieser Versuchsanordnung 
herauskamen, wiederzugeben. Es ist so etwas mühsamer, den Zusammen- 
bang mit unserer Frage aus den Berichten herauszulesen, ich konnte mich 
aber nicht entschliefsen, zugunsten der literarischen Wirksamkeit eine 
sachlich so gefährliche Suggestivwirkung, wie die Aufdeckung des Zwecks 
der Versuche, in Kauf zu nehmen. 


Aufgabe des Folgenden wird es sein, über den Sinn dieser 
Verarbeitung und die individuellen Unterschiede im Grad der 
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Verarbeitung klar zu werden. Zu diesem Zweck werden wir 
das Experiment heranzuziehen haben. Das Experiment hat also 
in unserem Fall die Aufgabe, die angedeuteten Unterschiede zu 
zeigen und deutlich zu machen. Fe kommt daher für uns 
nicht darauf an, es so anzulegen, dafs wir aus ihm ziffermälsige 
Resultate erhalten. Es soll uns die Unterschiede deutlich machen 
und zu Gesicht bringen. Entsprechend dem, was wir oben über 
unseren Grundbegriff des Gedächtnisses sagten, haben wir beim 
Experiment zu beobachten, da/s das zuzuführende Material erstens 
beide Möglichkeiten in sich trägt, dafs es dem rein bewahrenden 
Gedächtnis die Möglichkeit gibt, in der Aufnahme völlig aufge- 
falst und restlos bewahrt zu werden, zweitens aber auch Anhalts- 
punkte gibt für denjenigen, der durch Verarbeiten einprägt 
und, was eigentlich im vorhergehenden schon enthalten ist, dafs 
das Material sinnvoll in den Bewulstseinsbereich der Vp. ein- 
geht. Die Auswertung der Versuche erfolgt zu dem Zweck, sie 
durch Schematisierung übersichtlich zu gestalten, soll also nicht 
etwa einen adäquaten Ausdruck darstellen. Ferner werden wir 
eine Reihe verschiedener Versuche mit den gleichen Vpn. an- 
stellen und werden durch Korrelieren der Versuchsberichte fest- 
stellen, ob es sich um zufällig bewahrende oder verarbeitende 
Verfahren handelt, oder ob wir auf einen echten Strukturunter- 
schied der Funktion gestolsen sind. 


Es handelt sich also, wie gesagt, um eine differentiell-psychologische 
Unterscheidung und wie bei jeder solchen Frage der differentiellen Psycho- 
logie gehören die äufsersten Grenzfälle ins Gebiet der Psychopathologie. 
Sie können natürlich hier nicht ausführlich behandelt werden, sondern 
sind nur anzudeuten. Diese Grenzfälle wären: einerseits ein rein- oder 
restlos bewahrendes Gedächtnis, auf der anderen Seite ein Gedächtnis, das 
jeden Halt an der Wirklichkeit verloren hat, in dem jedes Erlebnis, nach- 
dem es im Erleben richtig aufgefafst ist, in der Erinnerung sofort umge- 
deutet wird. Als Beispiele seien folgende angeführt. Ist eine Phase von 
Àmentia abgeklungen, so besteht meist nur eine summarische oder gar 
keine Erinnerung an die Zeit der Krankheit. Oft aber sind innerhalb 
dieser erinnerungslosen oder erinnerungsarmen Zeit einzelne vóllig irre- 
levante Sinneseindrücke erhalten, die in fast restloser Klarheit und Deut. 
lichkeit erinnert werden. Diese Erinnerungen sind oft so verblüffend klar, 
dafs sie den Kranken selbst ängstigen, überwertig werden und zu erneuten 
psychischen Störungen führen. Das entgegengesetzte Beispiel, in dem 
allem und jedem Erleben eine neue Bedeutung, hänfig sogar neue Gehalte 
untergeschoben werden, liegt in nicht seltenen Fällen der Pseudologia 
phantastica, bei völliger Besonnenheit (häufig bei Alkoholikern) vor. Ein 
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deutlicheres Beispiel als alle Schilderungen von psychiatrischer Seite liefert 
hierfür die Gestalt des General IworLem in Dosroswwskıs „Idiot“. 

Es erübrigt sich, noch einiges zur Methode und der Begriffs- 
bildung der Untersuchung kurz zu erwähnen. Mit den Begriffen 
Wiederholung und Erneuerung sind von vornherein die üblichen 
Grundversuche zur Gedächtnisuntersuchung mit sinnlosem Ma- 
terial ausgeschaltet. Diese Begriffe, die Grundbegriffe der fol- 
genden Untersuchung sein werden, sollen hier nicht definitorisch 
festgelegt werden, sondern sollen aus dem Verlauf der folgenden 
Untersuchung eine anschauliche Erfülltheit erhalten. Sofern 
man, wie es für das folgende gilt, zum Ziel einer psychologi- 
schen Analyse ein Verstehen gesetzt hat, haben solche Begriffs- 
definitionen keinen Sinn mehr, da sie eine Abgrenzung geben, 
aber nicht die zum Verstehen erforderliche Anschaulichkeit be- 
sitzen.’ Aus diesen beiden Momenten, Auffassen und Reprodu- 
zieren sowie ihrem Verhältnis zueinander bestimmt sich der Be- 
griff von Gedächtnis, auf den die Arbeit zielt. Die Wahl dieses 
Begriffes, die jede erklärende Tendenz von vornherein ab- 
schneidet, begründet sich daher, dafs nicht die Absicht besteht, 
hier einen Beitrag zur Erkenntniskritik oder Pädagogik zu leisten 
(so dafs auch die Bewertung von Lernfähigkeit, Erlernbar- 
keit usw. wegfüllt. Es kommt vielmehr hier darauf an, den der 
Phänomenbeobachtung vorliegenden Gedächtnisvorgang, durch 
das Eindringen in seine Struktur soweit als möglich zurückzu- 
verstehen. Wir werden daher in diesem Zusammenhang von 
den üblichen Unterscheidungen nach sensorischen Typen und 
ähnlichem wenig Gebrauch machen können, da sie zwar zur Er- 
klärung eine wertvolle Vereinfachung durch Zurückführung dar- 
stellen, aber nicht zur eigentlichen Verstehbarkeit beitragen. 

Wir benutzten oben den weitesten Begriff „Psychische Ver- 
fassung“, um nicht durch vorschnelles Erklärenwollen in eine 
der naturwissenschaftlichen Methode angepalste, hypothetische 
Erklärungstendenz hineingedrängt zu werden. Hat man sich als 
Ziel einer psychologischen Untersuchung das Verstehen eines 
Phänomens gesetzt, so ist jede Neigung zu einem von der Natur- 
wissenschaft aus bestimmten Erklären eine unmittelbare Gefahr, 


! Ich verwende hier die allgemein übliche Terminologie „Verstehen 
und Erklären“, ohne mich auf eine Diskussion dieses Gegensatzes einzu- 
lassen. Mifsverständnisse sind in diesem Zusammenhang ausgeschlossen, 
ein näheres Eingehen auf das Problem deshalb hier unnütz. 
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die den Weg zum echten Verstehen notwendig verbauen muls. 
Wir sind nicht der Ansicht, dafs erklärende und verstehende 
Psychologie notwendige Gegensätze sind, wie es WILHELM DILTHEY 
aufialst, jedoch hat man sich bei einer psychologischen Unter- 
suchung für eines von beiden zu entscheiden, da das Durchein- 
anderwerfen von beiden zu methodischen Unsauberkeiten führt. 
Die Tendenz innerhalb einer Psychologie, die letzten Endes ver- 
stehende bleibt, ständig mit physiologischen Begründungen und 
ähnlichen Dingen, die nur der naturwissenschaftlichen Methode 
zugänglich sind, zu liebäugeln, hat zu der Unklarheit in der 
Methodenfrage geführt, die die Psychologie des letzten Jahrhun- 
derts in ihrer Entwicklung so stark gehemmt hat. Man kommt 
auf diese Weise anstatt zum Verständnis der grolsen seelischen 
Zusammenhänge von einheitlichem Verstehen weg zu einer Art 
psychischen Mechanismus, der in einer theoretisch begreifbaren 
Weise das psychische Geschehen auf Elemente zurückführt, die 
selbst der inneren Wahrnehmung nicht mehr zugänglich sind. 
Diese Betrachtungen sollen nicht falsch aufgefalst werden. 
Es handelt sich hier nicht darum, von irgendeinem philosophi- 
schen Standpunkt aus der Psychologie dreinzureden, womöglich 
noch bevor sie angefangen hat zu arbeiten. Im Gegenteil scheint 
es mir der grófste Fortschritt der Psychologie der letzten Jahr- 
zehnte, daís sie sich von der philosophischen Bevormundung frei 
zu machen beginnt. So wenig den Juristen die tiefsinnigen 
Untersuchungen der Rechtsphilosophen von der praktischen 
Arbeit abhalten, trotzdem diese sich nicht ganz einig sind, was 
der Begriff des Rechts eigentlich besagt, so wenig hat sich der 
Psychologe um die ernste Sorge der Erkenntnistheoretiker zu 
kümmern, was eigentlich dieses Ich, das Gegenstand der Psycho- 
logie ist, sei. Was der Psychologe als Gegenstand braucht, das 
liegt ihm vor. Ob die Bedingungen der Möglichkeit dieses Vor- 
liegens restlos geklärt sind, geht ihn nicht an. Was in dieser 
unserer Untersuchung Methode ist, ist nichts weiter als ein Be- 
sinnen auf die Motive, die uns dazu bringen, uns mit Psycho- 
logie zu beschäftigen. Wir treiben, sofern wir nicht total von 
der Erkenntnistheorie und Transzendentalphilosophie besessen 
and, Psychologie, nicht um etwas von dem mit Freiheit sich 
setzenden Ich zu erfahren, als vielmehr um zu verstehen, welche 
Zusammenhänge es sind, die uns und andere im wirklichen 
Leben leiten und bestimmen und um die hier vorliegenden 





! 


| 
" E, 


8 Erich Stern. 


individuellen Unterschiede zu erkennen und zu verstehen. So 
viel über die Methode der Untersuchung. 

Endlich sei noch erwähnt, dafs das, was wir oben über Be- 
griffsbildung sagten, in unserem Fall auch seine besondere Be- 
deutung hat. Es handelt sich nicht um eine Begrifflichkeit, wie 
sie etwa die deskriptiven Naturwissenschaften aufweisen, sondern 
die Art und Weise der Bildung unserer Begriffe muís aus der 
Sache selbst verstanden werden. Der Gedächtnisunterschied, auf 
den wir hier hinweisen, ist — im Gegensatz zu den meisten, ja 
fast allen bisher behandelten Unterscheidungen im Gebiet des 
Gedächtnisses — ein Unterschied der Struktur. In der Dar- 
legung der Beobachtung haben die zu bildenden Begriffe also 
weniger die Aufgabe einer definitorischen Abgrenzung, als viel- 
mehr die spezielle Aufgabe eines psychologisch-deskriptiven Be- 
griffes, in dem in der Psychologie verwendbaren Sinn des Wortes 
„anschaulich“ zu machen, d. h. jedem Gelegenheit zu geben, an 
sich selbst die beschriebenen Phänomene zu beobachten und zu 
identifizieren. Diese Aufgabe des Begriffes erklärt zugleich seine 
Art zu entstehen. Ein psychologischer Begriff, sofern er echt 
sein soll, entsteht nicht, indem man ein Phänomen eindeutig be- 
stimmt und ihm dann einen Namen gibt, sondern es entsteht 
sinngenetisch mit der Phänomenbeobachtung. Es wird also kein 
am Beginn dieser Arbeit neu auftretender Begriff von vorn- 
herein, von seinem Auftreten an, voll anschaulich und voll ver- 
ständlich sein; vielmehr haben diese Begriffe im Beginn der 
Darstellung nur eine hinweisende Funktion. Wirklich voll er- 
füllt können sie ihrem eigenen Sinne nach erst später sein und 
sind daher auch ständig vom Folgendem aus in ihrer Bedeutung 
im Vorhergehenden zu korrigieren. 


Das Gedächtnis in seiner doppelten Funktion. 


Wir versuchen nun, das, was wir oben über den von uns 
verwendeten Gedächtnisbegriff sagten, an einem einfachen Bei- 
spiel klar zu machen. Ich habe in einer bestimmten Situation 
gestanden, die ich, sie mit erlebend, konkret verstanden habe, 
ohne mir irgendwie darüber Rechenschaft zu geben oder mir 
gar explizit klar zu machen, dals ich sie verstanden habe. 
Später wird unerwartet ein Moment dieser Situation für mich 
wichtig, und ich suche mich nun daran zu erinnern. Dieses Er- 


innern kann auf zweierlei Weise vor sich gehen. Um diese 
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beiden Móglichkeiten anzudeuten, sind wir gezwungen, uns vor- 
làufig reichlich metaphorisch auszudrücken, hoffen aber, dafs 
im weiteren Verlauf präziser klar wird, worum es sich handelt. 
Ich kann einmal ,quasi sensorisch* einen Punkt des Erlebnisses 
erfassen und aus diesem bildhaften Punkt ein Gesamtbild her- 
stellen, so dafs ich (und dies soll durch das Quasi sensorisch be- 
zeichnet werden) in diesem Fall eine Erinnerung habe, die in 
der Art ihrer Stabilitàt erinnert an die visuelle Vorstellung. 
Fälle dieser Art werden jedem gegenwärtig sein. Ich suche 
z. B., mich an eine gestern geführte Unterhaltung zu erinnern. 
Es will mir lange Zeit nicht gelingen, überhaupt darauf zu 
kommen, wovon die Rede war. Plötzlich habe ich ein einzelnes 
Wort oder einen einzelnen Moment dieser Unterhaltung mit 
Sicherheit gegenwärtig, und im selben Augenblick steht mir 
auch schon das Ganze klar vor Augen. Im anderen Fall kann 
weit mehr als dieser ,Bildcharakter* das eigentlich Vorgangs- 
hafte der gleichen Situation erfalst werden. Es stellt sich als- 
dann so dar, daís ich meinem damaligen Verstehen nachgehe 
oder meine damalige Handlungsweise nachvollziehe. Auch das 
wird am obigen Beispiel ohne weiteres klar sein. Bei diesem 
Nachgehen oder Nachvollziehen handelt es sich nicht um eine 
Reflektiertheit, es vollzieht sich vielmehr in dem Sinn, dafs die 
damalige Handlung „wie neu“ nochmals vollzogen wird. Der 
Charakter des „Erinnertseins“, des „Damals-Gewesenseins“ steht 
völlig im Hintergrund, kann sogar für Momente ganz ver- 
schwinden, und im Vordergrund steht die Aktivitüt, mit der ich 
den neuen Vollzug ausführe. Indem aber eben dieses Hand- 
lungs- oder Vorgangshafte in den Vordergrund tritt, ist schon 
eine gewisse Verwandlung mit dem blofsen Material, dem ich 
ursprünglich nur kenntnisnehmend gegenüberstand, vorgegangen, 
es wird jetzt bereits von einer bestimmten Seite her gesehen. 
Sofern dies stattfindet, liegt bereits eine Verarbeitung vor. Das 
Material wird in der Erinnerung unter eine bestimmte Tendenz 
genommen. Es wird unter einem Aspekt gesehen, in bestimmter 
Weise aufgefaíst. Das besagt, dafs es in ganz anderer Weise in 
den Bewufstseinsbestand hineingearbeitet ist, als bei dem im 
ersten Beispiel von uns betrachteten Fall Es ist wohl über- 
flüssig, hinzuzufügen, daís Bewulstseinsbestand hier nicht gleich- 
bedeutend ist der Summation aller aufgenommenen Gehalte. 
Dasselbe Phänomen in etwas anderer Weise findet sich bei 
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Di.THEY (Erlebnis und Dichtung,  Goethe- Aufsatz, 4. Aufl. 
S. 182) „Die Assoziation, welche gegebene Elemente in einer ge- 
gebenen Verbindung zur Vorstellung wieder zurückruft, und die 
Einbildungskraft, welche aus den gegebenen Elementen neue 
Verbindungen herstellt, scheinen durch die klarste Grenzlinie 
voneinander getrennt“ .... „Wie es keine Einbildungskraft 
gibt, die nicht auf Gedächtnis beruht, so gibt es kein Gedächtnis, 
das nicht schon eine Seite der Einbildungskraft in sich enthielte“. 
Und diese Seite wird dann bezeichnet als „steigernd, mindernd, 
einordnend, verallgemeinernd, Typen bildend, gestaltend und 
umgestaltend.^ Dies besagt also, was wir oben bereits an- 
deuteten, das Gedüchtnis und Erinnerung nicht vom gesamten 
psychischen Komplex der Persónlichkeit losgelóst werden kónnen, 
sondern dafs der Komplex einer psychischen Verfassung in die 
Einzelleistung des Gedüchtnisses hineinwirkt. Durch dieses 
Hineinwirken wird die ideale Leistung des reinen Bewahrens 
angegriffen. Der Gedüchtnisgehalt wird in dem in DirTHEY's 
Worten angedeuteten Sinn verarbeitet. Zusammenfassend 
kónnen wir sagen, entgegen der Aufgabe des reinen Bewahrens, 
die dem Gedächtnis seinem Sinn nach zukommt, sprechen ver- 
arbeitende Faktoren mit. 

Vorerst suchen wir über den Sinn der Umarbeitung im Ge- 
dächtnis klar zu werden. Die am meisten ins Auge fallende 
Veränderung, besonders bei einer unwillkürlichen Erinnerung ist 
ihre vereinfachende Leistung. Der uns ständig zuflielsende Ge- 
halt an neuen Wahrnehmungen, Vorstellungen usw. ist so grols, 
dafs wir gar nicht versuchen, ihn völlig zu bewahren, sondern 
unwillkürlich vereinfachen, das „Wichtige“ herausnehmen, das 
„Unwichtige“ beiseite lassen. Natürlich können bei der Repro- 
duktion Momente wichtig werden, die bei der Aufnahme un- 
wichtig erschienen. Die Untersuchung der Leistung hätte also 
hier auf die Auffassungsvorgänge zurückzugehen. Wir kommen 
hier an einen der Punkte, an denen sich zeigt, dals die Struktur- 
unterscheidung, auf die wir abheben, keine blofse Gedächtnis- 
struktur betrifft, sondern in anderen psychischen Gebieten ihr 
Korrelat hat. Die von uns gelegentlich gebrauchten Termini 
statisch und dynamisch verwendet in diesem allgemeinen Sinn 
bereits Rıcuarp MÜLLER-FREIENFELS in seiner Untersuchung „Über 
Denk- und Phantasietypen“ (ZAngPs 7). Er unterscheidet hier 
die Typenpaare, die er nebeneinander stehen läfst und nur mit- 
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einander in allen möglichen Weisen kombiniert. Es sind das 
die Typen des Speziellsehers und Typensehers, des Statikers und 
Dynamikers und die Typen der Stellungnahme als des Objek- 
tiven und des Subjektiven. Es scheint mir jedoch, dafs hier 
nicht blofse Kombinationsmöglichkeiten vorliegen, sondern — 
wenn auch nicht gerade feste Korrelationen — doch mindestens 
eine hohe Affinität zwischen den drei erstgenannten und den 
drei letztgenannten in den Paaren. Näher auf diese Frage ein- 
zugehen, ist bier noch nicht die Möglichkeit gegeben. Das erste 
Gegensatzpaar beschreibt MÜLLER-FREIEnFELS wie folgt: „Dem 
Speziellseher entgeht kein Detail in seiner Umgebung ... er 
vermag aus der Erinnerung oft aufs genaueste die kleinsten 
Einzelheiten wiederzugeben.“ „Der Typenseher beobachtet die 
Einzelheiten überhaupt kaum. Er sieht in der Regel nicht das 
besondere, sondern das Typische, das Begriffliche . . . ., ohne 
dafs er sich jedoch immer Rechenschaft darüber zu geben 
vermag, durch welche Einzelheiten er zu jener Gesamtanschauung 
gelangt ist.... Gewöhnlich weils er schon eine Minute nachher 
nicht mehr anzugeben, ob der Betreffende eine Brille getragen 
hat, ob er blond oder dunkel war (S. 136).“ Psychologisch er- 
klärt er nun die beiden Typen daraus, „ob in ihren Wahr- 
nehmungen das sinnliche Element oder das begriffsbildende Ele- 
ment überwiegt“. Die Schwierigkeit, die in den Begriffen „sinn- 
liches Element und begriffsbildendes Element“ liegt, ist ver- 
mieden, wenn man dieses erste Typenpaar auf das von MÜLLER 
an zweiter Stelle genannte des Statikers und Dynamikers zurück- 
führt und statt von sinnlichem und begrifflichem Element von 
überwiegender Zustands- und Geschehensauffassung und -ein- 
prägung spricht. Für den Dynamiker, der Vorgangsbeziehungen 
auffafst, ist das Detailsehen überflüssig und hinderlich. So ver- 
meidet man auch die Einseitigkeit in der Beurteilung des Ge- 
dächtnisses der beiden, zu der MÜLLER-FREIENFELS kommt (vgl. 
obige Zitate), in der der Speziellseber als derjenige mit dem ab- 
solut guten, der Typenseher mit dem absolut schlechten Ge- 
dächtnis erscheint. An zweiter Stelle erscheint nun das Gegen- 
satzpaar Statiker und Dynamiker, dessen beide Vertreter danach 
unterschieden werden, „ob das betreffende Individuum die ge- 
gebenen Sinnesinhalte mehr als etwas Unbewegtes, Ruhendes, 
blofs Seiendes wahrnimmt, oder ob es sie als Bewegtes, Han- 
delndeg, Geschehendes empfindet“ (S. 149). Beobachtet sind 
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diese Typen am ästhetischen Wahrnehmen, werden aber ver- 
allgemeinert für das Wahrnehmen überhaupt. MÜLLER-FREIEN- 
FELS nimmt für die „psychologische Grundlage dieser Doppelheit 
der Apperzeption als wesentlich die Beteiligung des motorischen 
Apparates* an, sagt aber selbst weiter, „indessen möchte ich 
nicht behaupten, dafs alle Vertreter des dynamischen Typus 
motorischer Veranlagung sind“. Wir hoffen im folgenden wenig- 
stens für das Gedächtnis deutlich zu zeigen, dals dynamisches 
Verhalten ohne motorische Anlage du:chaus möglich ist und 
oft genug vorkommt. Auf diese Unterscheidung in Typen der 
Stellungnahme, Objektive und Subjektive, danach ob sie „ge- 
gebene Gegenstände“ beobachten, ohne irgendwie seine persön- 
liche Stellungnahme zu markieren oder seine Gefühle hineinzu- 
mischen“ brauchen wir hier nicht einzugehen. Ihre Beziehung 
zu den vorigen liegt auf der Hand. 

Braucht man die Termini in dieser weiteren Bedeutung, so 
liegt die Gefahr einer Verwechselung nahe, der auch MÜLLER- 
FREIENFELS nicht ganz entgangen ist. Obgleich hier selbstver- 
ständlich Beziehungen bestehen, hat man doch deutlich zu unter- 
scheiden zwischen vorgangshaftem, dynamischem Merken und 
auf der anderen Seite vorzugsweisem Einprägen von Vorgängen 
und Vorgangshaftem. Hierin lag der wesentliche Unterschied 
der Typen, der bei MÜLLER-FREIENFELS gar nicht zutage tritt. 
Wie die späteren Versuchsberichte zeigen werden (insbesondere 
die von Vp. Sr.) kann ein Vorgang sehr wohl bewahrend im 
Gedächtnis gehalten werden. Über die Affinität beider Phäno- 
mene ist mit Sicherheit vorläufig nichts auszumachen, so lange 
nicht eine genaue Untersuchung über die angedeuteten Selektions- 
vorgänge im Auffassen und den Unterschied von statischem und 
dynamischem Auffassungsprozesse vorliegen (Versuche zu diesem 
Problem sind im Gange, über die ich hoffe, in Kürze berichten 
zu können). Endlich sei noch angemerkt, dafs auf dem Umstand, 
dals für die Reproduktion häufig Momente wichtig sind, die bei 
der Aufnahme für unwichtig galten, es beruht, dafs so viele 
Menschen über ihr schlechtes Gedächtnis klagen. Es wird 
nicht beobachtet, dals die Züge, die als wichtig bei der Repro- 
duktion vermilst werden, bei der Aufnahme für unwichtig ge- 
halten wurden. Ein Beispiel: Ich habe etwas im Strafsenbahn- 
wagen liegen gelassen und erinnere mich genau, die Nummer 
des Wagens mehrfach gelesen zu haben, kann mich aber nicht 
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mehr auf sie besinnen. In solchen Fällen wird dann meist über 
schlechtes Gedächtnis „geklagt“. Dieses Verhalten tritt besonders 
klar zutage, wenn man vom Gedächtnis Leistungen verlangt, die 
es nicht gewohnt ist. 


—— — — 


Versuche. 


Den am Schlufs des vorigen Abschnitts angedeuteten Um- 
stand benutzten wir in unserem ersten Versuch. Des Zeichnens 
ungewohnte Vpn. werden vor eine Reihe von stillebenartig an- 
geordneten Gegenständen gesetzt. Mit der Instruktion, sie sich 
so einzuprägen, dafs sie sie später aufzeichnen können. Es zeigt 
sich hierbei, dals die zum Zeichnen wichtigen Momente, wie 
Raumlage, perspektivische Verhältnisse, Grölsenverhältnisse usw. 
häufig nicht beachtet werden, während zum Zeichnen völlig un- 
nütze Gedanken, wie z. B. „in dem Topf könnte man gut Tee 
kochen“ (Vp. 2) oder „es wäre besser, wenn das Buch anders 
läge, dafs man den Titel sehen könnte“ (Vp. 19) oft die ganze 
Situation beherrschen. 

Mit dem ersten Versuch berühren wir schon einen zweiten 
Fall, der mit dem ersten unmittelbar zusammenhängt. Der Stoff 
wird unter einem anderen Aspekt aufgenommen, als er repro- 
duziert werden soll. Dem entspricht unsere zweite Versuchsgruppe, 
die Reproduktion des Inhalts vorgezeigter Bilder. Ein Bild wird 
60 Sekunden lang betrachtet; dann reproduziert die Vp. münd- 
lich, was sie gesehen hat. Aus dieser Reproduktion ergibt sich 
für den Versuchsleiter, „Wie“ die Vp. das Bild gesehen hat, etwa 
ob sie mehr einzelne Gegenstände des Inhalts oder ob sie den 
Gesamtinhalt als Ausdruck eines Gedankens eingeprägt hat, oder 
ob sie es künstlerisch-ästhetisch betrachtet hat usw. Ergänzend 
stellt nun der Versuchsleiter Fragen in einer Richtung, in der 
die Aufmerksamkeit des Betrachters nicht gegangen war, also 
etwa bei einer Vp., bei der die Aufmerksamkeit auf den Aus- 
drucksgehalt oder die Bildwirkung ging, Fragen wie: „Welche 
von den stehenden Figuren ist grölser, wieviel Engelsköpfe sind 
auf dem Bild“ usw. Bei Vpn., die Gehalte eingeprägt haben, 
etwa: „Was wissen Sie über Licht. und Schattenverteilung ? 
Haben sie besonders hervortretende Anordnungen und geo- 
metrische Teilungen beobachtet?“ Es ist absichtlich vermieden 
worden die Vp. durch die Instruktion schon in eine bestimmte 
Einstellung zu bringen: — 1. lag uns daran, möglichst unge- 
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zwungene Versuche zu erhalten, 2. empfinden die Vp. Gedächt- 
nisversuche sowieso als etwas unangenehm Examenhaftes. Ist 
nun einmal so etwas wie eine „Übertölpelung“ durch Hinleiten 
auf eine falsche Einstellung erfolgt, so gehen sie geradezu mit 
Widerwillen an spätere Versuche heran. Um dem aus dem Wege 
zu gehen, waren die Versuche angelegt, wie bereits angedeutet. 
In diesen Versuchen bringen wir also nach der Aufnahme und 
der ersten Reproduktion der Vp. zu Bewulstsein, dafs sie sich in 
einer einseitigen Einstellung oder Auffassung befindet. Eine 
weitere Möglichkeit besteht nun darin, dals wir diese Einseitigkeit 
sich auswirken lassen und sie dabei beobachten. Hierbei werden 
wir erst auf das Phänomen, dem wir eigentlich zustreben, stofsen. 
Es wird sich jedoch zeigen, dafs die Bezeichnung Einseitigkeit 
für das, was hier vorliegt, viel zu eng ist. Es handelt sich nicht 
um eine blofse passive Einseitigkeit, sondern um ein durchaus 
aktives Zupacken und Umarbeiten des Stoffes. Der Stoff wird 
nicht nur aus einer Richtung gesehen, sondern in einen be- 
stimmten Gedankenzug, in eine bestimmte Auffassungsreihe hin- 
eingearbeitet. Das geschieht zunächst, indem das nicht in diesen 
Zusammenhang Passende weggeschnitten wird, aber weiterhin 
auch so, dafs nicht- Passendes so lange umgearbeitet wird, bis 
es sich in den Zusammenhang einfügt. Von hier aus werden 
wir auch einiges, was sich in den bisherigen Versuchen ergibt, 
in neuer Auffassung sehen. Es muls hier besonders darauf hin- 
gewiesen werden, dafs es sich um etwas von Grund auf anderes 
handelt, als in den ersten beiden Versuchsfällen. 

Knüpfen wir dort an den Auffassungsvorgang an und be- 
obachten seinen Ausbau, so handelt es sich hier vielmehr darum, 
dafs ein Gehalt, der bei der Aufnahme objektiv oder in einer 
bestimmten Auffassung aufgenommen wurde, bei einer späteren 
Reproduktion Einflüsse einer Verarbeitung zeigt, die aus der 
Richtung der ursprünglichen Auffassungseinseitigkeit nicht zu 
verstehen sind, sondern auf das Auftreten eines neuen Aspekts, 
einer anderen Auffassung hindeuten. Es soll nur kurz erwähnt 
werden, dals wir hier die Frage der unbewulsten, passiven Pro- 
duktivität streifen. Es besteht jedoch für unseren Zusammen- 
hang nicht die Notwendigkeit näher darauf einzugehen, zumal, 
da sich die von uns aufgewiesenen Phänomene sowohl mit der 
Annahme wie der Ablehnung einer solchen vereinbaren lassen. 
Wir führen ein Beispiel an. Eine Melodie, die ich im Konzert 
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gehört habe, hat sich mir eingeprägt. Ich wiederhole sie nach 
dem Konzert durchaus richtig. Sie geht mir einige Zeit im Kopf 
herum, ich bin sicher, sie richtig zu singen. Nach einiger Zeit 
höre ich das Original wieder und finde es völlig verändert gegen 
mein Erinnerungsbild. Dabei kann sehr wohl bei einer der 
späteren Reproduktionen, ohne dafs das Original nochmals ge- 
hört wird, das sichere Bewufstsein auftreten, „das war doch da- 
mals anders“, d. h. ich bin mir klar über das ,Daís* aber nicht 
über das „Was und Wie“ der Veränderung. Es liegt also eine 
unbemerkte Veränderung von Bewulstseinsinhalten vor. In diesem 
letzten Satz soll wiederum nichts über passive Produktion aus- 
gemacht sein. 

Dieses letzte Phänomen im Experiment zu beobachten, ist 
natürlich schwieriger als bei den vorhergehenden Fällen, 1. tritt 
das Phänomen in der Hauptsache und in voller Ausprägung nur 
auf innerhalb längerer Zeiträume, 2. führt das Gedächtnisexperi- 
ment die Vp. stets auf eine Einstellung, die sich dem eben be- 
schriebenen Vorgang entgegenstemmt. Es gelingt nurin wenigen der 
Fällen Vp. glaubhaft zu machen, dafs es sich im Versuch nicht um 
ein Leistungsexperiment handelt, und dafs jede Bewertung der 
Gedächtnisleistung ausgeschaltet ist. Das angedeutete Phänomen 
darf natürlich nicht verwechselt werden mit dem seit längerer 
Zeit beobachteten und untersuchten Nachlassen des Gedächtnis- 
bildes durch die Einordnung in Kategorien, die durch Übung 
bereit liegen. (Vgl. dazu EBBINGHAUS Grundzüge, 4. Aufl. S. 718ff.). 
Es entsteht dadurch ein Spielraum, eine gewisse Breite in der 
Reproduktion, aber nicht wie es in unserem Fall ist, eine be- 
stimmte klare Veränderung. Ebenso hat es keinen Sinn, das 
Phänomen erklären zu wollen mit Hilfe der gegenwärtig so be- 
liebten Symbolisierungstheorien. Es scheint mir umgekehrt, dafs 
man sowohl die Symbolisierungstheorie wie die Regression, wie 
sie in der FREup'schen Schule gehandhabt werden, eher aus 
unseren Phänomen deuten kann. Durch die Einbeziehung der 
Erinnerung an ein früheres Erlebnis in ein Heil- bzw. Deutungs- 
verfahren wird einem vielleicht früher bedeutungslosen Erlebnis 
nun in der Erinnerung eine starke und völlig neue Bedeutung 
verliehen. Besonders stark dürfte dies Verhältnis bei der Re- 
gression auf infantile Erlebnisse ausgeprägt sein. 

Nachdem das Phänomen selbst deutlich geworden sein 
dürfte, gehen wir, bevor wir Einzelfälle betrachten, etwas ge- 
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nauer darauf ein, was es im psychischen Zusammenhang be- 
deutet. Wir fanden das Gedächtnis in einer doppelten Funktion. 
Erstens ist es dazu da, Gehalte in sich aufzunehmen und über 
Zeitabläufe hinweg zu bewahren, zweitens hat es aber in sich 
eine eigene innere Dynamik. Es trägt seine Gehalte nicht 
wie einen toten, starren Balast mit sich, sondern sie sind in den 
sich ständig entwickelnden Gesamtbestand des Bewulstseins 
hineingewoben und gehen in seiner Entwicklung mit. Erst aus 
dieser Verarbeitung des Gedächtnismaterials wird die Einheit- 
lichkeit eines jeden „Bewulstseinsquerschnitts“ verständlich. 
Die Bewulstseinsgehalte stehen in der Erinnerung nicht immer 
in der gleichen Art und Weise des Bedeutens, sondern ihre Be- 
deutung bildet eine veränderliche Schicht an ihrem Gehalte. 
Mit der Änderung der Weise dieses „Bedeutens“ bietet sich natür- 
lich der Gegenstand als ein ganz anderer dar. Auch dies ist 
ein Phänomen, das wir nicht nur in Fragen des Gedächtnisses 
beobachten können, sondern das in jeder Wahrnehmung bereits 
mitspricht. Überhaupt spielt dieser Unterschied, den wir als 
statische bzw. dynamische Verhaltensweise bezeichnen können, 
in der gesamten differentiellen Psychologie eine Rolle. In jeder 
psychischen Leistung bis hinab zu den allerprimitivsten, 
können wir eine Reihe möglicher Verhaltungsweisen bilden, die 
vom zähen, ausdauernden, festhaltenden Verhalten in einer Art 
des Vollziehens der Leistung zu einem vielseitigem, lebhaften, 
verarbeitenden, stets von neuen Seiten zupackenden Verhalten 
führt. Wir haben uns hier auf die Betrachtung des Gedächt- 
nisses unter diesem Gesichtspunkt zu beschränken. 


Anmerkung. 


Es läge nahe, Traumberichte als besonders geeignetes Material für 
unsere Fragestellung anzusehen, da gerade in ihnen das Phänomen der 
Verarbeitung oft besonders deutlich hervortritt. Ich gedenke sie jedoch 
nicht zu benutzen, da selbst ausgeprägte Fälle hier nicht unbedingt über- 
zeugend sind. 1. Traumerinnerungen haben in sich stets eine bestimmte 
Unsicherheit der Erinnerung, 2. kann die Reproduktion nicht mit dem 
Original verglichen werden und 3. endlich ist ihre Erklärung nicht ein- 
deutig. Fälle von Verarbeitungen würden hier z. B. von Freup ganz 
anders aufgefafst werden als von uns. Nur auf einen Moment sei an 
Hand der Traumerinnerung hingewiesen. Jedermann wird an sich schon 
Fälle beobachtet haben, in denen ein Traumerlebnis mit einem Wach- 
erlebnis Gemeinsamkeiten hat. Es kommen in diesem Fall häufig Ver- 
mischungen und Verschiebungen vor, so dafs es, je intensiver man sich 
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bemüht zu sondern, desto unmóglicher wird, Wacherlebnis und Traum zu. 
scheiden. Charakteristisch hierfür ein Traumbericht der Versucheperson C. 
Es heifst u. a. darin: „Mir wird in diesem Augenblick unsicher, ob ich 
jenen Gesichtsausdruck geträumt habe, wirklich gesehen habe, oder ob er 
erst in der Erinnerung des Traumes auftaucht. Überhaupt schiebt sich 
nun Erinnerung an den Besuch und an den Traum durcheinander, es ist 
mir nicht mehr möglich, Einzelheiten des Traumes zu bestimmen, ja selbst 
die schon notierten können jetzt nicht mehr isoliert vorgestellt werden.“ 
In dem gleichzeitigen Auftreten von bewahrendem und verarbeitendem 
Gedächtnis bei einer Vp. zeigt sich auch hier die Richtigkeit des Gesichts- 
punktes, unter dem wir unsere, wie fast alle differentiell-psychologischen 
Unterscheidungen zu betrachten haben, dafs nämlich Bewahren und Ver- 
arbeiten nicht zwei saubere Rubriken sind, und nun jeder Mensch in eine 
dieser beiden Schubladen eingeráumt werden muís. Es handelt sich viel- 
mehr beim reinen Bewahren und reinen Verarbeiten um zwei ideale Grenz- 
falle, die beide kaum vorkommen dürften; zwischen ihnen liegen die 
der Wirklichkeit angehörenden Mischfälle. Eine weitere Aufgabe wäre 
es, die hier nicht in Angriff genommen werden kann, durch eine um- 
fangreiche Statistik festzustellen, an welchem Punkt dieser Linie der 
Durchschnittstyp liegt. 


2. Teil. 
Darstellung der Versuchsresultate. 


Wir gehen in einem 2. Teil an die Betrachtung der im Ex- 
periment gemachten Erfahrungen, versuchen jedoch vorher kurz 
das Verhältnis der von uns aufgestellten Typen zu den sen- 
sorischen zu klären. Selbstverständlich ist unsere Unterscheidung 
nicht so zu verstehen, als ob sie etwa die in sensorische Typen 
ersetzen sollte, vielmehr soll hier gezeigt werden, dafs Unter- 
scheidungen der Art, wie die in sensorische Typen nicht aus- 
reichen, um die wesentlichen Gedächtnisphänomene zu begreifen. 
Es wird sich jedoch zeigen, dafs zwischen unserer Scheidung 
und der in sensorische Typen bestimmte Korrelationen bestehen, 
die erweisen, dafs es sich bei der gemachten Einteilung nicht 
um die Nebeneinanderstellung eines beliebigen Begriffspaares 
handelt, sondern dafs hier konstitutive Unterschiede im Ge- 
dächtnisverhalten vorliegen, die in einem ganz bestimmten Ver- 
bältnis zu den sensorischen Typen stehen. Da sich wichtige 
Momente für uns in den Hilfen zeigen, so werden wir auch 
diese zu betrachten haben, und endlich die Erinnerungsphäno- 
mene selbst dazu benützen müssen, aufzuweisen, dafs es sich 
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dern um ein natürliches Gedächtnisverhalten. Es läge zunächst, 
wenn man an eine Verbindung mit bewahrendem und ver- 
arbeitendem Typus und den verschiedenen sensorischen Typen 
denkt, nahe anzunehmen, dafs der stärker visuelle der bewahrende 
sei. Wenn G. E. MÜLLER von seiner Vp. H. berichtet, dafs sie 
am stärksten visuell von seinen Vpn. sei, gleichzeitig von ihr 
aber Züge anführt, die durchaus charakteristisch für bewahrendes 
Verhalten sind („eine gewisse Gebundenheit und Schwerfällig- 
keit“), so liegt die Annahme nahe, dies Verhalten blofs mit 
Hilfe der Visualität zu erklären. Wir stellen deshalb, um hier- 
über Klarheit zu erhalten, einmal unsere beiden Typen mit den 
Haupttypen des sensorischen Gedächtnisses zusammen. Gleich 
zu Beginn sei festgestellt, dafs der bewahrende Typus durchaus 
nicht mit dem visuellen zusammenfällt. Unsere Versuche haben 
mit Sicherheit ergeben, dafs stark verarbeitendes Gedüchtnisver- 
halten manchmal mit ausgesprochen visuellem Gedächtnis zu- 
sammenfallen kann. So versichert meine Vp. Pa., auf einer 
Italienreise einmal in Florenz in einem Museum ein Bild ge- 
sehen zu haben, das ihr besonders starken Eindruck gemacht 
hat. Während der ganzen etwa drei Wochen dauernden Reise 
hat die Vp. sich fast täglich an das Bild erinnert und es leb- 
haft visuell vorgestellt, wie Vp. überhaupt mit Sicherheit be- 
hauptet und auch im Versuch erwies, rein visuelles Gedächtnis 
zu haben. Auf der Rückreise hat Vp. das Bild wieder aufge- 
sucht und fand ihr Gedächtnisbild vor dem Originalbild in den 
wesentlichsten Zügen verändert. Wir haben ferner Versuche 
gemacht mit Strichmannzeichnungen, die einen, einen Hammer- 
schlag ausführenden Mann in drei völlig getrennten Stellungen 
zeigte. Die Bilder wurden von visuell verarbeitenden Vpn. be- 
halten, als vollkörperliche Figuren in voller Bewegung, so dals 
die drei Phasen, die vorgezeigt worden waren, nur mit großser ` 
Mühe und starker Unsicherheit wiedererkannt werden konnten 
(Vp. E. Hess). Die Versuche waren selbstverständlich so an- 
gelegt, dals ein Bewegungssehen im engeren Sinn bei der Vor- 
führung ausgeschlossen war. Die gleiche Vp. brachte es zwar 
noch fertig, den Vorgang richtig auf ein weilses Blatt Papier, 
etwa einen Meter vor ihren Augen zu lokalisieren, konnte ihn 
aber nicht mehr zum Stillstehen bringen. Es sprechen bier na- 
türlich aufser der Gedüchtnisstruktur auch noch die Unterschiede 
im Auffassungsvorgang mit, auf die wir bereits hingewiesen 
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haben. Es zeigen sich Beispiele, dafs bei stark verarbeitenden 
Vpn. ein rein bildhaftes Auffassen (z. B. unter der Tendenz des 
Bewahrenwollens) verarbeitendes Gedächtnisverhalten, nicht aus- 
schliefst; rein akustisch oder motorisch arbeitende Vpn. probieren 
oft, bei Bildversuchen absichtlich visuell bildhaft aufzufassen. 
Haben sie in Gedächtnisversuchen an anderen ein solches Ver- 
halten einmal deutlich erkannt, so glauben sie auch für sich auf 
diese Weise eine exaktere Wiedergabe zu erzielen. Sie fassen 
dann das Bild mehr oder weniger geschickt ähnlich auf, wie es 
visuell bewahrende Vpn. tun. Die Reproduktion leidet dann 
meist unter starken Hemmungen, weil das ihnen gewohnte Ge- 
dächtnisverhalten sich entgegen der künstlich erstrebten Haltung 
durchsetzt. Nur in ganz wenigen Fällen gelingt es diesen Vpn., 
auf die vorgenommene Weise zu reproduzieren. Umgekehrt 
zeigt sich, dafs das bewahrende Verhalten nicht an visuelle Re- 
produktionsweise gebunden ist. Vp. STEPAnow, von der später 
noch die Rede sein wird, zeigt sowohl in akustischen wie mo- 
torischen Leistungen dasselbe bewahrende Verhalten wie in 
visuellen. 

Ferner liefert uns die Art der visuellen Hilfen noch einen 
Anhaltspunkt. Bei einem Vorversuch mit einem Aphorismus 
von Chamfort, in dem die Farben himmelblau und rosenrot als 
angenehme, den Farben grau und schwarz als unangenehmen 
gegenübergestellt wurden, erhielten wir folgende charakteristische 
Aussagen. Die eine Vp. prägte sich den ganzen Aphorismus 
ein, indem sie ihn gedruckt bei normaler Kopfhaltung etwa 60 cm 
vor sich vorstellte. „Da die Worte, die die Farben bezeichnen, 
leicht verwechselt werden können, so habe ich sie mir absicht- 
lich fettgedruckt vorgestellt, um sie so sicherer wiedererkennen 
zu können.“ Die andere sagte aus: „Ich habe mir mit lebhaftem 
Vergnügen Seifenblasen in den genannten Farben vorgestellt. 
Dazu sah ich eine Farbenskala, in der wirklich ein helles Rot 
und ein Blau als die angenehmsten Farben an der Spitze standen, 
und sich gegen Ende graue und schwarze Töne fanden. Diese 
oder eine ähnliche Skala habe ich, glaube ich, einmal in einem 
Prospekt einer Farbenfabrik gesehen.“ Über Hilfen im all- 
gemeinen werden wir im weiteren noch zu reden haben. 

Was nun den Typus der akustischen und motorischen be- 
trifft, so ist hier ein einheitliches Arbeiten mit dem Typenbegriff 
weit schwieriger. Man hat sich daran gewöhnt, unter diese Be- 

9* 





20 Erich Stern. 


griffe, womöglich noch unter Zusammenziehung, einfach alles zu 
fassen, was nicht unter den des Visuellen palst. Es ist infolge- 
dessen nicht ohne weiteres móglich, hier ein normales einheitliches 
Verhalten zu charakterisieren. Wir werden daher versuchen, bei 
nicht- visuellen Vpn. jedesmal in grofsen Zügen eine knappe 
Charakteristik des Verhaltens anzugeben. Ganz besonders gilt 
dies bei allem, was zu sagen sein wird über die Anwendung von 
nicht visuellen Gedüchtnishilfen, wie überhaupt alles das nicht 
überwiegend sensorische Merken Betreffende. 

Hingegen werden wir bezüglich der Hilfen leicht unterscheiden 
können zwischen solchen, die von unseren bewahrenden, und 
solchen, die von verarbeitenden Vpn. gemacht werden. Charakte- 
ristisch bewahrende Hilfen zeigt die Vp. 1. Verarbeitende Hilfen 
habe ich reichlich an mir selbst beobachtet. Der nicht visuelle 
Mensch mit bewahrendem Gedächtnis prägt ohne Zuhilfenahme 
visueller Bilder (extremer Fall) ein, indem er an Gehalt und 
Rhythmus entlang laufend, ständig Verklammerungen durch 
Nebenassoziationen oder bewulst zu Einprägungszwecken zu- 
gesetzte Hilfen anbringt. Diese Nebenassoziationen bzw. Hilfen 
werden, streng gesondert vom eigentlichen Material, in einer 
eigenen Reihe gehalten, die neben der eigentlich einzuprägenden 
so herläuft, dafs sie bestimmten Stellen der Hauptreihe gewisser- 
mafísen Akzente verleiht. Häufig wird als solche Hilfsreihe das 
eigene Verhalten beim Einprägen verwendet. So sagt z. B. Vp. 1 
nach 72 Stunden aus: „Beim Reproduzieren habe ich an dieser 
Stelle gestockt, dann fiel mir ein, dafs sie mir beim Einprägen 
besonders schwer vorgekommen war, und ich sie mir deshalb 
besonders merken wollte. Darauf fiel mir sofort wieder ein, 
worum es sich gehandelt hatte. Überhaupt merke ich am besten 
Stellen, die ich einmal korrigiert habe.“ Daneben verhält sich 
der ensprechende verarbeitende Typ ganz anders. Auch hier 
können visuelle Bilder völlig fehlen (häufiger als beim bewahrenden 
Typus vollständig). Nebenassoziationen spielen auch hier eine 
Rolle, aber in ganz anderem Sinn. Der aufzunehmende Stoff 
wird nicht in glattem Ablauf aufgenommen, sondern schon 
während des Aufnehmens stark hin und her geworfen. Während 
des Aufnehmens wird ständig auf das vorhergehende zurück- 
geblickt und dabei das Material völlig mit Nebenassoziationen 
durchtränkt. Wo sich solche nicht anbringen lassen, erhält man 
oft die Aussage: „hier habe ich keinen Zusammenhang gefunden, 
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ich glaube nicht, dafs ich das merken kann.“ Die Vp. hat selbst 
die Überzeugung auf diese Weise zu merken, falst das aber 
keineswegs als eine Hilfe, sondern als das allgemeine und nor- 
male Gedächtnisverfahren auf. Entsprechend ist die Rolle dieser 
Mittel auch bei der Reproduktion anders als bei dem Bewahrenden. 
Während beim bewahrenden Typ die Reproduktion einem Ent. 
langtasten am Strang des Inhaltes der Hauptreihe entspricht, das 
nur von den Nebenassoziationen unterstützt wird, erhalten hier 
die Nebenreihen die Führung. Die Vp. läfst sich von den zunächst 
auftretenden Erinnerungen an den eigenen Nebengedanken auf 
den eigentlichen Gehalt führen. Dabei bilden die Nebenasso- 
ziationen nicht wie vorhin eigene Reihen, sondern stehen, — 
untereinander locker — in fester Verbindung mit dem Haupt 
gehalt. Sie zeichnen sich nur durch eine stärker betonte Ich- 
lichkeit vor diesem aus. Was hier mit Ichlichkeit gemeint ist, 
wird man sich leicht vergegenwärtigen können, wenn man daran 
denkt, wie z. B. jeder erworbene oder erlernte Gedanke in 
seinem Wiederauftauchen eine ganz andere Färbung und Ge- 
fühlsbetonung hat, als ein im produktiven Denkprozefs selbst 
gefundener. Die Wiedergabe erfolgt endlich in diesem Fall 
meistens auf Grund von Gestaltauffassung des Gedächtnisstoffes. 
Daher ist auch meist die formale Genauigkeit der Wiedergabe 
geringer als beim bewahrenden Typus. 

Zur Beschreibung der Einzelversuche, die nun folgt, ist all- 
gemein noch zu bemerken, dafs abgesehen von den Vorversuchen, 
die in der Arbeit selbst nur gelegentlich herangezogen sind, bei 
psychologisch ungeschulten Vpn. (und als solche haben wir alle 
Vpn. behandelt, die noch keinerlei Experimente als Vp. mit- 
gemacht haben) zunächst die ersten Versuche als Übungsversuche 
betrachtet und nicht bewertet worden sind. Überall sind, wie 
gesagt, die Versuche so ausgeführt worden, daís der Vp. das 
Ziel und die Fragestellung nicht bekannt war. Erst nach Ab- 
schlufs der Versuche wurde den Vpn. gesagt, worum es sich 
handelte. Es wurde ihnen dann Gelegenheit gegeben, Zusätze 
zu ihren Aussagen nachträglich zu machen. Diese Zusätze 
wurden jedoch in der Arbeit selbst nicht verwendet, da selbst 
bei den zuverlässigsten Vpn. eine Suggestivwirkung hier nicht 
ausgeschlossen ist. Die Versuchsanordnungen wurden aus diesem 
Grund so getroffen, dafs in ihnen dasjenige, was wir zu ermitteln 
suchten, sich zam mindesten soweit im objektiven Bericht, d. h. 
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in der Leistung der Vp. niederschlug, dafs wir an Hand dieser 
Aussagen die Zuverlässigkeit der Selbstbeobachtung und Aus- 
sage kontrollieren konnten. In den Versuchen selbst wird sich 
wiederum zeigen, dals diese nicht darauf angelegt sind, indivi- 
duelle Unterschiede in Mais und Zahl ausdrückbar zu machen, 
sondern, dafs sie dazu dienen, eine eingehende exakte Deskription 
und Analyse möglich zu machen. Es ist daher der mafsgebende 
Gesichtspunkt bei der Anordnung nicht die Verrechenbarkeit 
sondern das deutliche Hervortreten der gesuchten Momente. 
Dadurch werden wir bei der folgenden Untersuchung einzelner 
Versuche Gelegenheit haben, die begonnene Analyse weiter zu 
vertiefen. Die Versuche sind in der Hauptsache dargestellt an 
drei charakteristischen Fällen, den Vpn. 2, 10 und 11. Die Be- 
richte der übrigen Vpn. werden als Ergänzung und illustrierendes 
Material zugesetzt. 

Wir beginnen mit dem einfachsten Versuch, dem Zeichen- 
versuch, im folgenden mit „Z“ bezeichnet. Der Z-Versuch besteht 
darin, dafs eine im Zeichnen ungewandte Vp. vor vier einfache, 
auf einen Tisch vor homogenem Hintergrund aufgestellte Gegen- 
stände geführt wird, mit der Instruktion, sie sich so einzuprägen, 
dals sie sie später zeichnen kann. Die bei den im Zeichnen 
ungeübten Vpn. immer bestehende Hemmung gegen das Zeich- 
nen wurde versucht dadurch auszuschalten, dafs die Vp. nach- 
drücklich darauf aufmerksam gemacht wurde, dafs es nicht auf 
Schönheit oder Richtigkeit der Zeichnungen ankomme, sondern 
auf die zum Zeichnen gemachten Aussagen. Bei gut geschulten 
Beobachtern, die durch eine speziellere Instruktion in der Aus- 
führung nicht gehemmt wurden, wurde noch zur Instruktion 
bei der Vorführung zugesetzt: „Achten Sie, wenn möglich, 
darauf, wie Sie die Dinge einprägen, aber lassen Sie sich 
dadurch nicht im Beobachten selbst stören.“ Entsprechend beim 
Zeichnen: „Achten sie darauf, wie Sie sich die Dinge ins Ge- 
dächtnis zurückrufen.“ 

Der Vp. wurde nun 60 Sek. lang das einzuprägende Material, 
das in unserem Fall aus einem Aluiminiumtopf, einem Bunsen- 
brenner, einem Dreifufs mit aufliegendem Drahtgeflecht und 
einem leuchtend rot gebundenem Buche bestand, vorgeführt. 
Nach der Vorführung unterbrechen wir 2—3 Minuten, um ein 
Perseverieren des Nachbildes zu vermeiden. Diese Zeit wurde 
mit den Personalangaben und sonstigen Fragen, die die Vp. 
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zwangen, ein eventuell bestehendes Nachbild aufzugeben, aus- 
gefüllt Unmittelbar danach wurde die Vp. aufgefordert, aufzu- 
zeichnen, was sie gemerkt hatte. Weitere Zeichnungen wurden 
nach 24 und 48 Stunden sowie nach 7 Tagen gemacht. An jede 
Zeichnung schlofs sich wieder die gleiche Befragung bezüglich 
der Reproduktionsvorgänge an. Und zwar erfolgte zunächst 
immer die Hauptfrage: „Berichten Sie, wie Sie es gemacht 
haben, sich die Dinge einzuprägen, und wie die Reproduktion 
vor sich ging.“ Wir erhielten dann meist einen Bericht, der die 
meisten Momente, die uns interessierten, enthielt, wo sie 
fehlten, wurden sie ergänzt mit Hilfe der folgenden Zusatzfragen. 
1. „Haben Sie sich bei der Vorführung an bestimmte Haupt- 


gegenstände gehalten? Haben Sie das ganze aufzufassen ver- 


sucht, oder sind Sie von Stück zu Stück gegangen oder wie 
sonst? 2. War bei Beginn des Zeichnens das ganze Bild da oder 
rollte es sich gewissermalsen auf, oder haben Sie es sich von 
Stück zu Stück gehend konstruiert, und blieb das Bild konstant, 
oder traten Einzelteile hervor oder wie sonst“? 3. Haben Sie 
die Gruppe wieder im gleichen Raume gesehen wie vorher, wo 
sonst, oder haben Sie nicht visuell vorgestellt“? Sämtliche 
Fragen brauchten wir in keinem Fall zu stellen, in den meisten 


überhaupt keine. 


Wir werden im folgenden regelmälsig bei allen Versuchen zu- 
zusehen haben, wie die Vp. den Gehalten, dieihr vorgelegt werden, 
gegenübersteht. Es handelt sich hierbei nicht nur um eine 
sog. Einstellung. Mit Charakterisierungen wie etwa Vp. falst 
die Gegenstände ästhetisch, nach ihren Raumverhältnissen usw. 
auf, ist noch gar nichts gesagt. Auch schon daraus ergibt sich, 
dafs eine Schematisierung der Resultate sinnlos ist, dafs viel- 
mehr der Wert der Untersuchung in der Durchanalysierung ein- 
zelner Fülle besteht. Wir werden weiter den Reproduktions- 
vorgang im Verhültnis zur Aufnahme betrachten, um schliefslich 
aus der Aufnahmebeziehung und dem Verhültnis von Reproduktion 
und Aufnahme zueinander auf den Gedüchtnistyp selbst zu kommen. 

Vp. 2 hat zunächst bei der Aufnahme einige der Instruktion 
nicht entsprechende Gedanken: „Den schönen Topf könnte man 
besser brauchen als zu solchen Versuchen, da könnte man 
gut Tee drin kochen“ ... „Die Sachen passen aber gar nicht 
zusammen.“ Diese Gedanken werden schnell abgewiesen, und 
die Gegenstände nacheinander ohne Hast betrachtet. Begriff- 
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lithe Hilfen werden nicht benutzt. Topf und Buch werden 
sofort erkannt, an letzterem sogar der charakteristische 
C. F. Meryer-Einband. Das Gestell in der Mitte macht Schwierig- 
keiten. Vp. sagt sich dann: „Es wird wohl ein Spiritusbrenner 
sein“. Von nun an werden die dargebotenen Gegenstände nicht 
mehr als bedeutungstragende Gestalten betrachtet, sondern ledig- 
lich visuell zerlegt. „Ich suchte heraus, was schwer zu zeichnen 
war, und das habe ich in der Hauptsache betrachtet.“ Für uns 
will das besagen: Die Gegenstände treten als sinn- und be- 
deutungstragend auf, sind die Bedeutungen an ihnen erfalst, 
so werden sie als fester Besitz nicht mehr beachtet. Sie beschäf- 
tigen dann auch nicht mehr. Die Aufmerksamkeit geht nun auf 
ein anderes Moment über, geleitet von der Vorwegnahme der 
später zu leistenden Aufgabe, anders ausgedrückt, die Gegen- 
stände sind nicht interessebetont genug, um die Instruktion zu 
überwiegen. Die Gegenstände stehen „gegenüber“ und werden 
objektiv „theoretisch“ betrachtet. In solchem Fall fehlt natürlich 
die Ansatzmöglichkeit zur Sinnverarbeitung. Nehmen wir noch 
hinzu, dals die Vp. ziemlich visuell ist, so können wir auf die 
Art der Reproduktion schon mit ziemlicher Sicherheit schliefsen. 
Wir bemerken noch, dafs die Vp. auf Befragen angibt, dals es 
„für so ungeübte Zeichner wie mich nicht leicht ist, beim An- 
sehen schon zu wissen, was schwer zu zeichnen sein wird“. Die 
` Reproduktion geht wie erwartet vor sich. „Ich habe deutliche 
visuelle Vorstellungen; zunächst vom Gesamtbild. So wie ich 
beginne zu zeichnen nur noch die einzelnen Teile.“ Die Repro- 
duktion geht — abgesehen von der Schwierigkeit, die rein tech- 
nisch das Zeichnen macht — glatt von statten. Es wird von 
der visuellen Vorstellung abgezeichnet. (Vp. sagt vorsichtig 
„gewissermalsen abgezeichnet“.) Das Wissen um die Dinge geht 
mit als selbstverständlich, ist aber neben der visuellen Vorstellung 
„ganz unwesentlich“. Die Gesamtvorstellung ist starkfarbig und 
lokalisiert an der Stelle, wo die Gegenstände gesehen wurden. 
Die Teilvorstellungen mattfarbig und im leeren Vorstellungsraum. 
Bei späteren Reproduktionen ändert sich daran nichts. Beim 
Zeichnen geht Vp. von links nach rechts, zeichnet zunächst 
grobe Umrisse und läfst Lücken für die besonders eingeprägten 
Einzelheiten, die dann nacheinander wieder von links nach rechts 
ausgeführt werden. 

Halten wir dagegen die Aussage der Vp. 10. Die Zeich- 
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nung sieht hier ganz anders aus. War die vorige klein und 
bedachtsam hingesetzt, so ist hier in grolsen, weichen Strichen 
flott und entschieden, wenn auch ungeschickt, gezeichnet. Das 
suchende Aufblicken, das bei Vp. 2 während de3 Zeichnens zu 
beobachten war, füllt hier weg. Vp. stockt während des Zeich- 
nens kurz, um dann sofort mit einem energischen, wie wegwerfend 
aussehenden Kopfnicken fortzufahren. Vp. sagt aus: ,Ich habe 
klare und deutliche visuelle Vorstellungen, die mich vielleicht 
beim Zeichnen unterstützen. Ich weifs das nicht mehr. Viel 
benutze ich sie nicht, denn ich weifs doch genau, was ich ge- 
sehen habe. Wo ich nicht mehr weiís, wie es &usgesehen hat, 
ergänzt sich das Fehlende leicht.“ Näheres über dieses Ergänzen 
konnte Vp. nicht angeben. Über die Aufnahme sagt Vp.: „Als 
ungeübter Zeichner habe ich entsprechend früheren Erfahrungen 
zunächst auf Grölsenverhältnisse geachtet. Ich fing an zu zeich- 
nen ohne visuelle Vorstellung, mulste sie später aber doch zu 
Hilfe nehmen.“ Nach 8 Tagen ist die Zeichnung in einigen 
Punkten verändert. Die Gröfsenverhältnisse sind im ganzen 
beibehalten. Dagegen ist das Buch sorgfältig ausgeführt, während 
in der ersten Zeichnung nur Umrisse angedeutet waren. Bei 
dem Topf werden starke Lichtreflexe angebracht und überall die 
Schatten zugesetzt, die bei der ersten Zeichnung fehlen. Es ist 
inzwischen in der Besprechung von Schatten usw. nicht die 
Rede gewesen. Vp. setzt sie von selbst zu, ob aus ihrer visu- 
ellen Vorstellung kann sie nicht sagen. Im Original sind sie 
nicht zu sehen. Vp. macht die späteren Zeichnungen haupt- 
sächlich nach ihren eigenen früheren Zeichnungen, weniger nach 
dem Original. In der 3. Zeichnung fehlt aufserdem der Seiten- 
henkel am Topf. Auf Befragen glaubt Vp., dafs nichts fehlt. 
Nach Abschlufs der Versuche auf den Henkel hingewiesen, er- 
innert Vp. sich unsicher an das Vorhandensein, weifs aber nicht 
mehr ob auf der rechten oder linken Seite des Topfes. 

Drittens führen wir zu diesem Versuch noch Vp. 11 an. 
Vp. 11 ist unter allen Vpn. der beste Zeichner, aber auch ohne 
Übung. Im Original verhält sich Höhe zu Breite wie 1 zu 2,8 
in der Zeichnung der Vp. 11 vom ersten Tag wie 1 zu 4, am 
dritten Tag wie 1 zu 5,2. Es zeigt sich also eine deutliche 
Tendenz von Zeichnung zu Zeichnung das gesehene mehr in 
die Breite zu ziehen. Es fragt sich hier in wie weit diese Ten- 
denz der Vp., die übrigens, wie sich später zeigen wir, bei 
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mehreren verarbeitenden Vpn. beobachtet wurde, in Zusammen- 
hang steht mit dem von Hemz Werner (Über optische Rhyth- 
mik. Archiv für die gesamte Psychologie 38, Seite 118) auf- 
gestellten Satz: „Schnelle Reihen schieben sich im Gedächtnis 
zusammen, langsame dehnen sich ebenso gleichmälsig“ Es 
scheint mir hier ein Zusammenhang zu bestehen, dem jedoch an 
dieser Stelle nicht nachgegangen werden kann. In den Zeich- 
nungen der Vp. 11 zeigen sich sonst nur unwesentliche Ver- 
änderungen. Dagegen wird das Buch immer mehr in Aufsicht 
gezeichnet. Die Einzelheiten werden weniger. Die Vp. sagt aus: 
„Zum Einprügen wurden keine Hilfen benutzt. Ich habe erst 
die grofsen Teile betrachtet, dann erst die Einzelheiten. Beim 
Zeichnen hielt ich mich an die eingeprügten Benennungen der 
Gegenstände und Merkmale. Ich kann, wenn ich will, eine 
visuelle Vorstellung erzeugen, aber auch die ist gewissermafsen 
durchsetzt von Begriffen.“ Bei den späteren Wiedererinnerungen 
bemerkt die Vp. die Verbreiterung nicht. Die Gegenstände er- 
scheinen nur „etwas abgeblalst und mehr den grolsen Typen 
angepalst“. Hier haben wir also das Beispiel einer in die Augen 
fallenden Veränderung, die vom Erinnernden selbst nicht wahr- 
genommen wird. 


Wir führen nun Resultate anderer Vpn. zu dem Z an. Ausgesprochen 
bewahrend zeigen sich die Vpn. 1, 3, 4, 5, 6, 7, 8 und 19. Vp. 3: Die 
Zeichnungen entsprechen sich ziemlich genau. In der 2. ist der Brenner 
völlig weggelassen. Das Buch wird ruhig und sicher gezeichnet, aber statt 
von links hinten nach rechts vorn liegend, umgekehrt von rechts hinten 
nach links vorn. Nach Abschliefsen dieser Zeichnung sagt Vp. spontan, 
ruhig: „Das Buch war in meiner vorigen Zeichnung falsch herum gezeichnet. 
Ich vergafs, das Ihnen damals zu sagen. Ich wufste es, konnte es aber 
rein zeichnerisch nicht anders herumkriegen.“ Entsprechend dieser Aus- 
sage gibt die Vp an: „Das Original, die 1. und 2. Zeichnung deutlich ge- 
trennt vorzustellen, schon weil bei den beiden Zeichnungen der Hintergrund 
fehlt.“ Vp. sieht die Dinge deutlich, lokalisiert, sie von ihrem Hintergrund 
abzulösen fällt ihr schwer. Vp. 4 ist stark visuell. Die Zeichnungen 
stimmen bis auf Einzelheiten überein. Die Vp. sagt aus: „Ich habe erst das 
Ganze betrachtet, dann Einzelheiten, habe aber das Ganze nie aus den Augen 
gelassen. Unsichere Stellen in der visuellen Vorstellung habe ich nicht. 
Dagegen an der äulsersten rechten Seite eine Lücke. Ich kann nicht fest- 
stellen, ob die rechte Aufsenkante des Buches zu sehen ist, oder ob sie 
ganz verschwindet." Nach Abschlufís der Versuche wieder vor das Original 
gestellt, stellt Vp. befriedigt fest: „Es stimmt, rechts ist nichts zu sehen.“ 
V. *. Die erste Zeichnung ist reich an Einzelheiten. Die späteren Zeich- 
nungen enthalten sämtliche Einzelheiten der ersten, nur weniger ausgeführt. 
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Die Zeichnungen unterscheiden sich nur durch die zeichnerische Geschick- 
lichkeit. Vp. kann am ersten und zweiten Tag nur 2—3 Gegenstände zu- 
gleich auf den Hintergrund bringen. Am 3. Tag gelingt es, das Gesamtbild 
auf dem Hintergrund vorzustellen. Vyp. 8. Die Deckplatte des Gestells 
über dem Brenner ist in sämtlichen Zeichnungen dreieckig statt viereckig. 
Bei der 4. Zeichnung sagt Vp. aus „Ich kann den Hintergrund nicht mehr 
dazu kriegen.“ Bei der Konfrontation mit dem Original: „Die Platte ist vier- 
eckig, ich glaube ich habe sie bei der Exposition schon für dreieckig gehalten, 
bin aber nicht ganz sicher, sonst stimmt’s“ Vp.19. Von den Zeichnungen 
stimmen die 1. und 2. überein. Die 3. ist in den Dimensionen etwas ver- 
schoben zu hoch. Vp. sagt bei der 3. Zeichnung sie sei verkehrt, kann 
aber nicht angeben warum. Bei der Konfrontation stellt sie zunächst fest: 
„Stimmt überein“. Dann plötzlich „Die letzte Zeichnung war zu hoch.“ 
Vp. 1: bei Vp. 1 ist es schwierig, etwas in bezug auf unser Phänomen 
anzugeben, da es sich um ein aufsergewöhnlich entwickeltes Gedächtnis 
handelt. Vp. hat in allen Versuchen restlos bewahrendes Gedächtnis ge- 
zeigt, das jedoch infolge seiner Überlegenheit in der Bewahrung des Materials 
zu einer Beurteilung in unserer Fragerichtung kaum sicheren Anhalt bietet. 
Das gleiche gilt von dieser Vp. auch für alle späteren Versuche. Vp. 1 
reproduziert z. B. ein ihr fremdes 72 Zeilen langes Volkslied nach drei- 
maligem Vorlesen, nach 24 Stunden beinah wórtlich. Ausgesprochen ver- 
arbeitend zeigen sich die Vpn. 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17. Vp. 14 ist 
mit der Fragestellung der Versuche vertraut, wird daher in diesem Zu- 
sammenhang nicht verwendet. Indifferent zeigen sich Vpn. 18, 20, 22 und 
25. Die Vpn. 21, 23, 24, 25 und 26 zeigen sich teils bewahrend, teils ver- 
arbeitend aber in so wenig ausgesprochener Weise, daís wir sie hier nicht 
anführen. Vp. 9 ist Typ abstrait und merkt rein begrifflich. Das Gestell, 
das Vp. nicht identifizieren kann, macht die grófsten Schwierigkeiten, wird 
auch am ungenauesten reproduziert. Die 3 verschiedenen Darstellungen 
des Gestells weichen vóllig voneinander ab, ohne dafs eine bestimmte 
Richtung der Veränderung feststellbar ist. Der Topf ist in der 2. Zeich- 
nung wesentlich schmäler und höher, wird in der 3. statt als Topf als 
Kanne dargestellte Die letzte Zeichnung kommt dem Original wieder 
näher. Vp. bezeichnet das selbst als Zufall. Der Gaszuführungshahn am 
Brenner ist bei der ersten Zeichnung in halber Höhe, in der 3. ganz oben. 
Im Original ist er am Fuís. Vp.12 gibt an, zwar visuelle Vorstellungen zu 
haben, in der Hauptsache aber mit Hilfe von Begriffen zu zeichnen. In 
der Zeichnung sind viele Details da, die aber von mal zu mal weniger dem 
Original entsprechen. Beide Henkel am Topf werden fortgesetzt stark ver- 
kleinert. Der Seitenhenkel, statt länglich, rund gezeichnet. Die Deckplatte 
des Gestells verschoben usw. Auf solche Einzelheiten hingewiesen sagt 
Vp. mit Bestimmtheit aus, sie seien richtig. Die Vorstellung ist nicht 
lokalisiert, schwebt vor der beim Zeichnen gegenüberliegenden Wand, 
ständig dabei das Wissen „Das gehört eigentlich dorthin ins Nebenzimmer“. 
Vp. 13 liefert am 1. Tag eine genau stimmende Zeichnung. Am 2. Tag 
treten starke Lücken auf. Die Henkel des Topfes und der Deckel fehlen, 
der Brenner ist stark verändert. Aussage: „Ich kann mit Mühe das 
Original getrennt von der Zeichnung vorstellen, beides fliefst aber bald 





98 Erich Stern. 


ineinander, und ich weils nicht, ob das, was ich vorstelle, nur im Original, 
nur in der Zeichnung oder in beiden enthalten war.“ Zeichnungen werden 
von mal zu mal breiter. Vp. 15: Zeichnungen werden ebenfalls breiter, 
spüter zutreten von Schatten und zum Teil falschen Einzelheiten. Der 
Brenner erhält ein Untergestell. Die Einprägung erfolgt grófstenteils durch 
Ähnlichkeiten. Den Brenner bezeichnet die Vp. als einen Exhaustor. Bei 
Konfrontation einiges bemerkt, einiges nicht. Vp. 16: die Zeichnungen 
schwanken stark in den Dimensionen. In der 3. Zeichnung ist der Topf 
im Verhältnis beinah um das Doppelte zu grols. Das ganze wird etwas 
in die Breite gezogen, wenn auch nicht so stark wie bei den vorher- 
gehenden Vpn. Aufserdem verschieben sich die Gegenstände gegeneinander. 
Bei Konfrontation sagt die Vp.: „Die Sachen stehen anders, aufserdem ein 
kleinerer Topf als voriges Mal“. Es gelingt nur schwer die Vp. davon zu 
überzeugen, dafs am Original nichts verändert wurde. Vp. 17. Die Zeich- 
nungen stimmen in den Dimensionen. In der 2. und 3. wird die Zufuhr- 
röhre am Brenner weggelassen. Die Zeichnungen werden kleiner. Vp. 
sagt aus: „Die visuellen Vorstellungen bleiben deutlich, aber werden un- 
sicherer.“ Näheres über dieses Unsicherwerden kann Vp. nicht angeben. 
Bei der Konfrontation: „Ich hatte es mir ganz anders vorgestellt, kann aber 
nicht sagen, was anders ist.“ 

Wir gehen nun zum 2. Versuch über. Velasquez’ Krönung 
Mariä wurde in einem schwarzweifsen Diapositiv Grófse, 8 X 8 
vorgeführt, 60 Sek. exponiert und sollte dann sofort, nach 
24 Stunden, 48 und 72 Stunden und 8 Tagen beschrieben 
werden. Eine besondere Instruktion erfolgte nicht. Es wurde 
den Vpn. nur gesagt, „Betrachten Sie das Bild, um es sich ein- 
zuprägen, Sie sollen es später beschreiben.“ Nach dem Betrachten 
wurde die Vp. aufgefordert, alles zu berichten, was sie von dem 
Bilde behalten hatte. Ergänzungsfragen wurden ähnlich gestellt 
wie im ersten Fall. Was mit diesem Versuch bezweckt wurde, 
ist früher schon gesagt. Wir führen hierzu zunächst einen 
extrem bewahrenden Fall an, Vp. Stepranow. Leider war Sr. 
zur Zeit als die Versuche zu dieser Arbeit angestellt wurden, 
uns nicht mehr erreichbar. Es ist früher nur dieser eine Ver- 
such dieser Art mit ihm durchgeführt worden, auch dieser Ver- 
such nicht von mir. Es liegt aber ein exakter Bericht über 
diesen Versuch vor, von dem ich im folgenden einen Teil 
wiedergebe. 

St. hat das Bild am 19. Februar 1913 ca. 60 Sek. lang 
betrachtet. Am 26. Februar erfolgt die erste Abnahme und 
Wiedervorführung (15 Sek.), deren objektiver Bericht eine 


! Klassiker der Kunst (Velhagen & Klasing) Bd. 1V. S. 139. 
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gute Bewahrung zeigt. Die 2. Abnahme erfolgt am 9. Sep- 
tember also 6 Monate nach der Vorfübrung am 26. Februar 13. 
St. sagt am H September, also nach Oil, Monaten, aus: 
„Wenn ich beschreiben soll, was von dem Bild in der Er- 
innerung erhalten ist, so mufs ich dreierlei unterscheiden. 
1. Das Bild wie ich es am 9. Februar (Das Datum wird frei 
aus dem Gedächtnis reproduziert) gesehen habe, indem ich 
es vor dem linken Fenster des Laboratoriums stehend, ca. 1 Mi- 
nute fixiert habe, 2. meine Beschreibung davon, 3. das Bild wie 
ich es am 26. Februar nach vollendeter Beschreibung sah, etwa 
10—12 Sek., wobei ich natürlich vor allem die Stellen anstarrte, 
die ich bei der Beschreibung weniger deutlich hatte, bzw. nicht 
mehr rekonstruieren konnte. Gerade diese addenda et corrigenda 
sehe ich jetzt besonders deutlich. Ich habe also 2 Bilder vor 
Augen. Das erste vom 19. Februar, das wie ich jetzt weils falsch 
und unklar ist, das 2. vom 26. Februar, das sich mit dem ersten 
keineswegs verschmilzt und das im allgemeinen deutlicher ist. 
Ich gebe zuerst die Beschreibung des ersten Bildes, wobei ich 
im allgemeinen der Beschreibung, die ich am 19. Februar gab, 
folge, dann gebe ich an, wodurch sich das 2. Bild vom 1. unter- 
scheidet.^ Es folgen nun getrennt die beiden Berichte, deren 
erster fast wórtlich mit dem vom 19. Februar übereinstimmt 
und deren 2. die gleichen Korrekturen enthült wie der vom 
26. Februar. Beide Berichte enthalten nicht nur die genaue 
und richtige Angaben der beim Betrachten gemachten Bewegungen 
und Äufserungen. Z. B. „Ich zeigte Herrn P. besonders auf- 
merksam die Richtung der Strahlen; .. auf dieses Moment 
machte ich Herrn P. besonders aufmerksam"| und genaue 
Schilderung der Situation „Ich stehe vor dem linken Fenster 
des Laboratoriums und halte das Bild gegen das zweite untere 
Karree des Fensters von links. Während des Berichtes sitze ich 
am Tisch links neben Herrn Professor C., der kurz vorher 
Nasenbluten hatte und daher etwas den Kopf nach hinten hält.“ 
Unsere oben angeführte Vp. 2 verhält sich in diesem Versuch 
etwas anders. Sie ist in archäologischen Übungen zu einer be- 
stimmten Art der Bildbetrachtung geschult, verhält sich rein 
visuell bewahrend. Sie reproduziert reichlich Einzelheiten. Da 
wir jedoch hier ein durch Übung erworbenes Verfahren haben, 
gehen wir auf den Fall nicht weiter ein, sondern betrachten 
zunächst die übrigen bewahrenden Vpn. in diesem Versuche. 
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Vp. 1 kommt aus den im ersten Versuch angeführten Gründen hier 
nicht in Betracht. Deutlich bewahrenden Typus zeigen die Vpn. 3, 4, 5, 
6, 7, 12, 13, 19, 20, 24 und 26. Vp. 3 macht von der ersten Beschreibung 
an den Fehler, anstatt des über dem Haupt der Madonna schwebenden 
Kranzes ein Kruzifix anzunehmen. Visuelle Vorstellungen sind wenig fest. 
Vp. berichtet hauptsächlich nach dem Wissen. Die Berichte stimmen gut 
überein. Bei der Konfrontation nach 8 Tagen wird der Fehler nicht bemerkt. 
Bei Vp. 4 wird die Inhaltsangabe allmählich deutlich ärmer. Auf die Frage, 
ob sie besonders Linien bemerkt habe, verneint die Vp. zunächst, unterbricht 
aber sofort dann mit den Worten: „Halt, die Madonna streckt den Arm so 
aus, dafs er das Bild diagonal halbiert.“ (3. Tag) Auf die Frage wie sie 
das festgestellt hat, antwortet die Vp. prompt und sicher, dafs sie es nicht 
visuell festgestellt habe. Sie wisse nicht wie, denn der Umstand sei ihr 
beim Betrachten nicht aufgefallen. „Ich habe mir die Stellung der Figuren 
jetzt im Augenblick begrifflich klar gemacht, dabei fiel mir das plötzlich 
ein.“ Vp. 6 ist ebenfalls archäologisch gut geschult, gibt selbst die Beein- 
flussung durch Schulung an. Vp. 7 hat das Bild rein ästhetisch und kunst- 
historisch betrachtet. In den Angaben, die gut übereinstimmen, wird z. B. 
betont, das Bild sei italienisch, streng in den Linien usw. Am 3. Tag wird 
auf Befragen die Zahl der Engelskópfe und die Proportionen der Figuren 
zueinander ziffernmüssig angegeben, aus der visuellen Vorstellung abgelesen. 
Bei Vp. 12 stimmen die Berichte in den wesentlichen Momenten genau 
überein, verarmen aber deutlich, ohne dafs dadurch Veränderungen eintreten. 
Vp. 13 liefert reichliche Beschreibungen, unaufgefordert dazu auch eine 
Skizze die die Raumlage richtig angibt. „Ich habe klare visuelle Vorstellungen 
und einen Teil der gestern gesehenen Gegenstände begrifflich klar gemacht, 
Vorstellungen davon in gedruckter lateinischer Schrift.“ Vp. 20 zeigt im 
allgemeinen feststehenden Gehalt; der Wortlaut war verschieden. Vp. 
hält die verschiedenen Berichte deutlich getrennt, wenig klare visuelle 
Vorstellungen. Bei intensivem Suchen kann die Vp. am 8. Tag nach der 
Konfrontation die Wortlaute entsprechender Stellen der 3 Berichte neben- 
einander nennen. Auf Befragen bei der Konfrontation antwortete Vp. sehr 
erstaunt: ,Es passiert mir oft, dafs ich etwas ganz vergesse, aber doch nie, 
dafs ich mich an etwas anders erinnere, als es wirklich war.^ Vp. 26 Vp. 
gibt am 2. Tage an: „Die"Stellung von Gott Vater ist unsicher, ich weifs 
nicht mehr, wo die eine Hand ist, vielleicht am Bart? Die Hand ist mir 
durch besondere Schönheit der Zeichnung aufgefallen.“ Am 3. Tag ist die 
Stellung der Hand noch unsicher. „Ich glaube an der Lehne des Sitzes. 
Ich weils bestimmt, dafs ich eine schön gezeichnete Hand in dieser 
Stellung gesehen habe, ob aber beim Versuch oder sonst wo, ist unsicher. 
Doch! Ich habe jetzt ganz bestimmt das Detail am Ganzen.“ Bei der 
Konfrontation; „Stimmt genau, so habe ich die Hand vorgestellt, das übrige 
ist unklarer gewesen, da sich in den letzten Tagen alles Interesse auf die 
Hand konzentrierte.“ 


Wir wenden uns nun dem anderen Teil der Vpn. zu und 
betrachten zunächst Vp. 10. Sie ist ebenfalls im Betrachten und 
Einprägen von Bildern geübt, merkt sofort reichlich Einzelheiten, 
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die sie sich beim Betrachten selbst expliziert. Sie scheidet in der 
ersten Reproduktion deutlich zwischen inbaltlichen und formalen 
Gesiehtspunkten. Nachdem die inhaltlichen Momente vollständig 
berichtet sind, werden geometrische Anordnung des Bildes und 
Bildbeschreibungen geliefert. In der 2. Reproduktion wird diese 
Trennung aufgegeben, die Gesichtspunkte durcheinander geworfen. 
Die Schilderung wird etwas ärmer, bleibt aber sonst komplett. 

Vp. 11 endlich zeigt wieder deutlich ein verarbeitendes 
Verhalten. 

Das Bild wird zunächst richtig aufgefafst und reichlich mit 
Einzelheiten versehen. Ein einheitlicher Gesichtspunkt ist in der 
ersten Reproduktion nicht festzustellen. Vp. nennt inhaltliche, 
künstlerische, formale, psychologische, historische und Ausdrucks- 
momente so durcheinander, dafs es unmöglich ist, ein domi- 
nierendes Moment zu erkennen. Eine Befragung, die in be- 
stimmter Richtung führte, unterblieb jedoch, um Vp. nicht stutzig 
zu machen. Am 2. Tag sagt Vp. aus, dafs sie in der Zwischen- 
zeit nicht an das Bild gedacht habe. Die Reproduktion am 
2. Tag und folgenden Tagen zeigt nun eine auffallende Ver- 
änderung. Die Gefühlsmomente sind in den Vordergrund ge- 
treten. Vp. scheint selbst etwas derartiges zu bemerken. Am 
3. Tage sagt sie aus: „Ich glaube, dafs ich die gefühlsbetonten 
Momente am besten gemerkt habe.“ Zugleich mit dieser Ab- 
hebung geht eine Steigerung der Ausdrucksmomente. Die 
Figuren werden nämlich in eine starke Bewegung hineingezogen 
Vp. sagt entsprechend auch aus, dafs der Eindruck des Bildes 
in der Erinnerung am 3. Tage stürker ist, als er vor dem Ori- 
ginal war. Wir stelen im folgenden entsprechende Stellen 
der Aussagen vom 1. und 3. Tag einander gegenüber. 1. Tag 
„Christus, das Porträt eines etwa 30jáhrigen Mannes auf einen 
Stab gelehnt“. 3. Tag „Christus, etwa 30jährig gegen einen Stab 
gestemmt in der Stellung eines abstolsenden Fährmannes“. 
1. Tag „Gott Vater realistische Darstellung eines alten Mannes“. 
3. Tag „Gott Vater ein ausgemergelter, gedrückter Greis“. 
1. Tag „Einige Engelsköpfe schweben um die Gruppe“. 3. Tag 
„Viele Engel fliegen um die Gruppe“. Im 3. Bericht zugesetzt 
„Maria macht eine grofse Handbewegung". Am 7. Tage wieder 
vor dae Original gestellt ist Vp. überrascht von dem ruhigen 
Gesamteindruck, den das Bild macht. 

Hier zeigt sich deutlich das Verhalten, das wir ale ver- 
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arbeitendes bezeichnet haben, und an Hand des Beispiels werden 
wir die Analyse etwas weiter führen können. Der vorliegende 
Sachverhalt ist der folgende. Ein zur Aufnahme vorgelegter 
Gehalt bietet die Möglichkeit, in verschiedener Weise aufgefafst 
zu werden. Es wird ihm gegenüber bei der Aufnahme keine 
feste, eindeutige Stellung gefalst. So steht er, insofern er noch 
in jeder Einstellung gesehen werden kann, gewissermalsen labil. 
Ohne daís nun nochmals ausdrücklich bewufst zu ihm „Stellung 
genommen wird“ ist er bei der nächsten Reproduktion in eine 
Einstellung hineingeglitten. Das Material steht nun fest, in 
dieser Weise des ,Sich-Gebens*. Es erfordert einen gewissen 
Aufwand von Anstrengung, den Gegenstand nunmehr in 
einem anderen Zusammenhang zu reproduzieren. „Mit diesem 
Hineinziehen in die feste Bekundungsweise ist aber die Ver- 
änderung noch nicht abgeschlossen. Der Gegenstand wird jetzt 
seinem neuen Zusammenhang angepafst. Mit dem Zurücktreten 
der übrigen labilen Momente wird das eine, hypostasierte her- 
vorgehoben, ergünzt. Der Eindruck ,Bewegung", der bei dem 
Velasquezbild in dem Gesamtkomplex von Eindrücken darinnen 
steckte, wird beherrschend, folglich muls er, wenn der Gesamt- 
eindruck des Bildes nicht verblassen soll, verstärkt werden. Es 
ist dies natürlich nicht als eine ,Gesetzlichkeit^ aufzufassen, aus 
der man etwa schliefsen müfíste, dafs jedes einstellungsmáfsige 
Betrachten in dieser Weise wirken muís. Von dem Zusammen- 
hang des ganzen Komplexes von Bekundungen, der fest mit dem 
dargebotenen Gegenstand verknüpft ist, lóst sich eine einzelne 
oder eine bestimmte Schicht von Bekundungen heraus, so dafs 
sie zur herrschenden wird. Dadurch tritt eine gewisse Lockerung 
des Zusammenhanges zwischen wahrgenommenem Gegenstand 
und seinen vielerlei möglichen Bekundungen einerseits, und dem 
Erinnerungsbild mit seiner einen festen Bekundung andererseits 
ein. Diese Lockerung liefert die Móglichkeit der Verarbeitung. 
Es entspricht also das hier geschilderte Verhalten der Rolle, die 
im allgemeinen die Zeit bei der Erinnerung spielen kann. Ist 
lange Zeit zwischen dem Aufnahmeerlebnis und der Reproduktion 
verflossen, so kann beim Reproduzieren ein Gefühl der Unsicher- 
heit auftreten, das weniger auf etwaigen Lücken im Erinnerten 
als auf dem Zweifel beruht, ob die Reproduktion mit der da- 
maligen Wirklichkeit übereinstimmt. Das gleiche liegt in 
unserem Fall vor, wenn die Veränderung zum Bewulstsein kommt. 
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Es sei gestattet, hier nebenher eines merkwürdigen Umstandes zu 
gedenken, der bei unserem Phänomen zu beobachten ist. Es tritt natürlich 
nicht auf, in einem Fall wie dem angeführten der Vp. 2, wo eine bestimmte 
Sehulung die Beobachtung sofort in eine feste Bekundsrichtung führt. 
Das Bild wird sofort in bestimmter Weise aufgenommen und in dieser be- 
wahrt. Es gibt nun aber eine Art von Vpn., und ich habe selbst deren 
eine Reihe beobachtet (9,26 zum Teil auch 10), die bei der Aufnahme dem 
Gegenstand gegenüber eine Art von Ratlosigkeit zeigen. Es wird auf ver- 
schiedene Art versucht, dem Gegenstand „beizukommen“. Jeder der einmal 
psychologische Versuche gemacht hat, kennt dieses Verhalten an Vpn., 
die nach völlig eindeutiger Instruktion und nach Beginn des Versuches 
nicht gleich in die feste Versuchseinstellung kommen können und fortge- 
setzt noch Rückfragen stellen, wie etwa „Soll ich darauf auch achten?" 
und ähnliches. Man könnte nun eigentlich annehmen, dafs dies die geeig- 
netsten Fülle sind, um nachträgliches Verarbeiten zu beobachten. Das ist 
aber keineswegs der Fall. Bei solchen Vpn. scheint vielmehr so etwas 
vorhanden wie ein Bewufstsein von der Möglichkeit verschiedener Einstel- 
lungen, und dadurch schon die Neigung, sie getrennt zu halten. Die ge- 
eignetsten Vpn. in dieser Richtung sind vielmehr‘ diejenigen, denen das 
Übergehen von einer Einstellung in die andere absolut selbstverständlich 
ist. Von hier aus deuten sich weitere Zusammenhänge an, die jedoch im 
Rahmen dieser Arbeit nicht behandelt werden können. So liegt hier z. B. 
ein Hinweis auf entsprechende Phänomene bei der Assoziationstätigkeit. 
Ebenso deuten sich hier verstehbare Momente in den Auffassungs- und 
Verstehensprozessen an. 

Wir kehren nun zum Versuch zurück und führen noch einige Aus- 
sagen verarbeitender Vpn. an. Vp. 15 erinnert am 2. Tag nur noch die 
dargestellten Personen, nichts mehr von der Szenerie. Nur mit grofser 
Anstrengung gelingt es ihr, einen Hintergrund dazu zu gewinnen, der un- 
sicher ist und in Wirklichkeit kaum mehr Zusammenhang mit dem im Bild 
gesehenen aufweist. Am 8. Tag bei der Konfrontation wird dieser Unter- 
schied sofort festgestellt. Vp. ist nicht ausgesprochen visuell und sagt aus, 
„Die Figuren sind kleiner als ich sie in der Erinnerung hatte. Einzel- 
heiten kann ich nicht aussagen, da mein Erinnerungsbild vor dem Original 
nicht festbleibt.^ Vp. 17 gibt an, dafs das Bild stark abgeblafst sei, und 
kann nach 5 Tagen das ganze Bild nicht mehr zuzammenbekommen, sondern 
aur noch Einzelheiten erinnern. Bei der Konfrontation gibt sie an, dafs 
das Bild anders sei, als sie dachte, kann aber Einzelheiten nicht angeben. 
Vp. 17 stellt sich selbst vor, das Bild in der Hand haltend, Vp. hat in der 
Nacht vom 1. zum 2. Tag von dem Bild geträumt, starke Veränderungen 
setzen ein. Maria wird im 2. Bericht als kniend, Gott Vater neben ihr 
sitzend angegeben. Vp. fällt auch beim Betrachten sofort die ausdrucks- 
volle Hand Gott Vaters auf. Bei der Konfrontation ist Vp. verblüfft und 
gibt an, nur die Hand stimmt genau, sonst ist alles ganz anders, als ichs 
vorstellte und setzte selbst nachträglich hinzu „Wohl durch den Traum 
stark verändert“ Vp. 18 sagt am 3. Tag aus „Ich weils noch, dafs viele 
Putti auf dem Bild waren, aber nicht mehr wo und wie. Stark bewegte 
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Wolken“ Konfrontation; „Viel weniger Putti als ich dachte, Wolken in 
Ruhe.^ Vp. 23 (Der Vp. ist das Velasquezbild bekannt, der Versuch wird 
daher mit Raffael, Madonna del' Impanata gemacht). — Am 2. Tag gibt Vp. 
an, die alte Frau im Vordergrund habe auch ein Kind auf dem Arm. Der 
nsckte Johannesknabe, der auf einem Tigerfell sitzt, wird stehend und mit 
dem Tigerfell bekleidet, vorgestellt. Bei der Konfrontation fällt das letztere 
zunächst nicht auf. 

Wir sind nun, bevor wir zum 3. Versuch übergehen, bereits 
in der Lage, die Phänomene begrifflich wesentlich präziser zu 
fassen. Wir unterscheiden 2 Verhaltensweisen beim Gedächtnis 
als bewahrende und verarbeitende. Es scheint, dafs diese Typen. 
die wir nun deutlich am Versuch mit sinnvollem Gedüchtnismaterial 
gesehen haben, sich aber auch bereits bei Versuchen der Art der 
MÜLLERschen und ScHumannschen, also bei Versuchen mit sinn- 
losen Silben zeigen. Um jedoch gleiche Bedingungen für das 
Einprägen herzustellen, pflegt man in der Instruktion zu solchen 
Versuchen das verarbeitende Verhalten auszuschalten oder zum 
mindesten zu vermeiden. Man hört trotzdem oft von Vpn., dafs 
es ihnen nicht möglich war, dies Verhalten ganz auszuschliefsen, 
und dafs sie die sinnlosen Silben gemerkt. haben, indem sie 
durch geringe Veränderungen daraus sinnvolle Worte machen 
oder Ähnlichkeiten mit sinnvollen Worten konstatierten. Oft 
genug werden aus ganzen Reihen auf diese Weise mehr oder 
weniger sinnvolle Sätze gemacht.  EssrwceHavs-BÜHLER unter- 
scheiden hiernach bereit 2 Gedächtnistypen (Grundzüge IV. Aufl. 
S. 718), diein Anlehnung an Kant als mechanischen und ingeniósen 
Gedächtnistypus bezeichnet werden. Interessant sind übrigens 
Kants, wenn auch knappe, Äufserungen über die Lerntypen noch 
in einer anderen Beziehung (Anthropologie $ 31). Wie bei den 
meisten individuellen Differenzen halten fast alle Menschen ihren 
eigenen Typus für die Norm. Wo sie überhaupt die Möglichkeit 
eines anderen Verhaltens sehen, fällen sie von dieser Auffassung 
aus Werturteile über die anderen Verhaltensweisen. Kant zeigt 
z. B. keinerlei Verständnis für das, was er die ingeniöse Methode 
des Memorierens nennt. Mechanisch nennt er das Verfahren 
„das blols auf öfterer Wiederholung beruht“. Er bewertet selbst 
das Verfahren gering, denn „wenn das Gelernte eine feierliche 
Formel ist, in der kein Ausdruck abgeändert, sondern die, wie 
man sagt, hergebetet werden muls, so sind wohl Leute von dem 
besten Gedächtnis furchtsam, sich darauf zu verlassen, und halten 
es daher für nötig, sie abzulesen“. Das ingeniöse Memorieren 
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ist eine Methode „wo man, um etwas leicht ins Gedächtnis zu 
iasken, dasselbe noch mit mehr Nebenvorstellungen belästigt; 
folglich ungereimt als regelloses Verfahren der Einbildungskraft*. 
Kant, der grofse Systematiker bezeichnet nun als das rationelle 
Verfahren das judiziöse als das „einer Tafel der Einteilung 
eines Systems in Gedanken“. 

Wir versuchen nun, die beiden Gedächtnisweisen, die wir 
herausgestellt haben, zu verstehen aus den beiden Funktionen 
des Gedächtnisapparates. Gedächtnis hat 1. die Funktion einmal 
sehabte Erlebnisse so in den Bestand unserer Lebenserfahrung 
einzubeziehen, dafs sie uns verfügbar bleiben, d. h. dafs wir auf 
die in ibnen gemachten Erfahrungen zurückgreifen kónnen. Eine 
Untersuchung der näheren Art und Weise und der Bedeutung 
dieses Zurückgreifens kann in der Psychologie nicht gegeben 
werden, sie ist Aufgabe der Philosophie (vgl. z. B. KıERGEGARDS 
Begriff der „Wiederholung“ und seine Zeitmetaphysik). Auf der 
anderen Seite strömen ständig so viele neue Erfahrungen auf 
uns ein, dals das Gedächtnis sie nicht alle bewahren kann. (Ob 
diese Unmöglichkeit in einer biologischen Teleologie oder in 
tieferen philosophischen Notwendigkeiten gründet, geht über die 
psychologische Fragestellung hinaus. Hier zu entscheiden, ist 
für uns auch nicht nötig.) Die Unmöglichkeit des restlosen 
Bewahrens liegt uns als empirische Tatsache vor, und mehr geht 
den Einzelwissenschaftler nicht an. Infolge dieser Unmöglichkeit 
ist das Gedächtnis Träger einer zweiten Funktion. Es hat ständig 
seine Gehalte zu bearbeiten. Das Wichtige mufs abgesondert und 
bewahrt werden. Die Menge der Eindrücke muls schematisiert, 
n Zusammenhänge genommen werden. Kurz, der Gedächtnis- 
inhalt wird nicht rein bewahrt, sondern „es geschieht etwas 
mit ihm“ er wird verarbeit. Wo das erste Verhalten die vor- 
herrschende Rolle spielt, sprechen wir von statischem oder be- 
wahrendem Typ. Wo die 2. Funktion im Vordergrund steht, 
nennen wir das Gedächtnisverhalten dynamisch oder verarbeitend. 
So haben wir für die Beurteilung ein Kriterium gewonnen. An 
der Beschreibung und Beurteilung der Ergebnisse unseres 3. Ver- 
suches soll es sich bewähren. Es soll jedoch nicht versäumt 
werden, an dieser Stelle nochmals auf die Selbstverständlichkeit 
hinzuweisen, dafs es sich bei der Einteilung nicht um die Unter- 
sbeidung zweier sauber getrennter Formen handelt, sondern um 
eine kontinuierliche Reihe von möglichen Verhaltensweisen, deren 
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gener Erfahrung, dafs gegen diesen traurigen Zustand nichts geschwinder 
hilft als eine Tasse Kaffee und eine Pfeife Varinas.^ 2. Aphorismus. II. Re- 
produktion nach 24, 48, 72 Stunden und 7 Tagen. „Wir können gar nichts 
von der Seele sehen, wenn sie nicht in den Mienen sitzt. Die Gesichter 
einer grofsen Versammlung von Menschen könnte man eine Geschichte 
der menschlichen Seele nennen, mit einer Art von chinesischen Zeichen 
geschrieben. Die Seele legt, so wie der Magnet den Feilstaub, so das Gesicht 
um sich herum und die Verschiedenheit der Lage dieser Teile bestimmt 
die Verschiedenheit dessen, das sie ihnen gegeben hat. Je länger man 
Gesichter beobachtet, desto mehr wird man an den sogenannten nichts 
bedeutenden Gesichtern Dinge wahrnehmen, die sie individuell machen.“ 
3, Lied-Text. Reproduktion nach 24, 48 Stunden und 7 Tagen. „Frau Ludelei, 
Frau Ludelei und warum spinnt ihr nicht, so hab’ ich doch kein Rocken 
nitm du arger Bösewicht. Aus ging der arme Mann, bracht’ der Frau ein 
Rocken heim, dennoch spann sie nicht.“ 


Wir führen hier wiederum einige interessante Aussagen der 
schon mehrfach genannten Vp. SrEPANOow an, die nach Vorlesung 
eines HEBELschen Textes! erfolgten. Sr. sagt aus „Hilfe durch 
visuelle Bilder, teilweise oft vorgestellte Bilder, die Charakter 
eines Schema haben. Ich sah den herabfallenden Dieb, und 
hörte das Lachen der Menge. (Visuell und akustisch!) Alle 
Bilder dreidimensional, aber keine neuen Bilder, sondern ich 
benutze (die Vp. schreibt an dieser Stelle der Aussage zunächst 
„fast“, streicht dieses fast dann aber selbst wieder) aus- 
schliefslich schon gesehene, ja schon öfters benutzte Bilder. 
Ich bin stets Zuschauer, der sich einfühlt, ja einmal auch selbst 
handelnde Person .... Beim Herabfallen kein visuelles Bild, 
aber Veränderung in Haltung und Atem, oft vorgestellter Vor- 
gang. Deutliches visuelles Bild des Diebes. Als Vorbild diente 
ein dicker Herr, den ich vor einiger Zeit im Speisewagen sah.“ 

Wie verhalten sich nun unsere Vpn. in unserem Versuch. 
Vp.2 zeigt hier ein besonders starkes Bewahren. Bei der sofort 
erfolgten Reproduktion wird beinah wórtlieh wiederholt. Visuelle 
Momente sprechen kaum mit. Vp. mufs sich schon beim ersten 
Male, in noch höherem Mafse bei den spüteren Reproduktionen 
anstrengen. Bei der 2. und folgenden Reproduktionen hält sich 





! Zu diesem Versuchsbericht fehlen genauere Angaben. Es handelt 
sich wahrscheinlich um die Erzühlung ,Merkwürdige Abenteuer eines 
jungen Engelländers“ aus dem „Schatzkästlein“ sowie erstmalige Reproduktion 
nach 24 Stunden. Wir führen die Aussage trotz dieser Unsicherheiten an, 
da sie unabhängig davon ein besonders klares Beispiel der Durchdringung 
statischer und dynamischer Momente darstellt. 
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Vp. an eine bei der 1. Reproduktion bemerkte Dreigliederung 
des Aphorismus. Der Inhalt wird völlig getreu wiedergegeben, 
jedoch der Versuch den LicaHtengersschen Stil nachzuahmen, 
sofort aufgegeben. Vp. hat keine sensorischen Vorstellungen 
dabei, kann jedoch mit einiger Mühe ein akustisches Bild er- 
zeugen, das dann den Aphorismus im Stimmton des Vl. wieder- 
gibt. Dieses Bild bleibt jedoch unklar und verschwommen, so 
dafs aus ihm für die Reproduktion nichts entnommen werden 
kann. Als die Gliederung andeutend, stehen im Vordergrund 
die Worte, Bücher, Gewitter, Tasse Kaffee und Pfeife Varinas. 
Diese 3 Haltepunkte sind untereinander wieder verbunden durch 
zwischenliegende Begriffe. Diese werden benutzt um daran ent- 
langgehend und ihren Verbindungen folgend die Zusammen- 
hänge herzustellen, also ausgesprochen das Verfahren, das wir 
eben als charakteristisch für die Hilfen des Bewahrenden fanden. 


Bewahrend verhalten sich ferner die Vpn. B, 4, 5, 6, 7, 13, 17, 19 und 
20. Die Vp. 3 zeigt in allen Reproduktionen gute Bewahrung. Sensorische 
Vorstellungen spielen keine Rolle. Im allgemeinen läuft der Text passiv 
ab. Wo eine Stockung eintritt, hat die Vp. den Eindruck, dafs ihr Be- 
mühen nichts ausschlaggebend ist, sondern plötzlich die Einsatzstelle ein- 
springt und die Reproduktion dann in gewissem Umfang mechanisch ab- 
rollt. Von bemerkten Hilfen gibt die Vp. nur an (bei der Konfrontation), 
dafs sich bei der Aufnahme, die Wiederkehr des Wortes „einige“ einge- 
prägt hatte. Sie konstatiert selbst, dafs diese Wiederkehr in der Repro- 
duktion fehlt. Bei dem Versuch mit dem 2. Aphorismus kann die Vp. 
nach langem Besinnen noch sagen, worum es sich handelt, um „etwas 
Physiognomisches". Von Reproduktion im eigentlichen Sinne ist nicht 
die Rede. 


Vp. 4. Trotz starker Verkürzung blieben die wichtigen Teile wört- 
lich. Geringere Unterstützung durch sensorische Momente verschiedener 
Art. Es ist eine Gesamtvorstellung da. Ein Mann in einem Schlafrock 
mit einer Pfeife, einzelne gedruckte Worte und einige Satzbrocken, 
akustisch im Stimmton des VI. Ich führe die 3. Reproduktion an, als 
charakteristisches Beispiel einer bewahrenden Verkürzung „Es gibt eine 
Art Bücher, besonders in Deutschland, die nicht vom Lesen abschrecken, 
einschläfern oder mürrisch machen, aber den Geist in einer Stunde in einen 
Zustand wie vor einem Gewitter versetzen. Man ist schlecht aufgelegt, 
schreibt lau und geschmacklos und kann auch gute Bücher in diesem Zu- 
stand nicht lesen. Es gibt dagegen nach meiner Erfahrung kein besseres 
Mittel als eine Tasse Kaffee und eine Pfeife Varinas.“ Vp. 5 ist nicht rein 
bewahrend, Kleine Änderungen kommen vor. In der 3. Reproduktion fülk 
der erste Satz fast ganz weg. „Es gibt Bücher, die einem in den Zustand 
versetzen. wie man ihn einige Stunden vor einem Gewitter verspürt“ 
Vp. 6 ist rein bewahrend. Alle 3 Reproduktionen sind genau wörtlich. 
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Vp. ist in dieser Art der Einprägung besonders geschult, da sie im der Ab- 
sicht, Schauspielerin zu werden, längere Zeit auf diese Weise Rollen snu. 
dert hat. Vp. 7 reproduziert ziemlich wörtlich. Bei der letzten Repro- 
duktion starke Verkürzung, sonst die einzigen auftretenden Veräuderungen 
im ersten Satz „Es gibt in Deutschland gewisse Bücher und wir haben 
eine Menge, deren Lektüre... .“ lm letzten Satz statt „nach meiner Er- 
fahrung“ „Erfahrungsgemäfs“. Vp.17 wird stark unterstützt durch inneres 
Hören. Die Reihenfolge der Sätze ist verloren, jedoch die einzelnen Sätze, 
mit Ausnahme von kleinen Auslassungen und unwesentlichen Änderungen 
wörtlich erhalten. 


Wir gehen nun zu verarbeitenden Vpn. über. Mit Vp. 10 
konnte der Versuch nicht in der gleichen Weise gemacht werden, 
da sie vor längerer Zeit den Versuch mit dem ersten Aphorismus 
schon gemacht hatte. Es wurde daher ein 3. Aphorismus an 
Stelle des 1. gesetzt. Der Text lautet: „Wir haben heutzutage 
eine ganze Menge sogenannter feiner Köpfe (nicht grofser Geister). 
Es sind aber dies nicht sowohl Leute, die groís in der ganzen 
Anlage ihres Geistes, und zwar ursprünglich sind, sondern bei 
den meisten ist die Feinheit eine Schwächlichkeit, Hypochondrie, 
eine kränkliche Empfindlichkeit. Ein solcher Gelehrter ist zu 
"einen Bemerkungen aufgelegter als andere Menschen, stiftet 
aber in dem Reich der Gelehrsamkeit selten so viel Nutzen, 
glaubt viel ausrichten zu können, wenn er nur erst wollte, will 
aber niemals. Diese Leute bilden sich leicht nach allem; wenn 
sie lauter Gutes lesen, so schreiben sie ziemlich gut, sie sind 
alizeit weit entfernt von der sichern Richtigkeit der Alten, deren 
Genie der gesunden und festen Reife einer Frucht und nicht 
der welken, wurmstichigen, wiewohl oft schönfarbigen einiger 
neueren gleicht.“ 


Von dem früheren Versuch liegt uns ein Bericht vor, aus‘ 
lem einige Momente für uns von Interesse sind. So sagt Vp. 
» B. aus: „Der Text rollte passiv vor mir ab; ich mufste aber 
eine aktive Konstruktion zu Hilfe nehmen, da die Abrollung als 
falsch erkannt wurde.“ Der Aphorismus 2 wird ziemlich getreu 
reproduziert. Es ist jedoch eine ausgesprochene Veränderung 
da, insofern Vp. ihn nicht in dem Sinn von LicHTEnBEre, all- 
gemein auf Menschenkenntnis bezieht, sondern auf Psychologie 
als Wissenschaft. Er beginnt bereits mit den Worten ,Psycho-: 
logie kann nur aus den Mienen abgelesen werden“ und nennt 
den Beobachter im folgenden stets den Psychologen. Statt „Ge: 
»eiichte der menschlichen Seele“, heifst es „Geschichte det 
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Psychologie". Sonst keine wesentliche Veränderungen. Der 
Bestand erhält sich gut. Mehr Material für uns liefert Apho- 
rismus 3, von dem Vp. auch aussagt, daís er ihr schwerer 
falle. Am 1. Tag erfolgt nach 4maligem Vorlesen eine ziemlich 
wortgetreue Reproduktion, in der aufser der Auslassung einzelner 
Epitetha aus dem LicmrENBERGschen Begriffsháufungen keine 
Veründerung zu bemerken ist. Am 2. Versuchstag ist Vp. offenbar 
schlecht disponiert. Man merkt ihr an, daís es ihr besondere 
Mühe kostet, den Text zusammenzubringen. Es treten Lücken 
auf, die nachträglich ausgefüllt werden, überhaupt häufige Kor- 
rekturen. Am 3. Tag, ebenso am 8. ist eine ganz veränderte 
Auffassung des Gehaltes da. Ich stelle die Reproduktion vom 
2. und 3. Versuchstag nebeneinander. 2. Tag „Es gibt eine 
Menge feiner Köpfe, wie man sie nennt nicht gerade grolser 
Geister. Ihre Feinheit ist eher eine kränkliche Schwäche, Hypo- 
chondrie und (hier fehlt mir ein Wort). Von ihnen sind feine 
Bemerkungen zu erwarten, aber nichts eigentlich Grofses, das 
Reich der Gelehrsamkeit Förderndes. Solche Gelehrte glauben 
viel leisten zu können, wenn sie nur wollten, wollen aber nie. 
Andere wirken stark auf sie ein. Sie schreiben gut, wenn sie 
viel gutes gelesen haben. Ihre Werke zeigen aber nicht, das 
gesunde Aussehen (Halt! Es fehlt dazwischen „wie die der 
Alten“) einer saftigen, reifen Frucht, sondern, dafs nur scheinbar 
blühende, einer innerlich welken und vom Wurm zerfressenen.* 

3. Tag. „Es gibt Schriftsteller, die nicht wie die ganz 
grofsen, aber doch ganz fein zu schreiben wissen. Ihre Art und 
Weise zu produzieren ist nicht so sehr Kraft, als vielmehr 
krünkelnde Feinheit, Überzartheit, Hypochondrie. Ein Solcher 
glaubt grofses hervorbringen zu können, wenn er nur wollte, 
aber er will nie. Ihre Art zu schreiben, bildet sich an anderen. 
Haben sie gute Schriftsteller gelesen, so vermögen sie auch gut 
zu schreiben. Aber sie produzieren nicht wie die Alten, wie ein 
gesunder Baum der reife und frische Früchte trägt, sondern sie 
bringen nur scheinbar gesunde, innerlich vom Wurm zerfressene 
Früchte hervor.“ 

Vergleichen wir diese Reproduktion mit dem Original, so 
sehen wir folgende Veründerungen. Im 1. Teil des Aphorismus 
ist gar nieht die Rede von den Leistungen dieser Art Menschen, 
sondern sie werden einfach geschildert. Erst im 3. Satz ist 
überhaupt die Rede von ihrer Produktion. Wo sie genannt 
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wird, steht sie nicht im Vordergrund, nicht um ihrer selbst 
willen, sondern zur Charakterisierung dieses ganzen Typus. In 
der Reproduktion, und zwar erst in der des 3. Tages, ist sie auf 
einmal beherrschender Gesichtspunkt geworden. Sie tritt bereits 
ım ersten Satz auf und ist der Vp. als leitender Gedanke des 
ganzen durchaus beeulet Nach Abschluls der Versuche vor 
das Original gestellt ist Vp. höchst erstaunt darüber, „dals der 
Aphorismus inhaltlich ganz anders ist, als ich erwartet hatte“. 
Hier haben wir also ein durchaus klares Beispiel für einen Fall 
von Umarbeitung, wie wir ihn begrifflich bereits beschrieben 
haben. Es besteht bei dem Stoff die Möglichkeit, ihn schon bei 
dem aufnehmenden Verstehen unter den Gesichtspunkt „Pro- 
duktion“ aufzufassen. Ob dies geschehen ist, können wir nicht 
kontrollieren, ist auch für uns unwesentlich. Überhaupt wäre 
die Frage danach sinnlos. Ein wirklich konkretes Verstehen, 
wie es bei einem, dem Verstehen für Menschen von Bildungs- 
grad unserer Vp. so geringe Schwierigkeiten bietenden Stoff 
vorausgesetzt werden darf, sieht doch nicht so aus, dafs darin 
$0 etwas wie die Heraushebung eines Gesichtspunktes vorliegt. 
Es besagt vielmehr, ein volles, verstehendes Aufnehmen des 
Stoffes in dieser seiner Form, so dafs der blofse Inhalt selbst in 
sich seinen Reichtum möglicher Auffassungen beibehält. Ein 
einfacher Satz, den ich verstehend aufgenommen habe, kann 
jedesmal, wenn erin der Erinnerung wiederkehrt, einen anderen 
Bedeutsamkeitsakzent haben, ohne dals er durch diese Akzent- 
verschiebung schon einseitig und ärmer zu werden braucht. Er 
ist mir in dieser Form gegenwärtig, trägt diese Bedeutsamkeit 
ohne dafs ihm dadurch die Möglichkeit anderer Bedeutsamkeiten 
entzogen würde. (An dieser Stelle liegt, wenn das nebenher er- 
wähnt werden darf, das psychologische Problem der Exegese, 
d. h. die Frage danach, wie einem Satz ein einzelner bestimmter 
Bedeutsamkeitsakzent verliehen werden kann, ohne dafs dadurch 
seine andere Bekundungsmöglichkeiten, sein eigener, inhaltlicher 
Reichtum totgeschlagen wird.) In unserem Versuch können wir 
diesen Umstand, den Bedeutsamkeitsakzent des Stoffes bei der 
Aufnahme, nicht mit beobachten, da eine diesbezügliche Be- 
fragung nach der Aufnahme die Einprägung in unkontrollier- 
barer Weise beeinflussen würde, eine nachträgliche Befragung 
teils ergebnislos, teils wertlos wäre. Sie ist aulserdem für unsere 
Fragestellung ohne Interesse. Wir werden feststellen können 





und festzustellen haben, dafs der Stoff das erste Mal unverändert, 
die späteren Male verändert reproduziert worden ist. Die kon- 
statierbare Veränderung führen wir zurück auf eine Verschiebung 
des Bedeutungsakzentes in unserem Falle. Es versteht sich von 
selbst, dafs an Stelle der Verschiebung des Akzentes, innerhalb 
des gegebenen Spielraumes von Bedeutsamkeiten der Stoff eine 
ganz neue Art der Bedeutsamkeit erhalten kann. Ich erfahre 
z. B. nachträglich, dafs der Mann, den ich vorhin unter anderen 
sah, der berühmte so und so war. Das Erinnerungsbild erhält hier 
einen vollkommen neuen Akzent und wird durch diesen beim 
verarbeitenden Typus natürlich häufig stark verändert. Hier 
liegt die Bedeutung unserer Fragestellung für die Psychologie 
der Zeugenaussagen. 


Es bleibt uns nun noch kurz das Verhalten der übrigen verarbeitenden 
Vpn. zu betrachten. Vp. 16 schiebt im ersten Aphorismus bei der letzten 
Reproduktion einen neuen Gesichtspunkt unter. Während in den ersten 
Reproduktionen nichts davon zu beobachten ist, wird bei der Reproduktion 
des Aphorismus I1 am letzten Versuchstag die Wirkung dieser Bücher in 
der Hauptsache als Willenshemmung aufgefafst. Ist in den ersten Repro- 
duktionen die Schilderung LicHTEngBeErss ziemlich getreu wiedergegeben, so 
tritt am letzten Tag plötzlich und ohne feststellbare Ursache diese neue 
Anffassung ein. „Man wird beim Lesen dieser Bücher gegen seinen Willen 
schläferig und mürrisch und kann sich aus diesem Zustand nicht aufraffen. 
Will man schreiben, so schreibt man ebenso. Will man lesen, so kann 
man es nicht, weil alle Bücher den ekligen Stil anzunehmen scheinen.“ 
Vp. 12 schiebt aus eigener Erfahrung, wie sie später angibt, unter die 
Wirkung dieser Bücher Kopfschmerzen ein. Dies wird in der Reproduktion 
vorherrschender Gesichtspunkt, wie Vp. angibt zum Teil auch dadurch, dafs 
die Tasse Kaffee und Pfeife Varinas am Schlufs „wie Medikamente ange- 
ordnet werden“, Vp.8 betont besonders in allen Reproduktionen die Hinder- 
lichkeit dieser Lektüre und schiebt einen Satz vollkommen selbständig ein 
„Man ist nach dem Lesen für längere Zeit unbrauchbar und kann nichts 
vernünftiges anfangen“. Vp. 22 steigert die bei LICHTENBERG vorkommende 
Wirkung sehr stark. Von Reproduktion zu Reproduktion wächst die Wir- 
kung und die letzte stark verkürzte lautet „Es gibt eine Art von Büchern, 
deren Wirkung darin besteht, den Lesern innerhalb einer Stunde störrisch, 
widerwillig und unumgänglich zu machen, ähnlich wie man es bei manchen 
Leuten kurz vor einem Gewitter bemerkt. Fängt man ein neues Buch zu 
lesen an, so wirft man es bald weg, da es diese geschmacklose Stimmung 
nür verstärkt, fängt man an zu schreiben, so schreibt man eben solchen 
Unsinn. Ich weifs aus eigener Erfahrung, dafs man sich gegen diesen 
widerwärtigen Zustand nicht besser helfen kann, als durch eine Tasse 
Kaffee und eine Pfeife Varinas“. 
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Zum Schlusse lassen wir eine schematische Übersicht über 
die Versuche folgen. | | 


Vp. 


2. 


c vc c c ve E g- 


pul. 


B. 


c ceo UC E ` 


Zeichenerklärung: 


b = bewahrend, 
v = verarbeitend. 
1 — indifferent, 
Vp. — Versuchsperson, 
. — Zeichenversuch, 
B. — Bildversuch, 
A. = Aphorismenversuch, 
E. == Ergänzungsversuche (die im 
Text erwähnten). 
Stark ausgeprägtes Verhalten in einer 
Richtung ist durch Fettdruck 
kenntlich gemacht. 


-- Vp. 12 ist, wie die Zusammen- 
stellung zeigt, der einzige Fall, 
in dem ein deutlich ausgeprägtes 
Verhalten der einen Richtung 
nit Verhalten in der anderen 
Richtung zusammen vorkommt. 
Vp. ist mit ihrem Gedächtnis un- 
zufrieden und hat vielerlei Ver- 
suche gemacht eine geeignete 
Lernmethode für sich festzustel- 
len. Auf unsere Unterscheidung 
warsie bisher nicht gekommen. Es 
läfst sich daher nicht feststellen, 
ob das eigenartige Resultat mit 
diesem Umstand zusammenhängt, 
jedoch liegt diese Annahme nahe. 
Die bezügliche Volksliedrepro- 
duktion lautet: „Frau Loreley, 
Frau Loreley, Und warum tut 


ihr nichts? So schaffe mir doch 
Arbeit, ich bin kein Bösewicht. 
Da holt der Mann ihr Arbeit nach 
Haus. 

nicht.“ 


Dennoch arbeitet sie 





Vp. 


V p. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 
Vp. 12. 
Vp. 


Vp. 


Vp. 


Vp. 


10. 


11. 


13. 


14. 


15. 


16. 


Erich Stern. 


Verzeichnis der Versuchspersonen. 


Bruno Stern, Kaufmann, 32 Jahre alt. Hauptinteressen: Philosophie 
und Nationalökonomie. Vp. ist sich selbst bewufst, besonders 
starkes und ausgeprägtes Gedächtnis zu besitzen. 

Eva WowpERLICH, cand. phil. 2% Jahre alt.  Hauptinteressen : 
klassische Philologie und Archäologie. Vp. hält ihr Gedächtnis 
selbst für schlecht. 

GERHARD HENKEL, stud. med. 22 Jahre. 4. Semester. Interessen- 
gebiete: allgemeine Literatur und Kunst. Z. Zt. hauptsächlich be- 
schäftigt mit Naturwissenschaften. 

Leosıe HanseEL, stud. rer. pol. 24 Jahre. Hauptinteressengebiete: 
Nationalökonomie und Literatur. Sagt von sich aus, dafs ihr Aus- 
wendiglernen schwer fällt. 

WERNER Strüving, Nationalökonom. 26 Jahre. Hauptinteressen: 
Nationalökonomie und Politik. Klagt darüber, im Krieg sein Ge- 
dächtnis sehr stark verloren zu haben. 

LiseELOTT£ REGENSBURGER. 20 Jahre alt. Hauptinteressen: Literatur 
und Kunstgeschichte. Vp. hatte längere Zeit die Absicht Schau- 
spielerin zu werden. Durch Rollenlernen starke Gedächtnis- 
schulung. 


. ARTHUR GEISMAR, stud. phil. 21 Jahre. Hauptinteressen: Neuere 


Philologie. Ohne besondere Angaben 


. MancARETHE GaaGG. 24 Jahre. 5. Semester Nationalökonomie. Haupt- 


interessen: Philosophie und Psychologie. Vp. hat bereits Ge- 
dächtnisversuche mitgemacht. Das einzige was sie angeben kann, 
ist, dafs sie kein ausgesprochen visueller Typ ist. 

Gustav GÜLDENSTEIN, stud. phil. 32 Jahre. Hauptinteressen: Musik 
und Psychologie. Vp. ist ausgesprochener typ abstrait, hat dabei 
laut eigener Aussage ziemlich gutes Gedächtnis. 

Dr. Orro Martm. 31 Jahre. Hauptinteresse: Literatur und Psycho- 
logie. Martin ist selbst Psychologe, gibt sein Gedüchtnis als durch- 
schnittlich bis schwachdurchschnittlich an. 

Erıca Brock, cand. phil. 31 Jahre. Hauptinteressen: Philosophie. 
Vp. ist starck nervös, hält sein Gedächtnis für besonders schwach. 
Jakos Kaun, stud. rer. pol. 21 Jahre. Hauptinteresse: Privatwirt- 
schaftslehre und Politik. 

Franz Hartmann, stud. rer. nat. 22 Jahre. Hauptinteressen: Natur- 
wissenschaften. Literatur. Ohne sonstige Angaben. 

Erich Sters, cand. phil. 22 Jahre. Normales, selbstbeobachtetes- 
verarbeitendes Gedächtnis. Hauptinteressen: Psychologie und 
Philosophie. 

Max HorkHEIKER, stud. rer. pol. 25 Jahre. Hauptinteressen : National- 
ökonomie, Philosophie. Hält sein Gedächtnis selbst für schlecht. 
MARGAERTE MAURER, stud. med. et. phil. 26 Jahre. Geübt in der 
Selbstbeobachtung. Hält ihr Gedächtnis selbst für normal. Haupt- 
interessen: Mathematik und Pädagogik. 


Vp. 17. 
Vp. 18. 


Vp. 19. 
Vp. 20. 
Vp. 21. 


Vp. 22. 


Vp. 23. 


Vp. 24. 


Vp. 25. 


Vp. 28. 
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Franz ScHÄrrer, stud. phil. 21 Jahre. Hat bereits öfter ale Vp. 
gedient. Ohne besondere Angaben über sein Gedächtnis. Haupt- 
interessen : Philosophie, Literatur, Kunst. 

Fnarrz EPHRAIM, cand. phil. 23 Jahre. Hauptinteressengebiet: Philo- 
sophie und Kunstgeschichte. Hält sein Gedächtnis selbst für 
normal bis übernormal. 

Kuer Bauss, stud. phil. 19 Jahre. Hauptinteressengebiet: Lite- 
ratur. Kann selbst über sein Gedächtnis nichts angeben. 

Joser Wırric. 41 Jahre alt. Regierungsbaumeister, Vp. ist sehr 
nervös, hat dabei gutes Gedächtnis. 

Fairrz LrHMANN, cand. phil. 22 Jahre. Hauptinteressen: Philo- 
sophie. Hält sich selbst für gutes, bewahrendes Gedächtnis. 
Huco MürLEm, stud. ing. 20 Jahre. Hauptinteressengebiet: Mathe- 
matik und Physik. Hält sein Gedächtnis für gut, klagt jedoch über 
manchmaliges, völliges Aussetzen. | 

Frırz Bouguer, "stud. phil. 27 Jahre. Hauptinteressen: Philosophie 
und Literatur. 

MaRTHA Worrr. 22 Jahre. Hauptinteressen: Literatur und Päd- 
agogik. Geschulte Vp. hat häufige Versuche mitgemacht. Kann 
über ihr Gedächtnis jedoch nichts aussagen. 

JupA LEHMANN, stud. rer. nat. 22 Jahre. Ebenfalls geschulte Vp., 
ausgesprochen akustisches Gedächtnis. 

AuLreeD Wırıe., Redakteur. 32 Jahre. Ohne besondere Angaben. 
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Die Monotonie der Arbeit. 
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Theoretischer Teil. 


I. Das Wesen der Arbeit. 


Begriff der Arbeit. Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung 
gehört zunächst zu der viel umfassenderen Frage nach der subjektiven 
Stellungnahme des Menschen zur Arbeit überhaupt und im besonderen 
nach seinem emotionellen Verhalten bei gleichförmiger Arbeit. Die gleich- 
fórmige Arbeit wird aufser ihrer Gleichfórmigkeit durch Momente charakteri- 
alert, die auch der Arbeit im allgemeinen eigen sind und die die Stellung 
des Menschen zu ihr wesentlich beeinflussen. Dafür kommen zunächst die 
beiden Momente in Frage, durch die v. ScHUBERT-SoLDERN (26, S. 458—460)! 
das Wesen der Arbeit bestimmt: einerseits durch ihren Zweck und anderer- 
seits durch die zu ihm hinfiihrende vom Menschen ausgehende Bewegung. 
Strebt diese letztere keinem gesonderten Zwecke zu, sondern ist Selbst- 
zweck, so handelt es sich um den Begriff des Spiels. Dieser ist auf jede 
Arbeit anzuwenden, bei der dem Individuum die von ihm ausgehende Be- 
wegung als das Wesentliche erscheint und in ihm das Gefühl der Be- 
friedigung hervorruft, denn v. ScuuserT-SOLDERN (26, S. 460) sagt: „Bewegung, 
geistige oder leibliche, ist menschliches Bedürfnis; aber Bedürfnis ist die 
zwecklose Bewegung, die an sich befriedigt und nicht erst eines Motives, 
eines Zieles bedarf.“ Wird das Streben hingegen auf den Zweck gerichtet, 
so erscheint die zu ihm hinführende Bewegung als Hindernis, das erst 
überwunden werden muls. Dieses ist der Grund, weshalb Arbeit im eigent- 
lichen Sinne das Gefühl des Widerwillens hervorruft. Diese Tatsache findet 
ihren Ausdruck in der Auffassung verschiedener Völker über die Arbeit. 
Vırrganpt (28, S. 209) führt aus, dafs zur Erreichung des aufgestellten 
Endzweckes die vom Individuum zu leistenden unlustbetonten Bemühungen 
einen gewissen Zwang erfordern, äufserlich oder innerlich, und dafs da, 
wo .der Endzweck keine zwingende Notwendigkeit in sich schliefst, wie bei 
manchen Naturvölkern, von Arbeit in diesem Sinne gar nicht gesprochen 


werden kann. 


. .,! Die jeweilig hinter dem Namen eines Verf.s angegebene Zahl be- 
zieht sich auf das unter dieser Nummer im Literaturverzeichnis ange- 


gebene Werk. 
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Arbeitszweck. Nun kann selbstverständlich dieser ursprüngliche 
Widerwille, der einen inneren oder äufseren Zwang notwendig macht, 
starke Veränderungen erfahren, ohne dafs es sich dann um etwas anderes 
als eben Arbeit handelt. Für solche Beeinflussung des subjektiven Ver- 
haltens gegenüber der Arbeit ist zunächst die Stellung des Individuums 
zum Zweck seiner Betätigung bestimmend. Am klarsten tritt dies am 
Beispiel der Naturvölker hervor, wo das Produkt der Arbeit unmittelbar 
mit seinem Besitz oder seinem Genufs und der daraus entspringenden 
Freude oder Ehre verbunden ist. Büct#er (8, S. 10) nennt diese Art der 
Arbeit zum Unterschiede von unserer Erwerbsarbeit Bedarfsarbeit. Der 
von dem zu erwartenden Genufs ausgehende Antrieb kann 80 stark werden, 
dafs ein Unlustmoment gar nicht zur Geltung kommt und die Arbeit frei 
willig und oft in einem das unmittelbare Bedürfnis übersteigenden Um 
fange“ übernommen wird. Bei der von Bücher (3, S. 10) als Erwerbsarbeit 
charakterisierten Arbeit des Kulturmenschen, die unter dem Einflufs der 
Gesellschaft entstanden und deren Produkt für den Austausch dient, ist 
dieses persönliche Interesse am Arbeitsprodukt in Wegfall gekommen und 
damit ein wesentlicher Faktor für die Steigerung der Freude bei der Arbeit 
verloren gegangen. An Stelle des Produktes, das nicht dem eigentlichen 
Bedürfnis entspringt, tritt nun der Lohn, für dessen Erwerb ein solches 
dauernd besteht. Sehr oft ist der Arbeiter aber auch imstande, Freude an 
einem Werk seiner Hände zu haben. das nicht für seinen eigenen Gebrauch 
bestimmt ist. Auch der Gedanke an die Ehre, die mit einer möglichst 
vollkommenen Ausführung verbunden ist, läfst ihn oft die Arbeit freudig tun. 

Arbeitsdauer. Die gefühlsmäfsige Einstellung des Individuums 
gegenüber der Arbeit hüngt aufser von der Stellungnahme zum Zweck 
seiner Betätigung in noch stärkerem Mafse von deren Dauer ab. Sie gibt 
der „zum Zweck führenden Bewegung“ den Charakter des Hindernisses 
und ist deshalb der eigentliche Grund des ursprünglichen Widerstrebens. 
Bücaerr (3, S. 19) deutet darauf hin, dafs Erwachsene auf niederer Kultur- 
stufe und Kinder selten bei einer Tätigkeit aushalten, und dafs sie ihrer 
in dem Malse rascher überdrüssig werden, als sie gleichmälsig gespannte 
Aufmerksamkeit und fortgesetzte Anstrengung fordert. Ihnen fehlt also 
die Ausdauer. Es ist dies nicht nur die Unfähigkeit, körperliche Er- 
müdung, sondern vor allem eine fortgesetzte geistige Anspannung zu er- 
tragen. Das Wesen dieser psychischen Leistung erklürt RüwxLrx (28, S. 158: 
tolgendermafsen: „Die Arbeit verlangt stets zweierlei von uns, einmal, dafs 
wir die in Aktion getretenen leiblichen oder geistigen Organe durch einen 
von der Zentralkraft des Ichs ausgehenden Druck zwingen, trotz ihrer An- 
spannung und des Gefühles der Ermüdung ‘ihren Dienst fortzusetzen, 80- 
dann, dafs wir gegen die Reize der ausgeruhten, zu neuer Befriedigung 
sich heran- und heraufdrängenden Organe die Schwelle unseres Bewufst- 
seins verschliefsen und geschlossen halten müssen.“ Eine starke Ab- 
schwächung erfährt dieser durch die Dauer hervorgerufene Widerwille da, 
wo ein Interesse irgendwelcher Art eine unwillkürliche Konzentration 
herbeiführt, die ein willkürliches Zurückdrängen störender Reize erübrigt- 

Gleichförmigkeit der Arbeit. Aus dem Gesamtkomplex der 
individuellen Stellungnahme zu gleichförmiger Arbeit ist nun neben der 
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Wirkung von Dauer und Zweck der Gefühlskomplex zu isolieren, der 
durch die Gleichförmigkeit der Arbeit hervorgerufen wird. Er tritt am 
deutlichsten hervor, wo er sich als Abneigung kennzeichnet. Es zeigt sich 
hier eine Unfähigkeit des Individuums, auf die sich wiederholende Form 
der Arbeit in immer derselben Weise emotionell zu reagieren. Durch die 
Wiederholung tritt eine gewisse Abstumpfung ein und damit ein Ver- 
halten, als wenn keine Reizwirkung vorläge, und die Empfindung des 
Leeren, die Langeweile, entsteht. Bewirkt nun ein äufserer Zwang eine 
Dauer dieses Zustandes, so entsteht daraus eine starke Abneigung gegen 
die sich wiederholende Wirkung der gleichen Eindrücke auf den psycho- 
physischen Organismus. Dieses psychische Verhalten wird dann mit dem 
Ausdruck „Monotonie“ belegt und von MünstTERBERG (16, S. 115) als der 
‚subjektive Widerwille gegen die Einförmigkeit, Gleichförmigkeit und Ab- 
wechslungslosigkeit der Arbeit“ bezeichnet. 


II. Die Monotonie. 


Der Begriff der Monotonie Um dem Wesen der Monotonie 
möglichst nahe zu kommen, ist es nötig, etwas näher auf die sprachliche 
Bezeichnung einzugehen. Mit dem Wort „Monotonie“ wird eine gefühls- 
mälsige Reaktion auf gleichförmige Arbeit zum Ausdruck gebracht, aber 
nur die nach der unlustbetonten Seite. Für den Lusteffekt bei dieser Ar- 
beitsform gibt es keinen besonderen sprachlichen Ausdruck. Diese Ein- 
seitigkeit der sprachlichen Bezeichnung ist vermutlich so zu erklären, dafs 
der für gleichförmige Arbeit spezifische Gefühlskomplex am stärksten in 
Erscheinung tritt, wo er als Widerwille sich aus dem Gesamtkomplex her- 
vorhebt. Er wird dann als charakteristisch für diese Arbeit erkannt und 
bei oberflächlicher Betrachtung kann leicht angenommen werden, dafs 
gleichförmige Arbeit durchweg nur mit starkem Widerwillen getan wird. 
Die von Levexstein (13 und 14) gesammelten Arbeiteraussagen und die 
Beobachtungen von Münstersere (16, S. 116) bringen zahlreiche Beispiele 
für das Gegenteil. Es gibt Arbeiter, die, vor eine Wahl gestellt, ausdrück- 
lich die gleichfórmige Arbeit bevorzugen. Diese Tatsache spricht indes 
noch nicht dagegen, dafs der oben genannte Widerwille nicht vorhanden 
wäre. Sehr oft sind äufsere Gründe (Lohn, Arbeitsstätte, Hygiene) dafür 
malsgebend. Sacas (25, S. 72, 76) macht aber ausdrücklich darauf aufmerk- 
sam, dafs solche Feststellungen in bezug auf ,monotone" Arbeit mit grofser 
Vorsicht zu verwerten sind. Es ist anzunehmen, dafs ein grolser Teil der 
Ursachen des emotionellen Verhaltens gegenüber gleichförmiger Arbeit 
nicht &äufserlich, sondern psychischer Natur sind. Für ihre Feststellung 
ist die blofse Auswertung von Aussagen aus den oben genannten Gründen 
unzureichend. Ferner besteht noch gar keine Klarheit darüber, welchem 
Grad der Einförmigkeit diese Bezeichnung „monoton“ zukommt. Um über 
das psychische Verhalten gegenüber gleichfórmiger Arbeit und speziell die 
Entstehung und Wirkung der Monotonie Aufschlufs zu erhalten, ist das 
Experiment nötig. Es müssen die Faktoren festgestellt werden, die in der 
Anlage des Individuums begründet sind, und diejenigen, die speziell in 


lem Charakter der Arbeit liegen. Zu diesen Feststellungen kann erst dann 
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die systematische Auswertung der Aussagen treten. Damit wären Ziel und 
Weg der Behandlung des Problems der Monotonie bestimmt. | 


Individuelle Aufnahme gleichartiger Eindrücke. Die 
vorliegende Untersuchung geht von der Annahme aus, dafs eine Beziehung 
besteht zwischen dem Verhalten bei der Aufnahme gleicher Eindrücke und 
demjenigen bei gleichförmiger Arbeit. Die Gleichförmigkeit der Arbeit 
besteht ja darin, dafs immer derselbe Vorgang sich abspielt oder immer 
dieselbe Reihenfolge von Eindrücken auf das Individuum einwirkt. Dieses 
Problem des Verhaltens bai der Wirkung solcher Eindrücke hat z. B. 
Ranschsunrg (20, S. 124) untersucht. Er fand nämlich, dafs homogene Reize 
eine getrennte Auffassung und ebensolche Reproduktion erschweren. 
Heterogene Reize bewahren hingegen ihre Selbständigkeit untereinander 
leichter. Nach Untersuchungen von MüwsrERBERG (16, S. 121) zeigte sich 
weiterhin, dafs die Auffassung gleichartiger Eindrücke individuell ver- 
schieden ist. Bei manchen Personen zeigte s:ch eine auffallende Er- 
schwerung, die Eindrücke einzeln aufzunehmen, während die anderen mit 
grofser Leichtigkeit dieselben getrennt behielten und reproduzierten. 
MünsterBeng (16, S. 121) kommt zu dem Resultat, dafs es sich hier um eine 
Erschwerung der Aufmerksamkeit handelt. Es soll hier nicht untersucht 
werden, inwieweit diese Erklärung zutreffend ist. Für das Problem wichtig. 
ist vor allem die Tatsache, dafs durch die psychische Anlage eine Ver- 
schiedenheit des Verhaltens gegenüber gleichartigon Eindrücken be: 
dingt ist. 

Entstehung der Monotonie. Nicht immer sind die Verhältnisse, 
unter denen psychische Funktionen gefordert werden so, dafs sie den An- 
lagen entsprechend in Anspruch genommen werden. Wird z. B. die ge- 
trennte Auffassung gleichartiger Eindrücke zwangsweise gefordert, obgleich 
die Veranlagung des Individuums sie ablehnt, so mufs ihre Aufnahme 
durch eine besondere psychische Aktivität bewirkt werden. Dadurch wird 
aber, vor allem bei längerer Dauer, geistige Energie in immer steigendem. 
Mafse gefordert. Die so entstehende Spannung verursacht das Gefühl, 
welches oben als subjektiver Widerwille gegen Gleichfórmigkeit und Ab- 
wechslungslosigkeit bezeichnet wurde. Wo die Aufnahme gleichartiger 
Eindrücke leicht vor sich geht, wird für diesen Vorgang keine besondere 
Energie gefordert. Durch eine gewisse Einübuug wird sogar eine Energie 
ersparnis erreicht und damit Freude an der Wiederholung bewirkt. — 
Nach den vorausgehenden Darlegungen ist also die Monotonie abhängig 
von dem Grade der Erschwerung einer Aufnahme gleichartiger Eindrücke 
und von dem Mafse der willkürlichen Aktivität, die entgegen der gegebenen 
Veranlagung dafür aufgewendet werden mufs. Das Verlialten gegenüber 
gleichförmigen Eindrücken bleibt dasselbe, ob es sich dabei um rein von 
aufsen wirkende Eindrücke oder um die mannigfachen Bewegungsempfin- 
dungen handelt, die die gleichförmigen Bewegungsvorgänge bei solcher 
Arbeit begleiten. Die oben erläuterte psychische Wirkung bei Aufnahme 
gleicher Eindrücke läfst sich also auch auf gleichfórmige Arbeit übertragen. 


In den folgenden Erörterungen soll die Monotonie in dem gröfsoren 
Zusammenhange des psycho-plıysiologischen Komplexes von Funktionen 
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betrachtet werden, den der Begriff Arbeit umfafst, und damit soll gezeigt 
werden, welche dieser Faktoren den subjektiven Widerwillen gegenüber 
gleichartigen Eindrücken wesentlich veräudern. 


II. Die psychische Wirkung gleichförmiger Arbeit. 


. Personen mit erschwerter Aufnahme gleichartiger Ein- 
dräcke. Zunächst wäre die Gruppe der Personen in ihrem Verhalten zu 
gleiehfórmiger Arbeit zu betrachten, bei denen die Aufnahme gleichartiger 

. Eindrücke eine Erschwerung erfährt. Handelt es sich um Arbeit, die eine 

starke Aufmerksamkeit erfordert, so entsteht die Monotonie bei ihnen in 

starkem Mafse. Für die erste Zeit der Betätigung ist es nötig, dafs die 

Aufmerksamkeit sich jedem einzelnen Glied des Arbeitsvorganges zuwendet. 

Dann aber tritt durch die Übung ein Unwillkürlichwerden bestimmter 
Zwischenglieder desselben ein und, um mit Jopu (10, Il S. 100) zu sprechen: 

„die Aufmerksamkeit, die bewufste Spontaneität, wird frei zur Beachtung 
anderer gleichzeitiger Erscheinungen". Je vollkommener diese Automati- 
sierung zunutze gemacht wird, um so weniger willkürliche Spontaneität 
mufs auf den gleichfórmigen Arbeitsvorgang gerichtet werden, um so 
geringer tritt die Monotonie auf. Bei vollständiger Mechanisierung wird 
ein Zustand erreicht, der als „frei von der Arbeit“ bezeichnet werden 
könnte; d. h. die bestimmten Organe haben sich an den Arbeitsvorgang 
derart angepalst, dafs sein geregelter Verlauf auch ohne Kontrolle durch 
eine bewufste Aufmerksamkeit, lediglich durch einen anfänglich wirkenden 
Willensimpuls gesichert ist. Nun ist alle übrige psychische Energie frei 
für andere geistige Arbeit. — „Übung ersetzt Aufmerksamkeit“, sagt 
Jopz (10, IL 8. 100). Doch bleiben bei vielen Arbeiten eine Menge von 
Umständen wirksam, deren Berücksichtigung nicht unbewufst-automatisch 
geschehen kann. Dies kann der Fall sein, wenn Verletzungen irgend- 
welcher Art drohen, oder wenn die Genauigkeit einer Arbeit nicht allein 
von der Maschine abhängt. Unter solchen Bedingungen mufs dem immer 
wiederkehrenden Vorgange entgegen der Veranlagung des Individuums 
stets die gleiche Aufmerksamkeit zugewendet werden, trotzdem die Mechani- 
sierung längst eintreten konnte. Durch diese besondere Erschwerung wird 
die aus der Arbeit entstehende Ermüdung wesentlich verstärkt. Es ist 
dabei nicht unbedingt nötig, dafs diese Erschwerung dem Arbeiter selbst 
bewufst sei. Die Gewóhnung bewirkt sogar, dafs der Arbeiter diesen Un- 
lustfaktor, ja die Monotonie selbst, allmählich weniger stark bemerkt. Er 
weils also gar nicht, dafs seine Energie übermäfsig stark in Anspruch ge- 
nommen wird und schiebt die mangelnde Freude an der Arbeit lediglich 
auf die Tatsache des Arbeitszwanges, nicht auf die besondere Art der 
Arbeit. Wie ihn auch der Lärm der Umgebung, regelmäfsig wiederkehrende 
starke Geräusche, an der Peripherie des Blickfeldes auftauchende Gesichts- 
reize seiner Aussage nach gar nicht melır stören, er merkt sie nicht. 
Wzszn (29, II S. 231) weist auf die unbewufst bleibende Arbeitserechwerung 
und Gesundheitsgeführdung hin. Münstersere (16, S. 126) schliefst aus 
Experimenten, die in dieser Richtung unternommen wurden, dafs der 
Fabriklärm und etwa regelmälsige Hammerschläge, die der Arbeiter gar 
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nicht mehr bemerkt, zunüchst einmal die Aufmerksamkeit doch in An- 
spruch nehmen und aufserdem wahrscheinlich wie ein aufgezwungener 
Rhythmus auf den Arbeiter wirken kónnen. Gegen all diese Einflüsse 
mufs er, auch wenn sie ihm unbewufst sind, dauernd ankämpfen, was für 
ihn Energieverlust bedeutet. Unter den erwähnten zwingenden Umständen 
der Gefahr und der Genauigkeit muls der Arbeiter sogar einer Mechani- ` 
sierung entgegenwirken, obgleich er seiner Veranlagung gemüfs der Mechani- 
sierung zustrebt, weil diese ihn von dem Zwange befreit. So mufs er in- 
folge seiner Nichtgeeignetheit besondere Energie aufbringen, um sich zur 
Aufmerksamkeit zu zwingen, d. h. der Mechanisierungstendenz entgegenzu- 
wirken. Daraus resultiert eine beschleunigte Ermüdung. Diese wüchst mit 
der Dauer der Arbeit. 

Individuen, deren psychische Energie sich in einem stürkeren Ge- 
fühls- und Willensleben auswirkt, kónnen bei dieser einseitigen Inanspruch- 
nahme des psycho-physischen Organismus zu keiner Befriedigung gelangen. 
Es macht sich der der gleichfórmigen Arbeit meist eigene Mangel einer 
Zweckvorstellung bemerkbar; um mit Jopr (10, II S. 460) zu sprechen: 
„die von lebhaften Gefühlsphänomenen begleitete Vorstellung der Werte 
oder Gefühlszustände, welche die dereinstige Verwirklichung jenes Zweckes 
zur Folge haben müfste“. Finden Gefühl und Wille kein Ziel, so tritt auch 
nie die Befriedigung ein. Das entstehende Gefühl des Unbefriedigtseins 
kann dazu führen, dafs das Auftreten der Ermüdung unberücksichtigt bleibt, 
weil eine Befriedigung in der Steigerung der Leistung gesucht und doch 
nie gefunden wird. Es entsteht dann, wie Napxzjpx (18, S. 37) sagt, eine 
quülende Aufregung. Dann tritt der Zustand der Überreizung ein, der 
zwar zu grofsen Leistungen führt, aber eigentlich in einer Übermüdung 
besteht und eine entschiedene Schädigung der Gesundheit bedeutet. Born 
(24, S. 613) nennt die Neurasthenie eine Folge jenes Mangels innerer Be- 
friedigung. Sie entsteht nach Hxezkner (9, S. 13) vor allem in Berufen, die 
unter einer weitgetriebenen Arbeitsteilung leiden, bei Arbeitern, die ein- 
tönige aber mit grofser Schnelligkeit auszuführende Berufsarbeit zu leisten 
haben. — Natürlich tritt an Stelle des zu fern liegenden und unpersónlichen 
Zweckes meist ein solcher, der in keiner Beziehung zur Arbeit steht aber 
dennoch das Gefühls- und Willensleben zu einer gewissen Befriedigung 
gelangen lüfst. Das würe vor allem der Lohn, der die Befriedigung vieler 
Wünsche in sich schliefst. Er kónnte nach Sacnus (29, S. 73) als Faktor 
genannt werden, der der Monotonie entgegenwirkt. Doch kann seine 
mildernde Wirkung die ungeheure Schädigung, die der ungeeignete Or- 
ganismus unter solch erschwerten Umständen erfährt, keineswegs aufheben. 
Weser (29, II S. 231) fafst all die übrigen geistigen Funktionen, die bei 
solcher Arbeit unbeteiligt sind, in dem Ausdruck „geistige Befühigung“ 
zusammen und meint, dafs ihre Kombination mit dem Zwange gleich- 
fórmiger Arbeit die entscheidende Schüdlichkeit ist. Besteht das Bedürfnis 
nach einer Betütigung des Gefühls- und Willenslebens nicht in dem obigen 
Malse, so kommt das Gefühl des Unbefriedigtseins mindestens in der Lange- 
weile zum Ausdruck. 

Nun kann unter anderen Verhältnissen die Arbeit derart beschaften 
sein, dafs keine Gefahr für den Arbeiter aus einer Unachtsamkeit entstehen 
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kanņ, und dafs die Genauigkeit der Arbeit der Maschine allein überlassen 

ist. Die Leistung des Arbeiters besteht dann lediglich in einer einfachen 

Bewegung, die ganz schnell mechanisiert ist und keine besondere Aufmerk- 

samkeit erfordert. Die Personen mit der erschwerten Aufnahme gleich- 

artiger Reize befinden sich hier in einer wesentlich günstigeren Lage. Sie 

können der oben erwähnten Mechanisierungstendenz folgen, und es tritt 

dann völlige „Freiheit von der Arbeit“ ein. Die Wirkung der gleichförmigen 

Arbeit, in diesem Falle also die Monotonie, kann unter solchen Umständen 

auf ihr geringstes Mafs herabgesetzt sein. Die Mechanisierung verschiebt 

die unangenehm wirkenden Eindrücke ins Unbewufste, es braucht für sie 
keine Aufmerksamkeit aufgebracht zu werden. Es bleibt aber nach 
MiwsrERBERG (160, S. 126) der schüdigende Einflufs von Reizen — hier 
Aufsenreize und Bewegungsempfindungen — auch bestehen, wenn sie un- 
bewufst wirken. Allerdings wird die Monotonie dabei stark vermindert. 
Bei dieser geringen Inanspruchnahme durch die Arbeit kónnen andere 
psychische Vorgänge, die in keinerlei Beziehung zur Arbeit selbst stehen, 
ziemlich ungehindert ablaufen, der Arbeiter kann in ausgiebiger Weise 
sein Vorstellungs- und Willensleben betätigen. Dafs dies geschieht, äufsert 
sich zunächst darin, dafs während solcher leichter gleichfórmiger Arbeit 
Gespräche geführt werden oder dafs der Arbeiter ruhig seinen Phantasien 
nachgeht. HxnxwEn (9, S. 18) weist darauf hin, dals gegenseitige Unter- 
haltung über eintönige Arbeitsleistung in vorzüglicher Weise zu trösten 
vermag. Wo die Bedürfnisse des geistigen Lebens noch stärker 
sind, besteht hier die Möglichkeit, auf rein geistirem Gebiete allerdings, 
Ziele aufzustellen in Form von Denkproblemen, deren Lösung eben jene 
der Arbeit mangelnde Befriedigung vollständig gewährt. Die eigentliche 
Arbeit spielt dabei lediglich eine begleitende Rolle, besonders wenn sie 
nach freiem Rhythmus vor sich geht. Wenn in diesem Falle eine ver- 
stärkte Ermüdung eintritt, kommt diese auf Rechnung der zu starken In- 
anspruchnahme durch die neben der Arbeit geleistete rein geistige Arbeit. 
Wird sie durch sehr starke geistige Fähigkeiten verlangt, so ist die Mög- 
lichkeit der Überreizung auch bei ganz leichter gleichförmiger Arbeit nicht 
völlig ausgeschlossen. 

Personen mit erleichterter Aufnahme gleichartiger Ein- 
drücke. Nun soil die Gruppe der Personen betrachtet werden, bei denen 
die Aufnahme gleichartiger Reize mit besonderer Leichtigkeit vor sich 
geht. Für sie fehlt zunächst die Bedingung für das Zustandekommen der 
Monotonie, und es bestehen für sie bei gleichförmiger Arbeit die gleichen 
Bedingungen wie bei jeder anderen Arbeit. Es fehlt bei den Faktoren, die 
die Ermüdung bedingen, jene Überwindung des Widerwillens bei der Auf- 
nahme gleichartiger Eindrücke Deshalb gestalten sich die Verhältnisse 
bei gleichfórmiger Arbeit für diese Veranlagung wesentlich anders. Wenn 
der Arbeiter ohne das Gefühl der Abneigung dem immor wiederkehrenden 
Vorgange sich zuwenden kann, jeden Aufsenreiz und jede Bewegungs- 
empfindung ohne besondere Anstrengung immer wieder aufnimmt, so wird 
bei fortschreitender Mechanisierung die stetig wachsende Leichtigkeit, mit 
der der Vorgang sich vollzieht, sicherlich als angenehm empfunden werden. 
Auf diese Weise stellt sich das Individuum auf die Wiederholung der Be. 
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wegungsempfindungen ein. Die gleichen Reize erfahren hier keinerlei Er- 
schwerung, söndern drängen sich im Gegenteil auf und veranlassen das 
betreffende Individuum zu einer Rhythmisierung ihrer Aufeinanderfolge. 
Diese Auffassung über eine Tendenz zum Gestalten von Eindrücken zu 
Komplexen ist mehrfach von Kruzser ! ausgesprochen worden. Er wies 
dies vor allem nach bei dem Vorgange der Aufnahme akustischer Reize 
und der Gestaltauffassung. Diese rhythmische Gestaltung des Arbeitsvor- 
ganges ruft ein Gefühl starker Befriedigung hervor, allerdings nur, wenn 
sie in einem vom Iudividuum frei gewählten Tempo geschieht. MABKARIAKE 
(15, S. 190) weist nach, dafs jeder Mensch sein individuelles Arbeitstempo 
hat, und da dieses im Ver auf der Arbeit Veränderungen erfährt, ist es 
besser, nach eigenem Tempo arbeiten zu lassen. Gewinnt aber das Indi- 
viduum lediglich aus deım Bewegungsvorgange Befriedigung, so wirkt der 
Mangel des fernliegenden unpersönlichen Zweckes fast nicht. Es berteht 
weniger Grund zum Unbefriedigtsein und ebenso nicht zur Überreizung. 
Die sich einstellende Ermüdung schliefst e'ne gewisse Befriedigung ein. 
Die Arbeit könnte nie zu einer Schädigung des Organismus führen, wenn 
ihre Dauer nach der gegebenen individuellen Menge peycho-physiacher 
Energie bestimmt werden könnte. Wenn bei besonderer körperlicher 
Schwäche leichte Ermüdbarkeit besteht, eo kann natürlich auch hier bei zu 
langer Dauer des Arbeitsvorganges Übermüdung eintreten. Aber das wäre 
keine Schädigung, die speziell der Gleichförmigkeit der Arbeit angerechnet 
werden dürfte. 


Praktischer Teil. 


I. Die Versuchsanordnung. 


Das psychische Verhalten bei gleichförmiger Arbeit mit ge- 
ringer Aufmerksamkeit soll an einer einfachen psycho-physiolo- 
gischen Leistung untersucht werden, wie sie ungefähr den Bedie- 
nungsarbeiten an manchen Werkzeugmaschinen entspricht. Es 
mufs also eine Armbewegung in folgender Weise vollzogen werden: 
1. Die Bewegung muls möglichst einfach sein, damit eine sofortige 
Mechanisierung eintreten kann. 2. Die einzelne Bewegung darf 
nicht zu lange dauern, damit die Gleichförmigkeit garantiert 
bleibt und ferner um in der begrenzten Versuchszeit eine genü- 
gende Anzahl einzelner Bewegungsakte zu gewährleisten. 3. Phy- 
sische, muskuläre Ermüdung soll keine merkbare Rolle spielen, 
damit die Isolierung der Wirkung gleichförmiger Arbeit möglichst 
gelingt. 4. Eine einwandfreie Registrierung der Bewegungsleistung 
mufs erfolgen nach ihren physikalisch falsbaren Eigenschaften: 
Hubgröfse, Geschwindigkeit, Beschleunigung usw. | 


— — 





! Im Kolloquium S.S. 1921 unter Leitung von Prof. Dr. KmUxkGER, 
Psychologischos Institut der Universität Leipzig. 
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Der Bewegungsapparat. Nach allerlei Vorversuchen 
an Hebelbewegungen hat sich das Hin- und Herschieben eines 
&chlittens mit der Hand auf horizontaler gerader Gleitbahn in 
Richtung rechts-links-rechts-links usw. als besonders bequem aus- 
führbar erwiesen. Als Gleitbahn dienen zwei parallele etwa 12 mm 
dicke, 101 cm lange Rundeisenstäbe, die bei einem Achsenabstand 
von 11 cm durch Verschraubungen an beiden Enden in kräftigen 
Flacheisenstücken befestigt sind. Der Schlitten besteht aus einer 
kleinen, 12 cm langen, 7 cm breiten Eisenplatte, die an jeder 
Ecke eine kräftige Öse trägt. Je zwei Ösen umgreifen also je 
eine der Führungsstangen. Die lichte Weite der Ösen ist ein 
wenig gröfser als die Dicke der Stangen. Auf Grund der Ergeb- 
nisse kann behauptet werden, dafs der für die Zwecke nötige 
Grad von Zwangsläufigkeit — ein für die Gleichartigkeit der 
einzelnen Bewegungen untereinander sehr wichtiger Faktor — 
durchaus gewährleistet ist. Die Schlittenplatte trägt in der Mitte 
einen kurzen senkrechten Rohrstutzen, der zur Einfügung des 
Handgriffes dient. Es ist dies ein gewöhnlicher Schraubenzieher- 
oder Feilengriff mit eingefügtem in den Stutzen passenden Metall- 
stab. Der Griff ist in dem Stutzen leicht um seine Achsen dreh- 
bar, so dafs eine Gleitung der Haut der Innenhand EE 
der Griffoberfläche nicht eintreten kann. 

Die Registrierung. Die Übertragung der Bewegung auf 
den Registrierapparat geschah nun in folgender Weise: Rechts 
(von der Vp. aus gesehen) von dem rechten Ende der Gleitbahn 
in etwa 20 cm Abstand von diesem befand sich eine auf Zapfen 
leicht laufende senkrecht montierte eiserne Achse, die in Hóhe 
der Gleitbahn eine Holzscheibe von 19 cm Aufsendurchmesser 
trug. Die Scheibe war aus besonders leichtem Holze gefertigt, 
am Rande etwa 20 mm dick, sonst möglichst tief, auf etwa 
13 mm Dicke ilach ausgekelılt, dies alles um das Trägheitsmoinent 
möglichst zu verkleinern. Am Rande war eine Flachnut von 
15 mm lichter Weite und 4,5 mm Tiefe als Windungsfläche für 
die gleich zu erwälınende Schnur eingedrelit. Diese Schnur führte 
zur Mitte der rechten Kante des Schlittens und wickelte sich 
von der Peripherie der Scheibe durch eine Bohrung in dem 
flacheisernen Verbindungsstücke der Gleitstangen hindurch ab, 
wenn der Schlitten von rechts nach links bewegt wurde. Die 
Scheibe wurde dabei von oben gesehen im Uhrzeigersinne gedreht. 
Die Scheibe war so eingestellt, dafs bei jeder Stellung des 
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Schlittens die Schnur in gleicher Höhe mit den Achsen der 
Gleitstangen parallel mit diesen und ihren Abstand halbierend 
verlief. Entsprechend führte von der Mitte der linken Schlitten- 
kante eine zweite Schnur zu einer im gleichen Sinne eingestellten 
Führungsrolle, 90 Grad weit um diese herum, weiter zu einer 
„weiten Führungsrolle 90 Grad weit um diese herum und end- 
lich zu der von der Vp. abgewendeten hinteren Randpartie der 
Holzscheibe zurück. Diese zweite Schnur wickelte sich demnach 
bei der Bewegung des Schlittens von links nach rechts von der 
Scheibe ab, wobei diese im umgekehrten Sinne als vorhin ge- 
dreht und die zuerst erwähnte Schnur auf sie aufgewickelt wurde. 
Als Schreibapparat wurde die bekannte „Horizontalschreibvor- 
richtung für Ergographenversuche^ in der Ausführung der 
Mechanischen Werkstätte von E. ZIMMERMANN benutzt. Nur 
wurde als Schreibstift einfach ein in passender Weise ange- 
brachter Bleistift verwendet. Von dem Schlitten des Schreiber- 
gestelles führte, wieder parallel zur Gleitbahn usw. eine Violin- 
E-Darmsaite zu dem oberen Ende der die Holzscheibe tragenden 
Achse, welche an dieser Stelle auf eine Länge von 1,4 cm auf 
5,9 mm Durchmesser abgedreht war. Die Bewegung der beiden 
Schlitten (des von der Vp. betätigten und desjenigen des Schreiber- 
gestelles) erfolgten immer in gleichen Richtungen. Einer Ver- 
 schiebung des Schlittens um 94 cm entsprach eine Verschiebung 
des Schreibers um 30 mm. 

Die Transportvorrichtung. Einige Schwierigkeit be- 
reitete die Transportvorrichtung für die Schreibfläche, da es 
darauf ankam, den Versuch auf eine Dauer von mindestens 
1'/, Stunde auszudehnen, währenddem kein neuer Papierstreifen 
eingesetzt werden konnte. Die Transportvorrichtung für die 
Schreibfläche wurde deshalb aus folgenden Teilen zusammen- 
gesetzt: Ein Motor von !/, PS., ein Schneckenradvorgelege, eine 
Kymographiontrommel und ein Filmaufwickler. Als Schreib- 
flàche wurde Kontrollkassenpapierstreifen von 3,75 em Breite 
verwendet. Dieser wickelte sich über die horizontal gelegte und 
mit rauhem Papier bezogene Kymographiontrommel auf den ge- 
nannten Kinoaufwickler auf. Dieser sorgte dafür, dafs der Papier- 
streifen die nötige Spannung behielt, d. h. mit zweckentsprechen- 
dem Drucke auf der Kymographiontrommel aufliegt. Die eigent- 
liche Bewegung erhielt das Papier durch die letztere, die durch 
den Motor mit Schneckenradvorgelege und Rollenübertragung au- 
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retrieben wurde. Aufserdem treibt der Motor noch den Kino- 
aufwickler. Das Prinzip dieses letzteren ist bekanntlich folgen- 
des: Die Aufwickelspule wird nicht mit direktem Schnurantrieb 
in Bewegung gesetzt. Ihre Achse trägt vielmehr zwei nahezu 
senkrecht auf ihr stehende Plattfedern, die mit leichtem Drucke 


Schematische Zeichnung des Monotons. 





Abbildung 1. 
Der Bewegungsapparat und die Registrierung (von oben gesehen). 
1. Papierabwickelrolle. 2. Kymographiontronmel. 
3. Kinoaufwickler. 4. Motor. 





Abbildung 2. 
Die Transportvorrichtung (von der Seite gesehen). 


an der Seite der Aufwickelspule hinschleifen. Die Umlaufszahl 
der die Federn tragenden Achse ist stets betrüchtlich hóher als 
die hóchstmógliche Umlaufszahl der Spule, so dafs die Spule mit 
betrüáchtlicher ,Schlüpfung^ mitgenommen wird. Die zweck- 
ınälsigste Spannung lälst sich durch Variation des Federdruckes 
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und der Schlüpfung immer erreichen. — Die Geschwindigkeit 
der Schreiboberfläche beträgt im Durchschnitt 13 cm pro Minute- 
Die Verwendung eines Motors von so hoher Leistung verbürgte, 
was auch die Nachmessung bestätigte, eine für die Zwecke nötige 
Umlaufskonstanz. 

Das Kurvenbild und seine Auswertung. Der Schreib- 
apparat gibt von den vollzogenen Bewegungen der Vpn. folgen- 
des Bild: 


AAA ANA 


Eine einmalige Hin- und Herbewegung des Schlittens zeichnet 
sich als eine nach unten gerichtete Zacke auf und gilt als Ein- 
heit beim Auszühlen der Minutenleistung. In dem in der Figur 
wiedergegebenen Minutenstücke sind also 60 solcher Doppelzüge 
geleistet worden. Unterhalb der Kurvenzüge ist die als gerade 
Linie erscheinende Aufzeichnung des Minutenmarkierers. Die 
15,5 cm lange Strecke vom Aufschlagpunkt 1 bis zum Auf- 
schlagpunkt 2 stellt den Zeitraum von 1 Minute dar. Auffallend 
an dem Bild der Züge ist, dafs sie fast gleichmälsig lang sind. 
Es hat sich herausgestellt, dals die Abweichungen von einer 
vorherrschenden Länge innerhalb der gesamten Arbeitsleistung 
gar nicht ins Gewicht fallen. Bei Schwankungen wie beim 
48.—52. Zug handelt es sich um ganz grobe äulserliche Lage- 
veränderungen, wie Wechseln der Hand, Zurück- und Vorlehnen 
des Oberkörpers, Rücken des Stuhles u. dgl. Deshalb ist die 
Aufzeichnung nur nach der einen Seite hin ausgewertet worden, 
nämlich nach der Zahl der Züge, die in der Minute geleistet 
wurde. Ihre Anzahl wurde nun als Punkt in ein Koordinaten- 
system eingetragen. Seine horizontale Achse trägt Minutenein- 
teilung und die vertikale die Zahl der Züge. Die nunmehr 
` entstandene Kurve gibt also das Bild der wechselnden Arbeits- 
geschwindigkeit der Vpn. wieder. Zwei der typischsten Kurven 
sind z. B. 3. H. P. auf S. 70 und 30. Ch. Sch. auf S. 76. 
Die einzelne Kurve wird charakterisiert durch ihren allgemeinen 
Verlauf. H. P. zeigt eine Beschleunigung im Arbeitstempo. 





Die Monotonie der Arbeit. 59 


Die Anfangsgeschwindigkeit betrug 36 Züge pro Minute, die 
Endgeschwindigkeit 92. Kurve Ch. Sch. verläuft auf ziemlich 
gleicher Höhe, mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 
30 Zügen. Für H. P. charakteristisch ist aufser der bis zur 
24. Minute reichenden fast gleichmäfsigen Anfangsgeschwindig- 
keit ein zweimaliges Unterbrechen der aufsteigenden Linien: 
1. Zwischen der 34.—45. Minute und 2. zwischen der 56.—68. 
Minute. Der Aufstieg vollzieht sich also gewissermalsen stufen- 
fórmig. Beiden Kurven gemeinsam sind nun eine Unmenge 
kleiner Oszillationen. Für die Deutung der Geschwindigkeits- 
änderungen bei der Arbeit liegen zwei Tatsachen vor: Einmal 
die impulsiven Aussagen der Vpn., und aufserdem ihr Verhalten 
bei planmälsigen Störungen. An den mit (+) versehenen Stellen 
(meist 45. Min.) sind die Vpn. durch Befragen abgelenkt worden. 
Bei H. P. betrügt die Abweichung 1 Zug pro Minute, Ch. Sch. 
zeigt hingegen eine Verzögerung von 2 Zügen in der Minute. 
Es scheinen ganz im allgemeinen die kleinen Oszillationen der 
Kurve mit irgendwelchen Veründerungen der Aufmerksamkeit 
zusammen zu hängen, die hier in der Veränderung der Ge- 
schwindigkeit unmittelbar ihren Ausdruck finden. 

Der Versuchsverlauf. Der Platz der Vpn. war mitten 
vor der Gleitbahn auf einem Stuhle, das Gesicht dem Fenster 
zugewendet, durch das man die Front eines Schulgebäudes mit 
Uhr erblickte. Die Vpn. wurden aufgefordert, den Schlitten 
während 1’/, Std. mit möglichst gleichen Ausschlägen in der 
Richtung rechts-links rechts-links usw. zu bewegen. Bei etwa 
eintretender muskulärer Ermüdung durfte die Hand gewechselt 
werden, was jedoch nur selten geschah. Es wurde im übrigen 
alle mögliche Freiheit gewährt, insbesondere war es gestattet, die 
Gedanken schweifen zu lassen und evtl. Lust- oder Unlust- 
gefühle zu äufsern. Untersagt wurde nur die Unterhaltung mit 
dem Vl, wozu allerdings bei vielen Vpn. lebhaftes Bedürfnis 
bestand. Während des Versuchs wurde über alle Äufserungen 
und das sonstige Verhalten der Vpn. ausführlich Protokoll mit 
Zeitangabe geführt, aulserdem die Temperatur des Zimmers (im 
Durchschnitt 19 Grad Celsius) und die psychische Disposition der 
Vpn. notiert. Nach der Versuchshalbzeit (?/, Std.) wurden vom 
Vl. folgende Fragen gestellt, die ohne Unterbrechung der Arbeit 
von den Vpn. beantwortet wurden: 1. Erscheint Ihnen die Ar- 
beit langweilig und warum? 2. Haben Sie dabei geschlossen an 
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etwas anderes denken können oder warum nicht? 3. Spüren 
Sie irgendwelche körperliche Ermüdung? Die Unterhaltung über 
diese Fragen wurde mindestens auf 1 Minute ausgedehnt. Am 
Schlufs des Versuches wurden die Vpn. um Selbstbeobachtung 
gebeten und aufserdem gefragt, ob sie glauben, bei der Arbeit 
schneller oder langsamer geworden zu sein, und ob jetzt irgend- 
welche Ermüdung aufgetreten sei. — Vor Beginn jedes Ver- 
suches wurde der Vp. aufgegeben, nach Gehör das ihr ange- 
nehmste Tempo eines schlagenden Metronoms anzugeben. Der 
Zweck dieses Nebenversuches war die Vergleichung dieses Tempos 
mit dem bei der Arbeit gewählten. Die genannten Versuche 
wurden während der Monate August— November 1920 in der Ab- 
teilung für Experimentelle Pädagogik des Instituts für Experi- 
mentelle Psychologie der Universität Leipzig und zwar an Nach- 
mittagen zwischen 3 und 6 Uhr vorgenommen. 


II. Die Versuchspersonen. 


Grundsätzliches für die Auswahl. Die Vpn. wurden 
unter folgenden Gesichtspunkten gewählt: 


1. An monotone Arbeit gewöhnte (9 Vpn.): Schriftgielser, 
Anlegerinnen, Stenotypistin. 
2. An monotone Arbeit nicht gewölhnte (21 Vpn.): 
a) geistige Arbeiter (9 Vpn.): Höhere und Fortbildungs- 
schüler, Lehrer und Studenten. 
b) aus praktischen Berufen (12 Vpn.): Mechanikerlehr- 
linge, Landwirt, Geschäftsmann, Wirtschafterin, Schnei- 
derin, Bankbeamter. 


Es sind im ganzen 30 Vpn.! (14. weibliche und 16 männ- 
liche), davon 
11 Vpn. im Alter von 15—18 Jahre, 
12 ” SS » = 18—30 nm 
7 » n ” " 30— 65 nm 


Personalangaben und Charakteristiken der Vpn. 
Es folgen nun die Personalangaben mit Charakteristik der Per- 
sonen und in () die Urteile der Lehrer, Werkmeister oder Be- 
triebsleiter: 

I Wegen Raummangels konnten nur 12 Vpn. und die enisprechender 
Kurven zur Darstellung gebracht werden. 
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1. 

Ch. H. Stenotypistin, 26 Jahre, mittelgroís, überarbeitet, nervóses, rastloses 
Arbeiten. 

J. F. Mechaniker, 18 Jahre, grofs, krüftig, ruhiges Temperament (geistig gut 
befähigt, ruhig und überlegend, aber reizbar, arbeitet mit Sorgfalt und 
Ausdauer, sehr gute Leistungen in bezug auf Sauberkeit der Aus- 
führung. 

Kk. S. Schriftgiefser, 44 Jahre, mittelgrofs, Neurastheniker (sehr energisch 
und pflichtgetreu, arbeitet schnell, viel und gut, gut begabt, Fleifs 
und Arbeitsleistung sehr grofs). 

W. B. Schriftgiefser, seit 32 Jahren an derselben Stelle, 62 Jahre, klein, 
noch sehr rüstig, lebhaftes Temperament (willig, rastloser, nicht zu 
ermüdender Arbeiter, Arbeitsleistung sehr grofs). | 


L. W. Schülerin der Frauenberufsschule, 15 Jahre, mittelgrofs, kräftiger 
Wuchs, ruhiges Temperament (ernsthafter Charakter, überlegend, 
intelligent, sie führt die Arbeiten mit grofser Genauigkeit und 
Gleichmäfsigkeit durch, Aufmerksamkeit und Tempo der Arbeit sind 
ruhig und gleichmälsig, für geistige, technische und körperliche 
Leistungen gleich gut befähigt, bei geistiger Arbeit still für sich 

| verarbeitend, bei kórperlicher Arbeit gewandt und geschickt). 

M. Th. Lehrerin, 28 Jahre, grofse krüftige Figur, intelligent, etwas nervós. 

H. P. Oberrealschüler, 17 Jahre, mittelgrofs, kräftig, etwas nervös (sehr 
begabt, vermag seine Mitschüler durch seine Ideen mit sich fort. 
zureifsen, die Arbeit leistet er spielend, ist aber trotzdem fleifsig 
und arbeitsam). 

E. G. Lehrer, 24 Jahre, grofs, sehr krüftig, phlegmatisches Temperament, 
sehr guter Beobachter und Zeichner. 

4. Oe. Lehrer, 23 Jahre, grofs, trainierter Kórper, ruhiges Temperament. 

M. W. stud. phil., 24 Jahre, grofs, kräftig, ruhiges Temperament, willens- 
stark, Neigung zur Neurasthenie. 

2b. 

Ch. Sch. Hausfrau, 40 Jahre, grofs, kräftig, geistig vielseitig interessiert, 
lebhaftes Temperament. 

E. W. Hausfrau, 55 Jahre, mittelgrols, kräftig, zeichnet sich durch grofse 
Gewissenhaftigkeit und starke Willensbeherrschung aus. 


III. Die Versuche und ihre Ergebnisse. 


1. Die vorbereitenden Untersuchungen. 


Das Verhalten bei der Aufnahme homogener 
Eindrücke. Ehe die Darstellung der Versuchsergebnisse erfolgen 
kann, muls eine vorbereitende Untersuchung erörtert werden. 
Im theoretischen Teile war die Annahme entwickelt worden, 
dafs das subjektive Verhalten bei gleichförmiger Arbeit in enger 
Beziehung stehe mit demjenigen bei der Aufnahme gleichartiger 
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Reize. Um nun die Ergebnisse der apparativen Untersuchung 
ohne weiteres in die Richtung dieser Überlegung einstellen zu 
kónnen, war es nótig, die Vpn. besonders nach ihrem Verhalten 
gegenüber gleichartigen Reizen zu charakterisieren. Dies geschah 
im Anschlufs an die Experimente von Ranschburg und Klein- 
knecht. Ranschburg (21.) batte sechsstellige Zahlen dargeboten, 
die in planmäfsiger Verteilung homogene und heterogene Ele- 
mente enthielten. Hierbei erscheinen beide Arten der Reize 
gleichzeitig; Kleinknecht (11.) änderte die Versuche dahin ab, 
dafs er dieselben Elemente hintereinander, aber an derselben 
Stelle exponierte. Es machte sich aus verschiedenen Gründen 
nótig, die Versuchsanordnungen nicht ohne weiteres für die vor- 
liegende Untersuchung zu übernehmen. Zwischen den dafür in 
Frage kommenden Versuchspersonen bestanden Unterschiede in 
Bezug auf Alter, Bildungsstufe und Berufe. Deshalb waren die 
Bedingungen für alle gleichmälsiger, wenn statt der Zahlen 
Buchstaben gewühlt wurden. An Vorversuchen hatte sich ferner 
ergeben, dafs die Expositionszeit bei der Darbietung der Reize 
eine bedeutende Rolle spielte. Deshalb mufste eine Form ge- 
wählt werden, die die Aufnahmegeschwindigkeit der einzelnen 
Vpn. aufs Genaueste mit zur Wirkung kommen liefs. Um den 
Vorgang der Reizaufnahme demjenigen bei der apparativen Ar- 
beit möglichst anzugleichen, wurde schliefslich auf eine streng 
sukzessive Darbietung gesehen. Dies alles geschah in folgender 
Weise: Auf zelın einzelnen Zetteln wurden Reihen von Buch- 
staben des grolsen lateinischen Alphabetes (Schreibmaschinen- 
typen) untereinander aufgetragen. Die Reihen waren 8-20 Buch- 
etaben lang, die in Abständen von 1 cm standen. Die einzelnen 
Zettel enthielten unter heterogenen Buchstaben eine gewisse An- 
zalıl desselben Buchstabens in folgender Art: 


l. unter 20 heterogenen: 9 H 


Gg, 105' , 5 T) 
3. , 920 j A 
(4 , 8 , 3 M) 
(5 „ 1 n b G) 
6. „ 8 : 2 E) 
T , 20 d 9K 
(E. , 8 E 8 Z) 
9. , 20 f 6 P 
10. „ 20 : 7B 
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Die Vpn. wurden nun veranlafst, die einzelnen Buchstaben 
nacheinander so schnell als möglich durchzustreichen, dabei auf- 
sufassen und hinterher anzugeben, welche Buchstaben sie ge- 
sehen hatten, mit besonderer Angabe derjenigen, die öfter wahr- 
genommen worden waren. Die Zeit vom Beginn bis zum Schlufs 
des Durchstreichens wurde mittels der Stoppulir gemessen. Die 
Angabe auch der heterogenen Buchstaben wurde verlangt, um 
die Vpn. abzuhalten, die gleichen Buchstaben zu zählen. Das 
Durchstreichen der Buchstaben war nötig, um eine isolierte Auf- 
nahme jedes derselben zu sichern, wobei der Hinweis auf die 
Zeitmessung die maximale Geschwindigkeit hervorrufen sollte. 
Ein Anhalt für die Richtigkeit der Versuchsanordnung war, dafs 
die Vpn. auf besonderes naclhıträgliches Befragen angaben, nicht 
gezählt und die Angaben mit einem Gefühl der Unsicherheit 
gemacht zu haben. Es ist dies eine für diese Versuche typische 
Erscheinung, die auch Ransclıburg (21, S. 67) von seinen 
Vpn. berichtet. Die mittlere Zeit, mit der 20 Buchstaben 
nacheinander erfafst und durchstrichen wurden, beitrug 10”. 
Die kürzeste Zeit war 6,6*, die längste 14". Zur allgemeinen 
Charakterisierung des Versuchs könnte noch bemerkt werden, 
dafs im Durchschnitt 7 Buchstaben einer Reihe reproduziert. 
wurden, wobei einmal ein Maximum von 9 und ein Minimum 
von 2 Buchstaben vorkam. Es geschah dabei auch, dafs Buch- 
staben genannt wurden, die in der Reihe gar nicht vorhanden 
waron. Es wäre vielleicht interessant, solchen Erscheinurgen 
des Versuchs nachzugehen, doch würde dies im Rahmen der: 
Gesamtuntersuchung zu weit führen. Für den besonderen Zweck 
der Untersuchung kommt nur die Wiedergabe der homogenen 
Buchstaben in Betracht. Diese sind nun in den meisten Fällen, ` 
115 unter 150, unterschätzt worden, es treten jedoch auch mehr- 
fach richtige und sogar Überschätzungen auf, 35 unter 150. Bei 
der Bewertung der Leistung wurden nur die Reihen 1, 3, 7, 9 
und 10 herangezogen, da sie durch ihre gleiche Buchstabenzahl 
einen gleichen Schwierigkeitswert sicherten. Die anderen Reihen 
dienten somit als Staffagereihen, die verhindern sollten, dafs die 
Vpn. sich schematisch auf die Auínahme der Reihe einübten. 
Nach den Leistungen wurden die Vpn. in eine Reihe geordnet. 
Der Platz der Vpn. innerhalb der Reihe wurde bestimmt, indem 
die Unterschätzungen der homogenen Buchstaben aller Reihen 
addiert und die Überschätzungen subtrahiert wurden. Zur wei- 
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teren Differenzierung mehrfach auftretender Werte wurden die 
Ergebnisse der Staffagereihen herangezogen. Eine Berechnung 
der Ergebnisse gestaltete sich folgendermalsen: Vp. E. W. gab 
die in Frage kommenden Reihen wie folgt wieder: 

1.H 6 3. W 2 4. K 4 H PA 10. B 6 


U 2 S A S K 
Z Z P L A 
G H 3 T M 
w3 G K 


Sie hat von den vorhandenen homogenen Buchstaben nicht 

genannt: 

1.3H 3.2 T 7. 5 K 9.2 P 10. 1 B 

. Also betrug die Zahl der unterschátzten Buchstaben: 13. 
Auf diese Weise erhielt Vp. Ch. Sch. —5 als Minimum und 
Vp. L. W. +24 als Maximum. Die Reihe gestaltet sich wie 
S. 65 ersichtlich. Aus dieser Reihe geht folgendes hervor: Die 
Vpn. unterscheiden sich graduell nach ihrer Fähigkeit zur Auf- 
nahme gleichartiger Eindrücke. Vp. L. W. z. B. nimmt von den 
dargebotenen homogenen Buchstaben nur einen geringen Teil 
auf und gelangt zu einer besonders starken Unterschätzung ihrer 
Anzahl. Im Gegensatz zu den Vpn. im oberen Teile der Reihe 
zeigte Vp. Ch. Sch. die Fühigkeit, alle dargebotenen gleichartigen 
Reize ziemlich richtig wiederzugeben, ja es macht sich bei ihr 
und den Vpn. des unteren Teiles der Reihe die Neigung der 
Überschätzung der gleichartigen Eindrücke bemerkbar, die dann 
zu dem negativen Vorzeichen der Zahl führt. 

Das Verhalten bei planmälsigen Störungen. 
Neben dem Grade auftretender Unterschätzungen gleichartiger 
Reize zeigte das Verhalten der Vpn. gegenüber störenden Ein- 
flüssen bei der Arbeit ebenfalls auffällige Unterschiede. Es fanden 
während der Arbeit am Apparat planmälsige Störungen statt, 
indem jede Vp. nach SL, Stunde Arbeitszeit durch gestellte 
Fragen abgelenkt wurde. Dabei zeigte sich nun, dafs manche 
Vpn. in der Geschwindigkeit sofort starke Veränderungen auf- 
wiesen, während dies bei anderen nur in geringem Mafse der 
Fall war. Nach diesen Stórungsschwankungen wurden die Vpn. 
wiederum in eine Reihe geordnet auf Grund folgender Berech- 
nung: Es sei die Geschwindigkeit wührend der 45. Minute 
gleich 40, die während der 46. Minute gleich 42. So ist die 
Geschwindigkeitsänderung gleich 2. Auf die Geschwindigkeit 


F 
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der 45. Minute bezogen beträgt die Änderung 5°,,. Die relative 
Bereehnung war nötig, weil die Möglichkeit der Schwankung bei 
grofger Arbeitsgeschwindigkeit viel stärker ist, während bei ge- 
ringer Zahl der Züge das Tempo viel leichter einzuhalten ist. 
Ordnet man also die Personen nach der prozentualen Geschwindig- 
keitsabweichung, so ergibt sich folgende Reihe: 





























S | 
3 = = Zahl der Züge | Prozentuale 
Vpn. — Vpn. nach | Differenz | Störungs- 
| SE Se a | ı schwankung 
2 tórung | 
e efie Ki | 
L L. W. | sm Ii Kk B | 79 69 | Iq an 
EB | 239 |2.W.B. | e 61 | 1 1,61 
3H. P. | 17 | 8.L.W. 57 58 | —ı 1,76 
4. F. Gr. 17 | 4. H. P. 51 RW BÀ 1,76 
5, W.B. | 16 | 5.R. W. 50 51 -— | 00 
ÉLid1 IE, 45 46 ca 2,22 
LJI.H. | d5 [13 45F. 29 22,5 — 0,5 2.97 
8. K. S. 13 | 8. Y. G. 40 39 34 2,50 
9J.F | 18 |9. W.K. 37 38 a» d 2,70 
10. E. W. 13 |10. E. B. 96. | ST. [od 2,78 
11. W. K. 13 |11. F. Sch. 34 88 | —1 | 2% 
I2. R. W. 13 12. F. Gr. 32 31 Li 3,13 
13. E. Bdt. 13 |13. E. W. 31 EE DOES 0] 09 
M, P. M. 12 |14. W. H. 60 58 4:9 3,33 
15. M. W. 11 |15. M. W. 59 61 a 3.40 
16. Y. G. 9 |16. J. H. 87 | 84 da 3.45 
17. F. Sch. 9 |17. H. Sch. | 29 30 em d 3,45 
I8. H. W. 8 |18. M. T. 58 | 56 42. | 38 
19. A. Oe. 7 |19.P.M. | 29 30 —1 | 845 
20. Ch. Sch. 6 20. E. Bdt. | 28 | 29 —1 | 835 
31. H. Sch. | 6 |21. H. W. | 81 84 es A: "CH 
3 M. GI. | 6 |22. E.G. 26 27 —1 | 884 
33. W. H. | 5 2 M.Gr. | 65 | e +3 | 465 
24. K. N. 4 |24. K. N. 86 82 $ 4 | 4,5 
35. M. Gr. 4 |85. Ch. H. 82 78 4 4,88 
36. E. G. | 4 |26. A. Oe. 35 37 — 9 | 5,71 
22M. T. | 3 127. Ch. Sch.| 32 30 2 | 635 
28. M. Th. 3 |28. L. K. 29 27 2 | 690 
B.LKE | 3 [99.4.80 | 4 50 4 | 740 
30 Ch. Sch.| — 5 130. M. Th. | 71 65 6 | 84b 


Diese Reihe kennzeichnet die Vpn. nach dem Grade der 
ähigkeit, neben der mechanisierten muskulüren Bewegung sich 


noch anderen Aufgaben zuzuwenden. Es kommt zum Vorschein, 
wie weit trotz der Mechanisierung die Arbeit den psychischen 
Organismus noch in Anspruch nimmt. Einmal verursacht die 


ze 


! Infolge der starken und zahlreichen Schwankungen konnte die pro- 
ntuale Störungsschwankung nicht einwandfrei bestimmt werden. Es 


wurde deshalb die mittlere Schwankung bestimmt: Summe der Schwan- 
kungen (82) dividiert durch die Gesamtgeschwindigkeit (2354) gibt 3,49. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. 20. 5 
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unvorbereitet gestellte Frage ganz geringe Abweichungen vom 
Arbeitstempo, woraus ersichtlich ist, dafs neben der Arbeit mit 
Leichtigkeit Eindrücke aufgenommen werden und  grófsere 
psychische Vorgänge ablaufen können. Dieses psychische Ver- 
halten bei der Arbeit war im theoretischen Teile als „frei von 
der Arbeit“ bezeichnet worden. 


Im Gegensatz dazu steht eine starke „Gebundenheit an die 
Arbeit“, die sich dadurch bemerkbar macht, dafs die gestellten 
Fragen eine bedeutende Änderung des Arbeitstempos hervor- 
riefen, sei sie beschleunigend oder verzögernd. Vpn., die „frei 
von der Arbeit“ sind, haben niedrige Zahlen der prozentualen 
Stórungsschwankungen, stehen also in der Reihe obenan, während 
solche, die „gebunden an die Arbeit“ sind, hohe Störungszahlen 
aufweisen, wie sie die untere Hälfte der Reihe zeigt. Wenn 
schliefslich trotz der geringen Anzahl der Vpn. eine Korrelation 
der beiden Reihen versucht werden soll, so ergeben sich folgende 
Werte: 

Rangkorrelationskoeffizient: 0,81% 
Wahrscheinlicher Fehler: 0,043 
Mafskorrelationskoeffizient: 0,687 
Wahrscheinlicher Fehler: 0,068 


Die Reihen stehen also folgendermalsen miteinander in Be- 
ziehung: Einer hohen Unterschätzungszahl entspricht ein geringer 
Störungswert und umgekehrt. Es wäre demnach wahrscheinlich, 
dafs Vpn. mit starker Erschwerung bei der Aufnahme gleich- 
artiger Eindrücke andererseits fähig sind, ihre Aufmerksamkeit 
aufser auf die mechanische Arbeit auch auf andere psychische 
Leistungen zu verteilen, während Vpn. mit der Fähigkeit, gleich- 
artige Reize leicht aufzunehmen, in starkem Mafse „an die Arbeit 
gebunden“ sind. Interessant ist nun, dafs die Ergebnisse der 
Störungsreihe auch durch die Aussagen der Vpn. gestützt werden. 
Der VI. stellte regelmälsig die Frage: „Haben Sie geschlossen 
an etwas anderes denken können?“ und die darauf gegebenen 
Antworten drücken ganz klar ein zweifach verschiedenes Ver- 
halten aus: Einmal ist neben der üufseren mechanischen musku- 
lären Bewegung nach Belieben an irgend etwas anderes gedacht, 
psychisch gewissermalsen ausgeruht oder irgendwelche Beob- 
achtung vorgenommen worden. Andererseits tritt infolge von 
Muskelempfindungen, Rhythmus, äufseren Eindrücken wieder- 
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kehrender Geräusche in starkem Mafse auch psychisch eine 

Bindung an die Arbeit ein. Um die Übereinstimmung ersicht- 

lich zu machen, folgen die Antworten der Vpn. in der Anord- 

nung nach den Störungsschwankungen. 
Die Aussagen der Vpn. über ihre Freiheit und 

Gebundenheit bei der Arbeit. 

K. S. ,Ich kann an ganz etwas anderes denken und mache die Arbeit 
ganz mechanisch; bei der Fabrikarbeit kann ich auch an etwas 
anderes denken." 

. B. „Ich sehe mich immer mal um und denke, ob es regnet.“ 

. W. „Ich habe an den Ausflug gedacht, den wir machen wollen.“ 

.P. „Ich kann dabei an etwas anderes denken, obne gestört zu werden.“ 

.F. „Ich habe immer an etwas ganz anderes gedacht.“ 

. W, 

1. W. 


Ure a Ns 


Erzáhlt immer, dafs ihr die Arbeit schwer füllt, ohne dabei im Ar- 
beitstempo im geringsten gestórt zu werden. 

„Im Anfang habe ich scharfe mathematische Gedankengünge ver. 
folgt. Davon bekam ich leichte Kopfschmerzen, deshalb erholte ich 
mich die letzte halbe Stunde, indem ich an nichts Besonderes 
dachte.“ 

„Ich habe dauernd gezählt, das dann wit dem Laufen des Motors 
zusammengebracht wurde. — Dann kam mir ein Lied in den Kopf. 
— Durch ein Geräusch kam wieder ein sehr angenehmer Rhythmus 
rein. Dauernd fühle ich mich bewogen, nach Liedern zu suchen. — 
Ich habe beobachtet, dafs ich in dem Rhythmus arbeite, in dem 
ich atme.“ 

Ch H „Es gebt wie eine Lokomotive. Die Nacht träume ich sicher von 
den Eisenstangen." 


e 
e 


A. Oe. „Es ist unmöglich, einen Gedanken zu fassen. — Ich halte es für 
praktisch, an einer Marke zu sehen, wie weit man ausschlagen 
müfste.* 

Ch. Sch. ,Es ist ein Erbteil von meinem Vater, dafs ich bei solcher Arbeit 
zähle.“ 


M. Th. ,Ich mufste dauernd an die Arbeit denken.“ 


2. Der Hawuptversuch. 


Arbeitsmessung am Ergographen und am Monoton. 
Es soll nun der Arbeitsvorgang betrachtet werden, an dem das 
für die Untersuchung in Frage kommende psychische Verhalten 
der Vpn. in Erscheinung trat. Es handelt sich, wie bei der Be- 
schreibung des Apparates gezeigt wurde, um eine leichte Arbeit, 
die in einer einfachen psycho-physiologischen Leistung besteht. 
Bisher wurden solche Vorgünge kórperlicher Arbeit mittels des 
Ergographen und verwandter Apparate untersucht. Dabei trat 


gewöhnlich eine starke muskuläre Ermüdung auf, die die Fest- 
5* 
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stellungen psychischer Erscheinungen sehr erschwerte, wenn nicht 
unmöglich machte. Es wirken nach OSEBETZKOWSKY-KRAEPELIN 
(19, S.656) zwei Faktoren beim Zustandekommen solcher Leistungen : 
einmal die Zustände des Muskels, von denen speziell bei Ergo- 
graphenleistungen die Hubhöhen abhängig sind, sodann die Zu- 
stände des psychomotorischen Zentralorganes, durch die die Zahl 
der Hübe bedingt ist. Für die vorliegende Untersuchung sollte 
nun nach Möglichkeit das muskuläre Moment ausgeschaltet werden. 
Es wurde deshalb eine Arbeit gewählt, bei der theoretisch fast 
keine Ermüdung auftreten konnte, was bei der Konstruktion des 
Apparates neben der Einfachheit und Gleichförmigkeit der Be- 
wegung der wichtigste Gesichtspunkt war. Es scheint auch nach 
den bisher vorliegenden Erfahrungen, als ob die Ausschaltung 
der Muskelermüdung, soweit dies überhaupt möglich ist, erreicht 
wurde. Soweit sich körperliche Beschwerden, wie Kopf-, Magen- 
und Beinschmerzen bemerkbar machten, hingen auch diese, wie 
später noch zu erläutern ist, mit der Erregung des psycho-moto- 
rischen Zentralorganes zusammen. So bringt die Kurve der am 
Monoton ! zustande gekommenen Leistungen ziemlich eindeutig 
den Verlauf des psycho-motorischen Arbeitsvorganges zur Dar- 
stellung, was der Kurve ein ganz bestimmtes Gepräge verleiht. 
Durch einen Vergleich mit der Ergographenkurve soll dies noch 
eingehender erläutert werden: Es ist zunächst erreicht worden, 
daís ein Arbeitsverlauf von ziemlich bedeutender Dauer vorliegt. 
Die Arbeitszeit war auf 1 !/, Stunde festgesetzt worden, doch wurden 
von 3 Vpn. auch Dauerleistungen bis zu 8 Stunden geliefert. 
Durch diese zeitliche Ausdehnung gibt die Kurve ein ziemlich um- 
fassendes Bild der Leistung. Weiterhin können die psychischen 
Begleiterscheinungen unmittelbar übertragen werden, weil sie 
nicht durch starke Muskelanspannungen gehemmt sind. Diese 
letzteren treten bei der Ergographenleistung zunächst im arbeiten- 
den Gliede, dem Mittelfinger, auf, sodann aber auch in den Muskel- 
partien des Armes. Diese Ermüdung stellt sich graphisch als 
Verminderung der Hubhöhe dar. Diese Erscheinung ist bei der 
Monotonkurve niemals aufgetreten. .Die Ausschläge zeigen in 
bezug auf ihre Länge eine andauernde Gleichmälsigkeit. Nur 
wenn die Hand gewechselt oder die Haltung der Vp. eine sehr 


1 Zur besseren Unterscheidung und kürzeren Formulierung soll der 
bei der Untersuchung verwendete Apparat weiterhin „Monoton“, die Kurve 
der Arbeitsgeschwindigkeit am Apparat ,Monotonkurve^ genannt werden: 
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viel andere wurde, wie beim Rücken des Stuhles, so wurde der 
Ausschlag in seiner Lünge vermindert. Der Einflufs der psychi- 
schen Begleiterscheinungen auf die Leistung hatte seinen Aus- 
druck nur in der schwankenden Zahl der Züge. Nun findet sich 
auch bei der Ergographenkurve neben dem Abfall der Hubhóhe 
die Steigerung der Hubzahl. Es handelt sich um eine mit der 
Ermüdung auftretende andere psychische Erscheinung, die durch 
die Beschleunigung der Bewegung ausgedrückt wird, nämlich die 
von OsERETZKOWSKY-KRAEPELIN (19, S. 688) so genannte psycho- 
motorische Erregung. Konstruiert man nun die Kurve der sich 
verändernden Hubzahlen, so gelangt man offenbar zu einer Dar- 
stellung der psycho-motorischen Leistung ähnlich der am Monoton. 
Dafs dies mit grofser Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, wurde 
durch folgenden Versuch erkannt: Von 4 besonders charakteristi- 
schen Vpn. wurden Ergographenkurven verlangt und zwar unter 
folgenden Bedingungen: 2!/,—3 |, kg Gewicht, 10 Minuten Dauer, 
bei freiem Rhythmus. Die Anzahl der Hübe pro Minute ergaben 
eine Kurve, die mit der Monotonkurve verglichen werden konnte. 
Es ergab sich nun die interessante Tatsache, dafs diese beiden 
Kurven eine gewisse Übereinstimmung zeigten, indem diese 
Ergographenkurve die Hauptzüge des Verlaufes der Monoton- 
kurve in gedrängter Form wiedergab. Daraus wäre also zu 
schliefsen, dafs derselbe psycho-motorische Vorgang beiden Ar- 
beitsverläufen zugrunde liegt. 


Monoton- und Ergographen-Kurven. 
K. Š. W. K. (1) u. J. F. (2) 
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So findet sich also z.B. bei K.S. von der ersten Minute an 
eine dauernde Beschleunigung der Arbeitsgeschwindigkeit. Das 
gleiche zeigt sich bei H.P., aber mit der Ausprägung bestimmter 
Stufen, die durch ein zeitweiliges Verweilen bei einer Geschwindig- 
keit entstehen. W. K. und J. F. bleiben im allgemeinen auf 


1. L. W. 
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gleicher Höhe. — Es ist also die Annahme möglich, dafs das für 
das Individuum Charakteristische beim Arbeitsvorgang die psycho- 
motorische Leistung ist, die bei der Monotonkurve in voll- 
kommenem Malse und fein differenziert zum Ausdruck kommt. 
Wenn diese Annahme durch eingehende Versuche sich bestätigen 
sollte, so wäre es also im Prinzip gleichgültig, in welch äufserer 
Form die Arbeitsleistung zustande käme, ob durch einen Finger, 
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den ganzen Arm oder ein anderes Glied, sie trüge doch stets die 
individuellen Merkmale. Weiterhin wäre dann der Schlufs be- 
rechtigt, dafs die am Monoton erhaltene Geschwindigkeitskurve 
den unmittelbarsten Aufschluls über die psycho-motorische Arbeits- 
fähigkeit gibt, ganz unabhängig von der körperlich muskulären 
Veranlagung des Individuums. 


Der Kurvenverlauf und das psychische Ver- 
halten der Vpn. während der Arbeit. Es sollen nun im 
folgenden die „Monotonkurven“ im einzelnen ausführlich dar- 
gestellt werden im engsten Zusammenhange mit den an den Vpn. 
beobachteten Äufserungen des psychischen Verhaltens während 
der Arbeit. Die Kurven werden in der Anordnung der Reihe 
geboten, wie sie bei der Aufnahme der Vpn. gegenüber gleich- 
arigen Reizen sich ergaben, um die für das Problem der Monotonie 
wichtigen Tatsachen um so leichter erkennen zu können: 


1. L. W. (Fortbildungsschülerin) Die Kurve zeigt einen verhält- 
nismäfsig gleichmälsigen Verlauf; die plötzlichen Abweichungen in der 2., 
2. und 53. Minute sind auf kleine Hemmungen am Apparat zurückzuführen. 
Die Vp. verhielt sich während der Arbeit durchaus ruhig. Die Arbeit ist 
ihr in keiner Weise lästig gefallen, sie äufserte am Schlufs der Arbeit er 
staunt: „Schon fertig, das ging zum Schlufs aber schnell" Es scheint 
als ob die Kurve nach dem Ende zu etwas gröfsere Schwankungen zeigte. 
Es ist zu vermuten, dafs dies das Zeichen einer beginnenden Erregung 
ist, da die Vp. auch über geringe Kopfschmerzen klagte. Während der 
körperlichen Arbeit beschäftigt sich die Vp. z. B. mit em Durchdenken 
eines geplanten Ausflugs. 


3. H. P. (Oberrealschüler) Die Kurve nimmt bis zur 27. Minute einen 
verhältnismäfsig gleichmüfsigen Verlauf, die Vp. verhält sich ruhig, hat 
von der 24.—27. Minute die Augen geschlossen und ist anscheinend halb 
eingeschlafen. Von nun an befällt sie eine steigende Langeweile und eine 
darauffolgende Erregung. H. P. sieht sehr oft nach der Uhr, seufzt, 
besieht sich im Spiegel, wechselt die Hand u. dgl. Die Kurve 
steigt entsprechend dieser zunehmenden Erregung immer mehr an. Die 
starke Abweichung in der 60. Minute fällt zusammen mit einem starken 
Stóhnen der Vp., das eine gewisse Erschöpfung der andauernden Lange- 
weile darstellt. Es beginnt bald danach ein erneutes heftiges Arbeiten. 
In der 66. Minute steht die Vp. ohne zu fragen auf und arbeitet im Stehen 
weiter, bis ihr das bereits nach einer Minute ebenso langweilig erscheint 
und sie sich wieder setzt. Es hat also den Anschein, als ob während 
der 35.—45. Minute und während der 58.—70. Minute eine gewisse Ent- 
spannung durch zeitweises Ausruhen herbeigeführt werden sollte. Die Vp. 
spielt während dieser Zeit oder sucht sich gewisse Abwechslung, während 
sonst mit starker Erregung heftig gearbeitet wird. Die Kurve zeigt an 
den betreffenden Stellen eine gleichmäfsige Geschwindigkeit an. 
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A, W. B. (Schriftgiefser) Die Kurve zeigt schon von der 10. Minute 
an einen steigenden Verlauf, der bis zum Schlufs anhält. In der 41. Minute 
tritt eine offensichtliche Erregung ein. Er sprach unaufgefordert, wechselte 
in der 48. Minute die Hand, um mit der anderen gestikulieren zu können. 
W. B. hat den Versuch mit grofsem Eifer als ein zu leistendes Stück 
Arbeit ausgeführt. Auf Befragen, ob er eine Pause zu machen wünsche, 
erklärte er: ,,Nee, !44 ist doch Feierabend, ich arbeite im Geschäft auch 
durch von früh 7—12 Uhr und von !41—'/,4. Da wird nicht erst noch eine: 
 Frühstückspause gemacht, es gibt aber solche Leute bei uns, die machen 
immer erst noch eine Pause.“ Das Ansteigen der Kurve dürfte diesem ` 
Arbeitseifer entsprechen. Vp. K. S., der mit W. B. im Geschäft zusammen 
arbeitet, Aufserte sich folgendermalsen: „Er ist früh schon !/, Stunde vorder 
Zeit da, damit er sich alles zusammenholen und zurechtlegen kann und 
arbeitet dann wie zwei. Er denkt immer, der Druck, zu dem er die Schrift 
setzt, wird sonst nicht fertig.“ 


8. K. S. (Schriftgiefser) erzählt immer sehr lebhaft und ausführlich,. 
beschreibt seine Maschine und die Technik des Schriftgiefsens genau, unter: 
anderem berichtet er: „Ich bin nur so reingekommen in die Schriftgiefserei 
und konnte nach 4 Wochen schon besser Akkord arbeiten wie die gelernten 
Arbeiter, weil ich nämlich an der Maschine viel Interesse hatte. Wenn 
die Maschine sehr gut läuft, ist es direkt montone Arbeit.“ Die Kurve nimmt 
nach einer längeren Eingewöhnung einen steigenden Verlauf: es scheint 
das wieder das Zeichen einer wachsenden Erregung zu sein. K. 8S. hat 
das Bestreben, durchzuarbeiten und keine Pause zu machen. Er berichtet 
am Schlufs: „Es hat mich nicht angestrengt, man ist ja monotone Arbeit 
gewöhnt, Übung macht viel aus. Ich habe mir immer überlegt, zu was 
Herr Wınkrer die Versuche wohl macht. Er will gewifs feststellen, wie 
man menschliche Arbeit in elektrische umsetzen kann.“ Diese Aussage deu- 
tet darauf hin, dafs K. 8. durch die Arbeit nicht befriedigt wurde, sondern 
nach einem Zwecke suchte, also dauernd ein gewisses Unbefriedigtsein 
bei der Arbeit empfinden mulste. 


9. J. F. (Mechaniker) arbeitet sehr ruhig, gewissermafsen mit Vorsicht, 
indem er wáhrend der Arbeit den Schlitten mit den Augen verfolgt, um 
genau gleiche Züge zu machen. Die Kurve nimmt dementsprechend einen. 
sehr gleichmäfsigen Verlauf. J. F. berichtet, immer an etwas anderes ge- 
dacht zu haben, z. B. wie der Apparat funktioniert u. dgl. 


10. E. W. (Hausfrau) empfindet die Arbeit von Anfang an furchtbar 
langweilig und deshalb stark quälend. Es stellte sich nachträglich heraus, 
dafs sie unter dem Eindrucke gestanden hatte, die Arbeit müfste mit der 
gröfsten Gewissenhaftigkeit und damit mit voller Konzentration ausgeführt 
werden: „Wenn ich gewulst hätte, dafs man dabei an etwas anderes denken: 
darf, hätte ich es getan, dann wäre natürlich die Kurve nicht so gleich- 
mälsig geworden.“ E. W. spricht immer, indem sie ihrer Langeweile und 
ihrem Gequältsein Luft macht: „Wenn die ganze Geschichte einen Zweck. 
hätte, würde ich schneller machen, aber man sieht ja nicht, dafs etwas- 
fertig wird. — Dabei wird wirklich der Magen nervös. — Noch nicht ein- 
mal ein Drittel vorbei. — Nein, das halte ich nicht 1’), Stunde aus Wenn. 
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man jemand verrückt machen will, braucht man ihn nur hierher zu setzen. 
— Nun habe ich 1", Stunde von meinem Leben verloren. — Wenn man 
sich wenigstens mal nach der anderen Seite bewegen könnte. — Pause wird 
nicht gemacht?“ Der Kurvenverlauf ist ein sehr regelmäfsiger An allen 
mit + bezeichneten Stellen hat die Vp. gesprochen. 


15. M. W. (Student). „Im Anfang (von der 25. Minute ab) habe ich 
scharfe mathematische Gedankengänge verfolgt, davon bekam ich nach 
einer Stunde (68. Min.) Kopfschmerzen; deshalb erholte ich mich während 
der letzten Zeit (bis zur 83. Minute), indem ich an nichts dachte.“ Während 
der 83. Minute diktierte die Vp. Protokoll und zählte dann die Züge. Als 
wirkliches Resultat der mathematischen Überlegungen wurde in der 64. Mi- 
nute eine ausgedachte Formel von der Vp. diktiert. Der Kurvenverlauf ist, 
parallel zu der Bedeutung der Aussagen, zunächst während der geistigen 
Tätigkeit etwas ansteigend, dann während des Ausruhens gleichmäfsig. 
Siehe auch die 8-Stundenkurve der Vp.) 


19. A. Oe. (Lehrer) empfindet die Arbeit als unangenehm: „Ich kann 
mir vorstellen, dafs die Leute, die diese Arbeit ihr ganzes Leben lang 
machen, dadurch mürrisch und lebensmüde werden.“ A. Oe. sucht sich 
optische rhythmisch wiederkehrende Reize, um nach diesem Rhythmus 
arbeiten zu können. Die Kurve ist sehr gleichmälsig in ihrem Verlauf. 

20. Ch. H. (Stenotypistin) kommt etwas angestrengt mit leichten Kopf- 
schmerzen zum Versuch. Arbeitet unter quälender Langeweile sehr schnell 
und wütend, beifst die Zähne zusammen und schwitzt infolge des über- 
mäfsig schnellen Tempos. Sie spricht fast fortgesetzt und äufsert sich über 
ihr hastiges Arbeiten folgendermafsen: „Man bekonımt allmählich Routine, 
so ein Unsinn, es ist doch gar nicht notwendig, dafs ich so schnell mache. — 
Das ist eigentlich Energievergeudung, wenn man so schnell macht, das 
geht doch nach Stunden. — Das müfíste nach Akkord gehen, nicht nach 
Stunden.^ Solche irapulsiven Áufserungen sind in der Kurve mit + be- 
zeichnet, sie häufen sich am Ende der Kurve und mit wachsender Steigung. 
Die sehr starken Schwankungen sind vor allem auf Handwechseln zurück- 
zuführen, das immer wieder eine gewisse Eingewöhnung notwendig macht. 
Das wachsende Gefühl des Gequältseins geht aus folgenden Aussagen her- 
vor: (26. Minute) „Wenn ich das vor 8 Jahren hätte machen müssen, wäre 
ich gestorben.“ — 49. Minute. „Die Nacht träume ich sicher von den Eisen- 
stangen.“ — 63. Minute: „Die Uhr steht wohl da drüben, ich habe schon 
5—6 mal hingesehen, sie scheint wirklich zu stehen.“ — 84. Minute: „Jetzt 
ist Schlufe, die Zeit ist rum; sagen Sie doch nur Schlufs!“ Interessant ist 
noch der Vergleich dieser Arbeit mit ihrer Berufsarbeit: „Ich bin ja trai- 
niert für solche Arbeit durch die Schreibmaschine, das ist wenigstens ebenso 
langweilig, manchmal interessanter, weil man dabei denken kann, wenn es 
ein interessanter Brief ist.“ 

26. E. G. (Lehrer) ist sehr rhythmisch an die Arbeit gebunden, indem 
er öfter die Züge zählt, in Gedanken singt oder auf rhythmische Geräusche 
hört. Da er mit den Gedanken nie richtig von der Arbeit loskam, wurde 
ihm dieselbe quälend: „Ich hatte immer die Hoffnung, dafs irgend etwas 
kaputt ginge, damit Schlufs wäre,“ Die Kurve nimmt einen gleichmäfsigen 
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Verlauf; an den Stellen, an denen über starke Langeweile geklagt wurde, 
60.—80. Minute, tritt ein Abfall auf. (Genauere Analyse siehe bei der 
8-Stundenkurve dieser Vp.) 


28. M. Th. 
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28. M. Th. (Lehrerin). „Es ist sehr quälend, dafs man nicht weifs, zu 
welchem Zwecke solche Arbeit da sein könnte. Ich suchte nach Gründen, 
die mir die Arbeit wertvoll machen könnten, z. B. stellte ich mir vor, ich 
müfste die Stangen polieren oder ich grübelte über den geistigen Wert der 
Sache nach.“ Dieses Gefühl des Gequältseins äufserte sich auch in Kopf- 
Magen- und Beinschmerzen und Hungergefühlen. Im besonderen ist ein 
periodisches Schwanken der psychischen Erregungs- und Erschöpfungs- 
zustände zu bemerken. „Der ganze Körper tut mir weh durch die Spannungs 
und Entspannungsgefühle.“ Die Kurve drückt diesen Wechsel in periodi- 
schen grofsen Schwankungsschwellen aus. Interessant ist ferner ein ge- 
wisser Wechsel von einer „Freiheit“ zu einer „Gebundenheit“ an die Arbeit. 
„Nur im Anfang konnte ich geschlossene Gedankenreihen durchführen, als 
die Arbeit unangenehm wurde, hörte das auf. — Im Anfang spielt man, 
aber wenn man dann geistig etwas müde wird...“. Die grófseren Schwan- 
kungsschwellen der Kurve werden nach dem Schluís zu immer kürzer in- 
folge der wachsenden Erschópfung. (Siehe auch die Analyse der versuchten 
Dauerkurve dieser Vp.) 


30. Ch. Sch. 





30. Ch. Sch. (Hausfrau) empfindet die Arbeit nicht langweilig, da sie 
so wenig Aufmerksamkeit erfordert, dafs die Vp. nebenbei zählen kann. 
„Ich habe immer die Züge gezählt und es mit der Zeit so eingerichtet, dals 
immer auf 1 Sekunde 1 Zug kommt. — Wenn ich an etwas anderes denke, 
werde ich unwillkürlich im Tempo langsamer.“ Die Kurve zeigt ent- 
sprechend dieser psychischen Einstellung einen sehr gleichmäfsigen Ver- 
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Er lauf. Interessant ist hier noch die Stellung der Vp. zu einer gleichförmi- 
he gen Arbeit, die wesentlich mehr Aufmerksamkeit erfordert: , Wenn ich beim 
Vierteljahrskrankenkassenabschlufs Posten zusammenzühlen mufs, so ist 
das eine sehr quälende Arbeit für mich, weil ich dabei mir nicht die Lange- 

weile vertreiben kann.“ | 
Kurvenbild und psychisches Verhalten bei der 
8-Stundenarbeit. Die Untersuchung war zunüchst so an- 
| gelegt, dafs von allen Vpn. Leistungen von gleicher Dauer ver- 
| langt werden sollten. Die Vorversuche hatten ergeben, dafs 
1’, Stunde Arbeit für eine ausreichende Leistung genügten. 
Von grolsem Interesse blieb trotzdem die Frage, wie sich gewisse 
Vpn., die die gleichförmige Arbeit nicht gewöhnt waren, bei 
längerer Dauer verhalten würden. Darauf antworteten nun drei 
Kurven, die besonders zu diesem Zwecke geleistet wurden. Für 


Monoton-Dauer-Kurven. 
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sie wurde eine einem vollen Arbeitstage entsprechende Dauer 
von 8 Stunden angestrebt. Besonders interessant ist, dafs auch 
darin die drei typischen Formen vertreten sind und alle charakte- 
ristischen Merkmale tragen. Wertvoll sind aufserdem die be- 
sonders ausführlichen Eigenberichte der Vpn. 


a) E. 6. (siehe auch Nr. 26). Kurve mit ausgesprochen gleichmäfsigem 
Verlaufe und Jangsamem Tempo. Durchschnitt 25 Züge pro Minute, Mini- 
mum 21, Maximum 30. Der Anfang, auch nach der Pause, liegt über dem 
Durchschnitt. Nach der 80. Minute Frühstück, ohne die Arbeit zu unter- 
brechen, nach der 278. Minute Mittagspause von 45 Minuten. Eigenbericht: 
„Ich setzte mich ans Monoton mit der Einstellung, 8 Stunden zu arbeiten. 
Mir ging die Arbeit zunächst leicht vonstatten. Ich zählte die Anzahl der 
Züge und fand 25 in der Minute. Nach ungefähr 1?!/, Stunde schien es mir 
als arbeitete ich langsamer. Beim Nachzählen stellte ich 21 und 22 Züge 
in der Minute fest. Dafs ich während der ersten 5 Stunden Arbeitszeit 
mich gelangweilt habe, kann ich nicht behaupten, war ich doch stets mit 
etwas anderem noch beschäftigt. Ich habe vor mich hingepfiffen, meist Walzer, 
und zur Arbeit gezählt, mehrmals bis über 100, dann mich im Zimmer um- 
gesehen und allerlei kurze Betrachtungen über das Gesehene und sonst 
Beobachtete angestellt. Das Ergebnis war stets, dafs mir alles höchst 
komisch vorkam. Aller dieser Tätigkeiten bin ich mir wohl bewulst ge- 
wesen, von strenger Selbstbeobachtung kann ich allerdings nicht reden. 
Die Abspannung oder Müdigkeit, die ich gegen 1 Uhr verspürte, war etwas 
alltäglich schon an mir Wahrgenommenes. Es ist mir auch jedesmal an- 
genehm gewesen. wenn Unterhaltung zwischen uns aufkam. — Nach der 
Mittagspause hatte ich das Bedürfnis nach einem Mittagsschlüfchen. Dieser 
Zustand hieit nicht lange an, ich ging wieder auf die Suche nach Beobach- 
tungen. Die Zeit verging mir dabei sehr schnell. Die Beobachtungen 
unterbrach ich oft durch Zählen und Pfeifen. Beim Einsetzen der Dämme- 
rung geriet ich ins Träumen. Ich liefs meiner Phantasie freien Lauf und 
kombinierte zusammen, was mir in den Schädel kam; doch bei aller 
sonstigen Beschäftigung mufste ich immer einen Teil meiner Aufmerksam- 
keit auf das Bewegen des Schlittens richten. Daraus erkläre ich mir, dafs 
mir die Tätigkeiten am angenehmsten waren, die sich am besten mit dem 
Rhythmus der Arbeit zusammenbringen liefsen, wie Pfeifen und Zählen. — 
Von körperlicher Ermattung merkte ich nach der Arbeit zunächst nichts, 
erst nach einer Stunde fühlte ich mich deutlich müde werden. Am Abend 
konnte ich nicht gleich einschlafen, da mich das Ticken der Uhr störte.“ 
Nach der Darstellung der Vp. befindet sie sich während der Arbeit in 
dauernd gleichmäfsiger psychischer Verfassung. Irgendwelche stärkeren 
gefühlsmüfsigen Erregungen sind nicht zu beobachten. Die ,Gebundenheit 
an die Arbeit“ ist ausgesprochen rhythmisch, was durch Pfeifen und Zählen 
und in der klaren Wiedergabe der optischen Reize zum Ausdruck kommt, 
Reflexionen sind nur schwach angedeutet, kein planmüfsiges Denken, son- 
dern ein Spielenlassen der freien Phantasie. Die Gesamtwirkung ist: Eine 
abgeschlossene gleichmäfsige Arbeit von 8 Stunden, keine besonderen Be- 
schwerden. Die auftretende Ermüdung ist durchaus normal. 
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b) M. W. (siehe auch Nr. 15). Kurve mit zweimaligem starkem Anstieg, 
Anfang vor und nach der Pause weit unter dem Durchschnitt liegend. 
Zunächst längere Zeit gleichmälsig verlaufend, dann aber dauernd an- 
steigend, Durchschnittsleistung ‘0 Züge, Anstieg von 52—82 Züge. Nach 
% Minnten gefrühstückt ohne die Arbeit zu unterbrechen; nach 177 Mi- 
noten Mittagspause von °/, Stunden. Eigenbericht der Vp.: „Zuerst eine 
kurze Zeit der Beruhigung, dann lange Zeit gleichförmig und in gewissem 
Sinne angenehm. Dann überkam mich eine gewisse Fröhlichkeit, die ver- 
stärkt wurde durch Pfeifen und Singen, daraufhin setzte bald eine Über- 
drüssigkeit ein (165. Minute), jedoch ohne körperliche Beschwerden. Nach 
der Mittagspause trat zunächst die übliche Mittagsmüdigkeit ein, dann 
folgte derselbe psychische Ablauf der Stimmungen wie vor der Pause, nur 
setzte die Überdrüssigkeit etwas später ein. Sie nahm aber dann ganz 
rapid überhand, so dafs ich am Schlufs das Gefühl einer Art Seekrankheit 
hatte, nämlich periodisch wiederkehrende Schwindelgefühle. — Etwa 
'„ Stunde nach Beendigung des Versuches überkam mich eine ungeheure 
Mattigkeit, wie sie nach einer schweren langen Krankheit bei beginnender 
Genesung aufzutreten pflegt. Sie verwandelte sich während der Ruhe in 
das Gefühl einer Überanstrengung, die sich auch durch Schlaflosigkeit und 
Traum der darauffolgenden Nacht zeigte.“ — Für das psychische Verhalten 
der Vp. wichtig ist zunächst das „Freisein von der Arbeit“, das ihr ein 
stark konzentriertes Nachdenken neben der körperlichen Bewegung ermög- 
licht. Infolge der Einstellung auf die 8stündige Dauer der Arbeit scheint 
am Anfang eine bewufste Máfsigung der Bewegung vorzuliegen, dą der 
erste Anstieg erst in der 75. Minute erfolgte. Nach der Mittagspause macht 
sich eine starke Ermüdung geltend, was zu einer bewufsten Verlangsamung 
der Züge zum Zwecke des Ausruhens führt. Der 2. Anstieg erfolgt aber 
ziemlich plötzlich. Dieser wie auch der erste läuft nun parallel mit inten- 
siver Denkarbeit. Es wird kein Unlustgefühl bemerkbar, doch zeigt sich 
die entstehende Ermüdung in einem mehrmaligen Wechseln der Hand, das 
weniger auf der muskulären als auf der nervösen Erschöpfung beruht. — 
Das Ergebnis bei dieser psychischen Veranlagung ist eine Arbeit von 
6 Stunden, die ganz plötzlich wegen vollständiger nervöser Erschöpfung 
abgebrochen werden mufs. Der Abstieg im Zeitraum der letzten 25 Minuten 
von 77 auf 52 Züge ist mit ungeheurer Willensanspannung zustande ge- 
kommen. 

e) M. Th. (siehe auch Nr. 28). Kurve von periodisch zu- und abnehmen- 
der Geschwindigkeit. Durchschnitt 62 Züge, Minimum 44 Züge, Maximum 
71 Züge. Eigenbericht der Vp.: „Ich wollte möglichst lange arbeiten. 
Aufserdem war ich auf zweierlei eingestellt: 1. mich scharf zu beobachten 
und 2. wenn möglich, über die Arbeit am Monoton nachzudenken. Ich be- 
gann die Arbeit mit einem ziemlich langsamen Anstiege, den ich durch 
zeitweises Zählen meiner Züge feststellte (54—56—62). Während der ersten 
Viertelstunde empfand ich die Arbeit als sehr angenehm. Ich dachte dabei 
über Ergograph und Monoton nach, wobei ich beobachtete, dafs ich mit 
dem Schnellerwerden meiner Bewegungen auch gefühlsmäfsig in Erregung: 
kam und dies auch beim Denkprozeís als vorwärts drängender Impuls 
wirkte. Ich batte dabei eine angenehme Empfindung, etwa ein Kraftgefühl. 
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Während des ersten Teiles der Kurve babe ich im Zusammenhang denken 
können. Dann machte ich die Beobachtung, dafs meine Gedanken anfingen, 
sich aufzulösen. Die Arbeit begann mir plötzlich unangenehm stärker be- 
wulst zu werden. Die Bewegungen wurden langsamer, ich empfand den 
Abstieg. Der Arm war wenig ermüdet, aber die Dauerspannung des Willens 
rief in Magen einen unangenehmen Druck hervor. Nach einiger Zeit, 
während der ich nicht bewufst nachgedacht, sondern mich im Zimmer 
umgesehen hatte, bemerkte ich, dafs meine Bewegungen wieder leichter 
und schneller zu werden begannen, also wieder ein Aufstieg. Meine Ge- 
danken sammelten sich nun auch wieder und kehrten zu dem ersten Denk- 
ergebnis zurück. Es kam kein weiterer Fortschritt zustande. Mit zu- 
nehmender Ermüdung zerstreuten sich die Gedanken wieder, und die Arbeit 
wurde immer unangenehm bewufst. So glaube ich noch ein- oder zweimal 
Auf- und Abstieg an mir beobachtet zu haben. Während der Aufstiege 
war stets die Empfindung der unangenehmen Dauerspannung weniger 
stark. — Während der ganzen Stunde habe ich die Hand nicht zu wechseln 
brauchen. Die erste Viertelstunde verging am schnellsten, während die 
folgenden sich immer mehr dehnten, bis ich in der %. Minute aufhören 
mufíste. Hinterher merkte ich, dafs ich stärker ermüdet war, als mir 
während der Arbeit bewufst geworden ist.“ 


Das Gesamtergebnis mufs hier vorausgesagt werden: Es kommt zu 
keiner aulsergewöhnlich langen Leistung infolge zu starker körperlicher 
und nervöser Beschwerden. Das stark ermüdende Moment ist das Be- 
streben, die „Gebundenheit“ überwinden zu wollen durch Selbstbeobach- 
tung und willkürlich planvolles Verfolgen bestimmter Gedankenrichtungen. 
Das gelingt auch, solange ein gewisser Kräfteaufwand für die Konzentration 
geleistet werden kann, und dieses Bewufstsein des Gelingens ruft ein Lust- 
gefühl, eine steigende Erregung hervor. Dann macht sich aber auch die 
Ermüdung bemerkbar. Die Konzentration ist nicht mehr möglich, die 
„Gebundenheit“ wird bewulst und wirkt unlusterregend, deprimierend. Die 
Bewegungen verlangsamen sich, die Aufmerksamkeit wird zwangsweise 
sinnlich gerichtet (Umsehen im Zimmer), was zu einem Ausruhen führt, 
dem dann ein neuer Aufstieg folgen kann. Die fortbestehende nerwöse 
Erschöpfung zeigt sich in häufigeren und gröfseren Unregelmäfsigkeiten 
des Verlaufs und zwingt schliefslich zum vollständigen Aufhören. 


3. Allgemeine Ergebnisse. 


Die Kurvenformen. Nach diesem Überblick über die 
Kurven ergibt sich nach ihrem Verlauf eine deutliche Gruppie- 
rung dreier typischer Formen. Es sind zu unterscheiden: a) die 
in gleichmälsigem Tempo verlaufenden Kurven, b) die ansteigen- 
den und c) solche mit grófseren wellenfórmigen Schwankungen. 
Da das Arbeitstempo nicht vorgeschrieben wurde, konnte, wie 
schon oben ausgeführt worden ist, in der jeweiligen Geschwindig- 
keit der Bewegung die psycho-motorische Erregung ihren Ausdruck 
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finden und der Verlauf der Kurve zeigt an, in welchem Grade 
eine solche mit der Arbeit verbunden ist. 

Verläuft nun die Kurve durchweg gleichmälsig, meist bei 
ziemlich niedriger Zahl der Züge, so ist zu schliefsen, dafs der 
Arbeiter durch diese gleichförmige Arbeit fast nicht erregt wird. 
Die Äußerungen darüber gehen dahin, dafs sich die Vpn. jetzt 
ausruhten, es ihnen vorkam, als wenn sie gar nichts täten, oder 
die Augen schliefsen und in gewissem Sinne schlafen. In dieser 
Richtung sagen besonders die Vpn., die „frei von der Arbeit“ 
sind, aus. Die körperliche Bewegung selbst wird von ihnen gar 
nicht weiter erwähnt. Sie fühlen sich also in keiner Weise durch 
die Arbeit in Anspruch genommen, sie wird ihnen in hohem 
Grade unbewufst. 


Bei den Vpn., die ,an die Arbeit gebunden" sind, drückt 
sich eine gewisse Hingabe an die Bewegungsempündungen 
aus, Es werden oft rhythmische Bewegungen mit anderen 
Körperteilen vorgenommen, es wird nach einem auftretenden 
optischen oder akustischen Reize gearbeitet oder durch leichtes 
Anschlagen oder Pfeifen selbst ein solcher hervorgerufen. Y. G. 
tanzt z. B. in Gedanken nach ihrem Arbeitsrhythmus, E. G. 
sucht Melodien, singt oder zählt innerlich, weil er diese Tätig- 
keiten „am besten mit dem Rhythmus der Arbeit zusammen- 
bringen kann“. A.Oe. wünscht zur Erleichterung eine sichtbare, 
sich mitbewegende Marke angebracht zu sehen. Es geht aus 
solchen Aussagen hervor, dafs die geleistete Arbeit die Vpn. in 
starkem Mafse beherrscht. Sie sind nicht fähig, sie gewisser- 
mafsen auszuschliefsen, wie dies bei der vorhergenannten Gruppe 
geschah. Hierbei zeigt sich, wie die „Gebundenheit an die Arbeit“ 
wirklich durch eine fortgesetzte leichte Aufnahme gleichartiger 
Eindrücke bedingt zu sein scheint. Dadurch würde die oben 
durchgeführte Korrelation eine psychologische Bedeutung erlangen. 
Noch wahrscheinlicher wird dies dadurch, dafs diese Vpn. starke 
Befriedigung durch die immer wiederkehrenden gleichen Ein- 
drücke empfinden und veranlafst werden, rhythmische Gestaltung 
vorzunehmen. Es ist dies das Verhalten, wie es im theoretischen 
Teile in Zusammenhang gebracht wurde mit der Ansicht von 
KrurGEr in bezug auf Gestaltung von Eindrücken. Ein weiterer 
Hinweis in bezug auf die enge Bindung der Vpn. an ihr 
spezielles Arbeits- und Bewegungstempo ist folgender: vor Beginn 
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des Versuches wurde, wie schon erwähnt, das den Vpn. ange- 
nehmste Tempo eines schlagenden Metronoms festgestellt. Dieses 
nach Gehör ermittelte Tempo und das darauf folgende Arbeits- 
tempo stimmen nun bei diesen Vpn. fast völlig überein, während 
bei anderen Personen die verschiedenartigsten Differenzen auf- 
treten. Alle Vpn. mit gleichmälsigem Arbeitsverlaufe empfinden 
die Arbeit, mit einer Ausnahme, als angenehm und haben keiner- 
lei körperliche Beschwerden. In bezug auf den Ausnahımnefall 
E. W. täuscht die Form des Arbeitsverlaufes über die psychische 
Wirkung der Arbeit. Es handelt sich dabei um einen willkür- 
lichen Zwang zu einer grölstmöglichen Regelmälsigkeit.. Infolge 
dieser falschen Einstellung gibt der Kurvenverlauf ein falsches 
Bild, die Aufserungen der Vp. über starkes psychisches und körper- 
liches Gequältsein lassen deutlich das eigentliche Verhalten der 
Vp. erkennen. — Unter 30 Vpn. gehóren 15 zu denen, die eine 
gleichmäfsig verlaufende Kurve aufweisen, davon sind 10 web, 
liche und nur 5 männliche Vpn. 

Die steigende Form der Kurve zeigt das Vorhandensein einer 
psychischen Erregung an. Ihr Gefühlscharakter und die Gründe 
ihrer Entstehung sind nicht überall dieselben. In der Hauptsache 
kommt durch die Erregung ein ungeheuer starker Widerwille zum 
Ausdruck. Zunächst wird die Arbeit als zu „langweilig“, als 
„stumpfsinnig“* bezeichnet. Dadurch kommt eine Reaktion auf 
die Gleichförmigkeit der Arbeit zum Ausdruck, die mit der Zeit 
immer quälender wird. Es zeigt sich dies zunächst in leisen 
Pfeifen, unaufgefordertem Erzählen, vor allen Dingen in der Ver- 
gröfserung der Geschwindigkeit. Später werden die Äufserungen 
heftiger: entweder quälende Langeweile, Gähnen, nach der Uhr 
sehen, oder gar Körperschmerzen. Die sprachlichen und mimi- 
schen Äufserungen der Erregung treten gewöhnlich erst nach 
einer Stunde auf, während die Kurve durch ihr Ansteigen das 
Vorhandensein schon eher anzeigt. — Bei sehr starker Erregung 
mufs die Arbeit dann oft plötzlich abgebrochen werden, da sich 
Schwindelgefühle oder Zornesausbrüche bemerkbar machen. In 
ganz starkem Malse wirkt vor allem ein Moment erregend: Der 
Mangel eines bestimmten Zweckes der Arbeit. Wichtig ist die 
Feststellung, dafs die Vpn. ein ganz verschiedenes Verhalten in 
dieser Beziehung zeigen. Es gibt solche, denen der Zweckgedanke 
gar nicht bewulst wird, und solche, die den Mangel eines persön- 
lichen Zweckes der Arbeit als sehr quälend empfinden. Die Per- 
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sonen der ersten Gruppe sind gewöhnlich solche, die stark „an 
die.. Arbeit gebunden“ sind und meist auch gleichmäfsig ver- 
laufende Kurven schreiben. Für sie spielt ein besonderer Zweck 
der Arbeit gar keine Rolle, sie finden ihre Befriedigung in der 
rhythmischen Gestaltung oder im „Nichtstun“.. Im Gegensatz 
dazu ist nun die andere Gruppe charakterisiert durch ein. starkes 
Bedürfnis nach einem Zweck ihrer Tätigkeit, so dafs solche Vpn. 
direkt als zielstrebig bezeichnet werden können. Sie leiden stark 
unter der immer wieder sich aufdrängenden Frage, welchen 
Zweck die Arbeit eigentlich habe,. beklagen, dafs dabei nichts 
fertig wird, wünschen, dafs Akkord., nicht Stundenarbeit sein 
möchte u. dgl. E. W. sagt: „Es wird ja nichts fertig dabei.“ 
und M. Th. äulsert sich: „Es ist quälend, dafs man nicht weifs, 
zu welchem Zwecke solche Arbeit getan wird.“ Dieses Un- 
befriedigtsein kann noch stark erhöht werden, wenn es sich um 
Vpn. handelt, die noch zum Teil „an die Arbeit gebunden“ sind 
und die Bewegung nicht vollständig unbewufst verrichten können. 
Die Bewegungseinpfindungen drängen sich dabei ständig auf und 
sind mit einem starken. Zweckbedürfnis nicht in Einklang zu 
bringen ; dieser psychische Konflikt erzeugt eine hochgradige Er- 
regung wie z.B. bei Ch. H. — Betrachtet man die Aussagen der 
Vpn., die „frei von der Arbeit“ sind, so zeigt sich vielfach das 
Bestreben, ihrem Zweckbedürfnis dadurch zu genügen,. dals sie 
sich selbst einen Zweck schaffen. Es wird dann neben der voll- 
ständig mechanisierten eine zweite geistige Arbeit verrichtet, 
irgendwelche Berechnung mit Beziehung auf die Bewegung des 
Apparates angestellt, ein Vortrag durchgedacht, häusliche oder 
berufliche Angelegenheiten oder Pläne durchgearbeitet. M. Th. 
gelangt z. B. zu einem Nachdenken über den geistigen Wert der 
Sache. K. S. denkt sich aus, welche Aufgabe der VI. sich ge- 
stellt haben könnte. Diese gewissermafsen neben der Arbeit ge- 
leisteten geistigen Betätigungen führen dazu, dafs die Vpn. zu 
einer Befriedigung gelangen und das Gefühl des Widerwillens 
nicht aufkommt. Viele dieser Personen bezeichnen die Arbeit 
als nicht langweilig, sondern angenehm. Wie aber schon im 
theoretischen Teile ausgeführt wurde, handelt es sich dabei um 
eine dem Arbeiter unbewulst bleibende Wirkung der seiner 
Anlage zuwiderlaufenden Art der Arbeit. Als Beweis: dafür 
mufs. die starke Erregung der Vpn. während und nach. der 


Arbeit; das heftige Reden und Gestikulieren, sowie die später 
Gë 
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eintretende Erschöpfung angeführt werden. — Von allen 30 
Vpn. zeigen 11 Vpn. steigende Kurven, und zwar 9 männ- 
liche und nur 2 weibliche Vpn. 


Was die Erscheinung der wellenförmig verlaufenden Kurven 
anbetrifft, so gehören sie im Prinzip zu den eben betrachteten 
ansteigenden Kurven. Es kommt bei den 4 Vpn. dieser Gruppe 
gar nicht bis zur höchsten Steigerung der Erregung bei der 
Arbeit. Diese wird vermieden durch eine eintretende Erschöpfung, 
die gewissermalsen ein Ausruhen herbeiführt, was dann eine 
erneute Steigerung der Geschwindigkeit ermöglicht. Dieser pe- 
riodische Wechsel von Erregung und Erschöpfung wird von 
M. Th. in ihren Aussagen und Selbstbeobachtungen treffend ge- 
kennzeichnet. 


Die weiter oben aufgestellte Vermutung, dafs die Monoton- 
kurve den allgemeinen Arbeitsverlauf der betreffenden Person 
wiedergibt, scheint sich also auch nach den letzten Erörterungen 
zu bestätigen. Eine weitere Unterstützung dafür findet sich noch, 
wenn man die von den Betriebsleitern gegebenen Charakteristiken 
für W. B., K. S. und J. F. mit deren Arbeitskurven am Monoton 
vergleicht. W. B. und K. S. sind durch ihren rastlosen Arbeits- 
eifer gekennzeichnet, der z. B. auch von K. S. über W. B. &o 
treffend geschildert wird. J. F. ist als einer der ruhigsten und 
gewissenhaftesten Arbeiter bekannt. — Dals der Kurvenverlauf 
für ein und dieselbe Person immer der gleiche ist, geht aus 
folgendem kurzen Resultat einer Voruntersuchung hervor: Es 
sind von 4 Vpn. mehrere Kurven vorhanden, davon dreimal je 
3 und einmal 5, und diese zeigen stets wieder mit ganz geringen 
Abweichungen den der Vp. charakteristischen Arbeitsverlauf. 


Das Auftreten der Monotonie. Nach den Ergebnissen 
dieser Arbeit wäre festzustellen, dals für das subjektive Ver- 
halten bei gleichförmiger Arbeit vor allem 2 Faktoren be- 
stimmend sind: 


a) Die Wirkung der Gleichfórmigkeit, die bestimmt wird 
durch die Art der Aufnahme gleicharüger Eindrücke. 
b) Die als Zielstrebigkeit gekennzeichnete Form der psychi- 
schen Aktivität, die sich im Arbeitsverlauf ausprägt. 
Zu erwarten war im Hinblick auf a), dafs bei den Personen 
mit erechwerter Aufnahme gleichartiger Reize die Monotonie in 
vollstem Mafse auftreten würde und die anderen Vpn. keinen 
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Widerwillen gegen die gleichförmige Arbeit empfänden. Nun 
tritt aber bei ausgesprochenen Vertretern der ersten Gruppe keine 
Monotonie auf, weil die Arbeit von ihnen sofort mechanisiert 
werden konnte. Die Wirkung der Gleichfórmigkeit bleibt bei 
ihnen unbewulst, und die Personen können sogar im Hinblick 
auf das Ziel der nebenbei geleisteten Arbeit Lustgefühle äufsern. 
Die Monotonie zeigt sich vielmehr nur bei solchen Personen, die 
einen Übergang zwischen den beiden Extremen bilden, da sie 
nur zum Teil „frei von der Arbeit“ sind. — Der Widerwille, der 
bei dieser leichten gleichförmigen Arbeit auftritt, ist sehr oft auf 
die Mitwirkung des anderen Faktors zurückzuführen, nämlich auf 
die Zielstrebigkeit. Ist die Vp. dabei noch „an die Arbeit ge- 
bunden“, so entwickelt sich aus dem Zusammenwirken der „Ge- 
bundenheit* und ,Zielstrebigkeit^ eine quälende Erregung. Bei 
Personen mit erleichterter Aufnahme gleichartiger Eindrücke er- 
zeugt die Gleichfürmigkeit der Arbeit eine Tendenz zum rhyth- 
mischen Gestalten und damit Freude an der Arbeit. Ist bei 
ihnen keine Zielstrebigkeit vorhanden, so empfinden sie nie einen 
Widerwillen gegen die gleichfürmige Arbeit. 


Es sei mir hier noch gestattet, meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Privatdozent Dr. Max Braun, Leiter des Instituts für Ex- 
perimentelle Pädagogik der Universität Leipzig, für die mannig- 
fachen Anregungen, die ich von ihm empfing, zu dauken. Des- 
gleichen gebührt Herrn Assistent W. ZENKEB, der mir in liebens- 
würdigster Weise beim Aufbau und der Konstruktion des Apparates 
Unterstützung leistete, mein aufrichtigster Dank. 


Zusammenfassung. 


1. Die gleichfórmige Arbeit wird aufser ihrer Gleichfórmig- 
keit durch Momente charakterisiert, die auch der Arbeit im all- 
gemeinen eigen sind, und die die Stellung des Menschen zu ihr 
wesentlich beeinflussen, und zwar sind es der Zweck und die 
Dauer der Arbeit. 

2. Mit dem Wort „Monotonie“ wird eine gefühlsmälsige Re- 
aktion auf die Gleichförmigkeit der Arbeit zum Ausdruck gebracht, 
aber nur die nach der Seite des Widerwillens. Für die ebenfalls 
auftretende Gefühlswirkung des Angenehmen gibt es keinen 
sprachlichen Ausdruck. 
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3. Die Monotonie ist abhängig von dem Grade der Er- 
schwerung einer Aufnahme gleichartiger Eindrücke und von demi 
Malse der willkürlichen Aktivität, die entgegen der Veranlagung 
aufgewendet werden mufs. 

4. Die kleinen Oszillationen in der Kurve der Arbeits- 
geschwindigkeit scheinen mit irgendwelchen Veränderungen der 
Aufmerksamkeit zusammenzuhängen, die hier in der Veränderung 
der Geschwindigkeit zum Ausdruck kommen. | 

5. Die in einer Reihe von heterogenen Buchstaben eingeord- 
neten homogenen Buchstaben sind von den meisten Personen in 
ihrer Anzahl unterschützt worden. Die Vpn. unterscheiden sich 
nach dem Grade der Unterschützung gleichartiger Eindrücke. 

6. Durch planmälsige Störung während der Arbeit am Apparat 
verändern sich die Arbeitsgeschwindigkeiten mancher Vpn. be- 
deutend, anderer wenig. Die Vpn. unterscheiden sich nach dem 
Grade der prozentualen Störungsschwankungen. 

7. Der Grad der Unterschätzung bei gleichartigen Eindrücken 
und der Grad der prozentualen Störungsschwankung stehen mit 
einander in Beziehung. Einer hohen Unterschätzungszahl ent- 
spricht ein geringer Störungswert und umgekehrt. 

8. Vpn. mit geringen Störungsschwankungen sind fähig, ihre 
Aufmerksamkeit aufser auf die mechanische Arbeit auch auf 
andere psychische Leistungen zu verteilen, sie sind „frei von der 
Arbeit“, während Vpn. mit starken OLOTOR SCHWER LUDGER in 
hohem Malse „an die Arbeit gebunden“ sind. E 

9. Die Aussagen der Vpn. bestätigen dieses Ergebnis in weit- 
gehendem Mafse. 

10. Die Kurve der Hubzahlen pro Minute bei der Ergo- 
graphenleistung gibt die Hauptzüge des Verlaufs der Monoton- 
kurve in gedrängter Form wieder. 

11. Die am Monoton erhaltene Kurve gibt einen unmittel- 
baren Aufschlufs über die psycho-motorische Arbeitsfähigkeit, 
ganz unabhängig von der körperlich muskulären Veranlagung 
des Individuums. 

12. Durch den verschiedenen Ablauf der Arbeitsgeschwindig- 
keit kommen 3 typische Formen der psycho-motorischen Pers 
beim Arbeitsvorgang vor: 

a) Eine in gleichmälsigem Tempo verlaufende Arbeit Pann 

nur zustande kommen, wenn der Arbeiter sich in EES 
mälsig ruhiger Verfassung befindet. 
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b) Die ansteigende Kurve kommt durch eine durch üufsere 
oder innere Ursachen bedingte Erregung zustande, meist 
ist es der Gedanke der Zwecklosigkeit. 

c) Die wellenförmig schwankende Kurve ist durch einen 
Wechsel von Erregung und Erschöpfung bedingt. 


13. Das subjektive Verhalten bei gleichförmiger Arbeit ist 


bestimmt durch 2 Faktoren: 


L 


a) Die Wirkung der Gleichförmigkeit, die bestimmt wird 
. durch die Art der Aufnahme gleichartiger Eindrücke. 
b) Die als Zielstrebigkeit gekennzeichnete Form der psychi- 
schen Aktivität, die sich im Arbeitsverlauf ausprägt. 
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Zeichnen und Sehen. 
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Einleitung. 


Drei Hauptprozesse wirken bei dem Zeichnen zusammen: 
Die Tätigkeit des Gesichtssinnes im allgemeinen, motorische 
Vorgänge, die der Bewegung des Zeichenstiftes dienen und 
„Apperzeptionsvorgänge bei der Auffassung des zu zeichnenden 
Objekts, bei der Überwachung der Zeichentätigkeiten, bei der 
Auffassung des zu gezeichneten Produkts“! und das Zusammen- 
wirken dieser Vorgänge. 

Unsere Untersuchungen beschränken sich auf die Zeichnen- 
vorgänge, die in erster Linie vom Gesichtssinne abhängen, 
bandle es sich nun um Vorgänge, die ausschlielslich oder vor- 
wiegend vom Auge abhängen. Allerdings ist nicht möglich, eine 
genaue Grenze zu ziehen. Vor allem ist schwierig, die Bedeutung 
der motorischen Vorgänge des Gesichtssinnes (Augenbewegungen |) 
gegenüber jenen motorischen Vorgängen abzugrenzen, die zur 
Führung des Stifts in engster Beziehung stehen und die kurz als 
schreibmotorische bezeichnet werden könnten. Somit werden 


! Mezumann, Ein Programm zur psychologischen Untersuchung dee 
Zeichnens. ZPdPs 13. 1912. 8. 354. 
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Überschreitungen schwerlich ausbleiben. Dafs die Sehvorgänge 
von den apperzeptiven beim Zeichnen nicht gesondert werden 
können, liegt auf der Hand. 


Meine Untersuchungen befassen sich mit: dem Augenmals, 
den optischen Täuschungen, dem perspektivischen 
Sehen, dem Tiefenschätzen, der Bedeutung der 
Augenbewegungen für das nachkonstruierende 
Zeichnen, und eine Voruntersuchung erörtert dieBedeutung 
der Lage und Entfernung des Klassenplatzes vom 
Objekt für das Grölsenschätzen. 


Als Prüflinge standen ınir Schüler einer Mittelschule vom 
vierten bis zum neunten (zehnten) Schuljahre zur Verfügung. 
Auf jüngere Schüler griff ich nicht zurück, weil gelegentliche 
Proben bestätigten, dafs sie für die meisten der Versuche nicht 
reif sind. = 


Die Technik der Versuche, ihre Schwierigkeit, ihr Wert und 
ihre Mängel erörtere ich bei den einzelnen Kapiteln. 


Kapitel 1. 


Einflufs der Entfernung und der Lage des Klassenplatzes auf 
die Gröfsenschätzung des Objekts. 


Diese Untersuchungen wurden nur in 3 Klassen vorgenommen, 
Klasse 6, 4 und 3. Sonnenhelle Tage und die gleiche Tageszeit 
wurden ausgewühlt, so dafs ungenügend oder ungleiche Belichtung 
der Klassenplütze und nach Móglichkeit auch Verschiedenheiten 
in dem Grade der geistigen Frische vermieden wurden. Jeder 
Prüfling erhielt ein Blatt weifses Papier (10—15 em). Die Blütter 
wurden gleich grofs gewühlt, weil es für die Darstellung nicht 
gleichgültig ist, ob dasselbe Objekt einmal auf eine grofse, ein 
andermal auf eine kleine Unterlage gezeichnet wird. Jeder Prüf- 
ling hatte neben sich den angespitzten ganzen Bleistift (Nr. 3) 
liegen, denn es mufs mit der Möglichkeit gerechnet werden, dafs 
verschieden lange und verschieden harte Stifte — wegen der 
besonderen Muskelanspannung und der in die Spitze verlegten 
Berührungsempfindung — die Gröfsenschätzung beeinflussen. Zwar 
haben diese Dinge meines Wissens bis heute keine genauere 
Untersuchung erfahren, die Vorsicht aber gebietet, auch ener 
möglichen Gefahr zu begegnen. | 
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. Das .nachzuzeichnende Objekt mufs móglichst einfach 
sein wegen der verschiedenen zeichnerischen Befähigung der 
Prüflinge, um eine genaue Ausmessung zu ermöglichen. Auf 
einem weifsen Karton (13—21 cm), der in einem Rahmen stak, 
zeichnete ich mit schwarzer Tusche eine Senkrechte von 5 em 
Länge und 1'/, mm Breite. Vorprüfungen konnten feststellen, 
dafs die Dimensionen für eine deutliche Beobachtung auch auf 
dem entferntesten Klassenplatze ausreichend sind. 


Die senkrechte Linie genügt für die Prüfung nicht. Ich 
liefs daher auch eine Wagerechte in derselben Abmessung be- 
urteilen. Damit den Schülern unmöglich gemacht werde, die 
zuerst gekennzeichnete Senkrechte zu vergleichen, mulsten sie 
das Zeichenblatt sofort umlegen und die zweite Schätzung auf der 
Rückseite vornehmen. (Der Strich darf nicht „durchdrücken“.) 


Das Objekt steht genau vor der Klassenmitte. Die Zeit 
der Darbietung darf nicht zu kurz sein, weil sonst keine genaue 
Auffassung und Einprägung erfolgt, nicht zu lang, weil Nach- 
bilder sich stórend geltend machen. 10 Sekunden wurden mit der 
Sekundenuhr und durch Verdecken des Objekts abgegrenzt. 


Der Versuch will feststellen, ob die Lage und Entfernung 
des Platzes vom Objekt die Grófsenschützung in bestimmter - 
Richtung beeinflufst und ob etwa mit zunehmendem Alter sich 
apperzeptive Vorgünge auf Grund erfahrungsmüfsiger Beob- 
achtungen bemerkbar machen. 


Es ist nicht unwichtig, zu wissen, ob ein Platzwechsel für 
die Beobachtung von Bild, Karton, Modell, insonderheit für die 
Gröfsenschätzung von einschneidender Bedeutung ist. Es ist 
ferner nicht unwesentlich, zu erfahren, ob sich den seitlich 
sitzenden Schülern stärker abweichende Grölsen-, Mafs- und 
Lageverhältnisse darbieten. Es darf dem Zeichenlehrer nicht 
gleichgültig sein, zu wissen, dals es Mängel in der Reproduktion 
der Grölsenverhältnisse eines gemeinsamen Zeichenobjekts gibt, 
die geradezu als Platzfehler bezeichnet werden können. Es ist 
endlich für den Schüler nicht gleichgültig, ob er auf diese Ge- 
fahren aufmerksam gemacht wird, ob er sich selbst ein Schema 
zu ihrer Berichtigung durch langer Versuchen mit vielem Abirren 
erwerben mufs. 


Besonders müssen noch die Schüler mit Sehstórungen, 
namentlich die kurzsichtigen, erwühnt werden. Sie wurden von 
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allen hier vorliegenden Untersuchungen mittels des SneLLEsschen 
Hükchens ausgeschlossen. Es mufste im Zimmer auf mindestens 
5 m Entfernung genau erkannt werden und zwar in allen vier 
wechselnden Stellungen. Die Prüfung. die selbstverständlich für 
den Augenarzt viel zu roh wäre, genügt unseren Zwecken voll- 
kommen. Ä 
Ergebnisse. 

Unbekümmert um die Alterunterschiede der Prüflinge und 
die Lage ihres Platzes zum Objekte fand ich als Schätzungsmittel 
für die 50 mm langen Linien: 

senkrecht = 38,5, wagerecht — 42,0. 
Die Wagerechte wurde durchschnittlich etwas lünger angegeben 
als die Senkrechte, beide aber zu kurz. Die verschiedene Schätzung: 
beider Linien stimmt vollkommen mit der bekannten Tatsache 
überein, dafs wir im allgemeinen senkrechte Linien kleiner an- 
zugeben geneigt sind als die gleich langen wagerechten. 

Dafs die verschiedenen Altersstufen sich in der durchschnitt- 
lichen Schätzung nicht übereinstimmend verhalten, mögen folgende 
Werte dartun: 


s! w 
Stufe: Klasse V1: 352 38,7 
J V: 38,1 40,1 
, III: 458 47,8 
Überall wird die Wagerechte länger abgemessen als die 
Senkrechte, zugleich aber beobachtet man, wie mit zunehmendem 


Alter die Schätzungsgenauigkeit wächst. 


















































Tabelle 1. 
senkrecht | wagerecht 
Klasse | Bankgruppe! s f ee -I ec mot 4 
| wirklich | erscheint | wirklich erscheint 
| 
Bee RE M ex d 
III | ee 884 36 133,5 28,4 maan 41,4 | 42,6134,5 | 29,6 
5. II 52244 44,5|141,538 |35 | 52,2145,5 |46,5 | 42,5'36,2 | 36,9 
495,38 44 ||42 136 E us mal ua o 
| 1m f agaaa | ` Lag 37,6 [37,2] | |! 
b. | u |! 37,2183,3 135,5 | | 148,137,6 138,2 
| I | 404433407 | — | | 44,2 43,2 43 | | 
| III | 40,834,8 |35 |. ]1408387|394| | | 
| 1 138630 |325 0 Issoaselsse 1 | 
| L | 48 [84,8 138,5 | |425378|418 $ ` 








! s — senkrecht, w = wagerecht. 
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Die Tabelle bedarf nur geringer Erläuterungen. Die zwei- 
sitzigen Subsellien sind in den Klassenräumen in drei Reihen 
angeordnet, so dals zwischen jeder Reihe ein Gang sich befindet. 
Jedes Feld mit neun Quadraten gibt ein Bild der Anordnung 
der Sitzplätze im Klassenraum. Das einzelne Quadrat umschliefst 
die Sitzplätze von sechs Schülern, die in zwei Reihen hinter- 
einander sitzen. Die in jedes Quadrat eingetragene Zahl enthält 
das Schätzungsmittel aller sechs Schüler in Millimetern. Die mit 
I bezeichneten Quadrate liegen dem Objekt am nächsten. 

Die Unterscheidung: „wirklich“ und „erscheint“ bedeutet, 
dafs die wirkliche und die scheinbare Gröfse des Objekts bewulst 
auseinandergehalten wurden. Die klare Unterscheidung begeg- 
nete niemals in der von mir geprüften beiden niederen, wohl 
aber in der höheren Klasse. Man darf vermuten, dafs die 
zwischen Klasse 5 und 3 liegende vierte eine Entwicklungsperiode 
von der naiven Hinnahme des Gesehenen zu der Einsicht, dafs 
die geschaute, die scheinbare, von der wirklichen abweichende 
Grófsenausdehnung ist. 

Nach diesen Vorerórterungen sollen besondere Resultate der 
Tabelle entnommen werden. 

Eine genauere Nachforschung ergab, dafs die bekannte Tat- 
sache, Dinge erscheinen unserem Auge um so kleiner, je kleiner 
der Gesichtswinkel ist unter dem sie auftreten, den Prüflinge als 
Ergebnis der bewufsten schulmälsigen Abstraktion nicht bekannt 
war. Rein erfahrungsgemäfs hatten sie sich angeeignet, dafs 
Dinge bei vermehrter Entfernung immer kleiner erscheinen und 
endlich dem Auge ganz entschwinden. 

Wir werden also erwarten dürfen, dafs die zeichnerische Dar- 
stellung der wirklichen Gröfse immer über die der scheinbaren 
hinausragt; in der Tat bezeugte überall der Vergleich, dals die 
scheinbare Grölse hinter der geschätzten wirklichen erheblich 
zurücksteht. 

Fragen wir nun: Wie werden die Objekte auf den ver- 
schiedenen Klassenplätzen in Wirklichkeit gesehen, zunächst die 
Senkrechte. Wenn man die Durchschnittswerte aller drei 
Klassen für die Seiten- und Mittelplätze berechnet, findet man: 

43,0 — 37,8 — 38,3 
also in den rechten Seitensitzen durchweg eine geringere, also 
ungenauere Wiedergabe der Objektgröfse Im einzelnen beob- 
achten wir Abweichungen in den verschiedenen Klassen und‘ 
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Subsellien, im grofsen und ganzen aber bleibt bestehen, dafs 
von der linken, der Fensterwand entferntesten Reihe die genauesten 
Einschätzungen erfolgten, sie bieten also für die Objektbeob- 
achtung die günstigsten Plütze. 


Ein auffüliges Ergebnis zeigt ein Vergleich der Durch- 
schnittswerte der einzelnen Klassen: 


Klasse IIl: 503 39,8 40,5 
, Ve 48 373 332 
VI: 423 37,1 85,3 


Die Werte der linken Bankseite bleiben annähern gleich, 
wáhrend die beiden anderen sich etwas verbessern. 

Fassen wir die quergeordneten Sitzreiben ins Auge! Wir 
werden erwarten dürfen, dafs im allgemeinen die weiter zurück- 
stehenden Sitzplätze eine geringere Höhe in den Darstellungen 
verraten werden, natürlich sofern keine besonderen Überlegungen 
störend eingreifen. Die Durchschnittswerte der drei Klassen: 

III 39,9; II 38; I 41,9 
bestätigen das. 

Die einzelnen Ergebnisse bedürfen keiner besonderen Be- 
sprechung, sie schwanken, bestätigen aber, dafs die in der 
linken Bankreihe dem Objekt zunächst sitzenden 
Schüler die Gröfse des Objekts in senkrechter 
Ricbtung am genauesten zu schützen wufsten. 

Wenden wir uns einer Betrachtung der Ergebnisse zu, die 
sich auf die wagerechte Ausdehnung beziehen: Die Durch- 
schnittswerte aus allen Erhebungen sind: 


] 33,8: m 33: r 30,8 


Wieder beobachtet man die genaueste Schätzung auf den 
linken Sitzplätzen, obwohl die Wagerechte auf den Seitensitzen 
in Wirklichkeit unter kleinerem Gesichtswinkel erscheint. Aber 
warum ist gerade die linke Seite bevorzugt? 

Im Anschlufs an dieses Ergebnis möge noch erörtert werden, 
ob die quergerichteten Reihen sich abweichend verhalten. Die 
Gesamtwerte: 

III 31,5; II 30,9; I 32,6 


bezeugen, dafs die erste Bankreihe die genaueste Schätzung erlaubt. 
Mithin dürfen wir verallgemeinern: die Plätze links vorne 
erweisen sich für die Beobachtung am günstigsten. 
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Das Resultat bedarf zur Erläuterung noch einer Angabe über 
die Entfernung der Beobachter von dem zu beurteilenden Objekt 
und über die Winkelgröfse, unter der das Sehen erfolgte. Weil 
wir unsere Beobachtung der Ergebnismittel aus sechs Feldern 
zugrunde legen, werden wir uns mit der Entfernungs- und 
Winkelbestimmung für den Mittelpunkt jedes Feldes begnügen 
können. Ich gebe sie in folgender Zeichnung: 
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Abbildung 1. 
O = Objekt; F — Fensterseite; S — günstigstes Beobachtungsfeld. 


Es erübrigt sich noch ein Vergleich der s- und sch-Werte 
(wirkliche und scheinbare Grófsen). Nur die Durchschnittswerte 
der Klasse 3 kommen in Frage. Die senkrechte Dimension wird 
überal als kleiner erscheinend angegeben, aber auch hier ist 
die linke Bankseite die bevorzugte: 


sch 1 39,5; m 35,8; r 33,9/s 50,8:42,9:42,3 


Es liegen also für sie günstigere Bedingungen vor, die durch 
die korrigierende Überlegung nicht hinweggetüuscht werden. 
Ebenso ist die erste der Querreihen am günstigsten gestellt: 

sch 11132,6:1138,2:138,8, 

8 45,3: 46,9: 43, 

so dafs auch bei der durch Überlegung korrigierten wiederholt 
das gleiche Feld als das günstigste hervortritt. Bei der Schätzung 
der Wagerechten findet man folgende Abmessungen: 
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Erklärung für die Bedeutung von „sch“. 
w :1 52,8 : m 45,8 : r 43,7 
sch: 42,2: 35,9 34,5 
und 

w:III48 1148 149,6 

sch: 35,6 38,5 38,5 
Zum Schlusse dieses Abschnittes erinnere ich daran, dafs 
wir es mit Mittelwerten zu tun haben, die eine bedeutende Stütze 
erst auf Grund umfassender Nachprüfungen erfahren können. 
Ich möchte ferner daran erinnern, dafs sie unter schulhygienisch 
einwandfreien Bedingungen gewonnen wurden und endlich, dafs 
bei der Betrachtung der Einzelwerte mancherlei Abweichungen 

zutage treten. | 


Kapitel 2. 
Untersuchungen über das Augenmals. 


1. Teilen von Strecken. 


Auf die Objekte gesehen unterscheiden die vorliegenden 
Untersuchungen das Schätzen von linearen und Winkeldistanzen. 
Die linearen Distanzen sind entweder kontinuierlich oder punkt- 
tuell. Nach ihrer Richtung unterscheiden wir das Schätzen von 
. Senkrechten und Wagerechten, nach ihrer Länge 5 und 2 cm- 
Distanzen. — Die Winkel (der eine Schenkel liegt immer wage- 
recht) sind teils spitze = 7, teils stumpfe — 140°. 

Nach der Art der Schätzung unterscheiden wir das einfache 
Teilen, das nur an Linien geprüft wird und das nachkonstru- 
ierende Schätzen, das eine unmittelbare Darstellung des Objekts 
in gleicher Gröise fordert. Bei allen Untersuchungen beachten 
wir den Unterschied der guten und schlechten Zeichner und die 
Altersdifferenzen, nur Stufe VI bildet eine Ausnahme, weil nach 
der Zensur des Zeichenlehrers alle Schüler annähernd gleich 
gut zeichnen. 

Wir wenden uns zunächst dem Teilen von Linien- und Punkt- 
distanzen zu. Es würde zu weit führen, wenn ich das ganze 
Beobachtungsmaterial wiedergeben wollte, ich begnüge mich daher 
mit der Ausführung einiger Querschnitte durch das Material. 
Zunächst konnte festgestellt werden, dafs nicht unwesentliche 
individuelle Unterschiede in der Teilungsgenauigkeit sich be- 
merkbar machten. | 
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Wenn wir allein die Schätzungsgenauigkeit aller Schüler für 
die gröfseren und kleineren Distanzen ins Auge fassen, dann 
ergibt sich, dafs die 2 &m-Entfernung mit einem geringeren Fehler 
geteilt wurde als die längere Distanz; dort betrug der mittlere 
Fehler 0,42, hier 0,89 mm. 


Der Gesamtdurchschnitt für wagerechte und senkrechte 
Distanzen ergab als durchschnittlichen Fehler für lange senk- 
rechte Distanzen 0,90, für lange wagerechte 0,89, für kurze senk- 
rechte 0,48 und für kurze wagerechte 0,36 mm. Die Fehlerwerte 
bestätigen also die genauere Teilung kleiner Distanzen, doch ist 
der Einflufs der Lage wenig ersichtlich. Die Gesamtwerte 
s = 0,70; w = 0,62 beweisen, das wagerechte Strecken genauer 
geteilt werden als senkrechte. 


Betrachten wir endlich die Gesamtfehlerwerte für Linien- 
und Punktdistanzen, dann erfahren wir aus den Angaben: L: 0.56, 
und P: 0,74, dafs Liniendistanzen genauer zerlegt werden. 


Wir dürfen aber bei den Durchschnittswerten nicht stehen 
bleiben, sondern müssen differenzieren. Eine erste Differenzierung 
fafst die Prozentzahlen der richtigen Teilungen auf den einzelnen 
Altersstufen ins Auge. Von Stufe VI—I zeigt sich folgender 


V erlauf 
VI V IV IIT II I 
32,5% 48,75% 50009, 53,1% 53,75%, 56,22%, 


Wenn wir diese Prozentualwerte unter dem Gesichtspunkte 
der Entwickelung beurteilen, dann ergibt sich eine Kurve, die 
beweist, dafs zwar das Áugeumaís erziehbar ist, aber nur die 
Hälfte der Schüler eine genaue Teilungsiähigkeit der Linien- 
und Punktdistanzen erreicht. 


Eine weitere Differenzierung nehmen wir in der Weise vor, 
dals wir die Schwankungen in den Teilungsfehlern auf den ein- 
zelnen Altersstufen aneinanderreihen, dabei lassen wir Unter, 
schiede in der zeichnerischen Begabung unberücksichtigt. Ich 
stellte sie in umstehender Übersicht dar. 


Einige auffällige Schwankungen in der Tabelle (vgl. u. a. 
Stufe V) deuten darauf hin, dafs die Zahl der Prüflinge nicht 
ausreichend war, um zu verhindern, dafs einige individuelle Be- 
sonderheiten sich richtunggebend in den Vordergrund drängten. 
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Fehler in mm. 
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Dennoch dürfen wir mit aller Vorsicht folgendes aus der Über- 
sicht herauslesen: 


1. Die Teilung senkrechter Distanzen ist durchgehends mit 
einem höheren Fehlerwert behaftet. 

2. Die Teilung der Liniendistanzen gelingt auf den höheren 
Altersstufen besser als auf den niedrigeren; dagegen scheint die 
Teilung von Punktdistanzen nicht über die Genauigkeit des 
Aufangsstadiums hinaus sich zu entwickeln — vermutlich, weil 
die Übungsgelegenheit seltener ist. 

3. Auf allen Stufen, die untersucht wurden, gelingt die 
Teilung der kurzen Entfernung wesentlich genauer als die der 
langen. Die Genauigkeit der Teilung der 5 cm-Entfernung bleibt 
während der sechs Jahre annähernd konstant. | 

4. Die genauere Teilung der wagerechten als der senkrechten 
Distanz läfst sich von Stufe V an aufwärts überall verfolgen, doch 
bessert sich die Teilungsgenauigkeit gegenüber wagerechten 
Linien erheblich. 

5. Obgleich die Tabelle die durchschnittliche Fehlerhaftigkeit 
in der Teilung von 5- und 2cm-Distanzen der Schüler zeigt, so 
ist doch, wegen den erwähnten, nicht völlig ausgeglichenen Zu- 
füligkeiten, eine unmittelbare Übertragung derselben in die 
pádagogische Praxis nicht statthaft. — 


Eine Differenzierung nach dem Verhältnis der zeichnerischen 
Begabung zu der Teilungsgenauigkeit lehrt: der Begabte ist dem 
Unbegabten um mehr als das doppelte überlegen. Nach den 
Gesamtstreckenlängen geordnet berechnen wir als Fehlerwert 
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Begabte: 0,6 und 0,3 

Unbegabte: 13 „ 0,6 | 
und ersehen, daís besonders die langen Strecken den schwachen 
Zeichner Schwierigkeiten bereiten. Die langen und besonders die 
kurzen Liniendistanzen werden im Vergleich zu den Punktdistanzen 
vorwiegend durch die Schwachen fehlerhaft geteilt. — Konnten 
wir oben feststellen, daís die Teilung der Liniendistanzen mit 
zunehmendem Alter wesentlich feiner wird, so sehen wir bei 
den Schwachen keine Spur einer solchen Entwicklung. 

Auf jeden Falllàfst sich zwischen dem Grade derzeichnerischen 
Begabung und der Teilungsgenauigkeit eine Beziehung ersehen, 
die allerdings nicht notwendig so gedeutet werden darf, als sei 
das Vorhandensein einer feinen Teilungsfähigkeit Voraussetzung 
für zeichnerische Leistungen; sie ist nur eine Bedingung unter 
vielen. 

Ich schliefse den Abschnitt mit der Bemerkung, dafs der 
Teilpunkt senkrechter Strecken in den weitaus meisten Fällen 
zu weit nach oben, der wagerechter zu weit nach links gerückt 
war. Die Fälle, wo der Punkt nach der entgegengesetzten Seite 
verschoben worden war, erklären sich psychologisch so, dafs 
der Schüler, durch die Erfahrung gewitzigt, durch ein Zuviel 
nach der entgegengesetzten Seite der Gefahr zu entrinnen trachtete. 


2. Konstruktives Streckenschätzen. 


Das konstruktive Streckenschätzen unterscheidet sich vom 
Teilen durch das aktive Verhalten der Prüflinge. Die Schüler 
müssen vorgelegte Strecken aus dem Gedächtnis selbsttätig nach- 
konstruieren, ein Vorgang, der für das Zeichnen sicher von 
grölserer Bedeutung ist als jener. Die Strecken sind die gleichen, 
wie oben, werden 1 Sekunde zur Beobachtung dargeboten und 
dann entfernt. Das Nachzeichnen geschieht unmittelbar darauf 
und schnell. Korrekturen aus dem Gedächtnis sind gestattet. 
Das Nachkonstruieren geschieht teils direkt, d.h. in der gleichen 
Richtung der Vorlage, teils indirekt unter einem Winkel 
von 90°. 

Zur Versuchstechnik bemerke ich: die Linien- und Punkt- 
distanzen zeichnen wir einzeln, in einer Stärke von etwa 1'/,, mm 
auf besondere weilse Kärtchen in der Grölse 110/110 mm und 
zwar so, dals sie in der Mitte stehen. Vor dem Versuch mischen 


wir die 8 Kärtchen durcheinander, damit immer verschiedene 
gr 
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Strecken dargeboten werden. Wir brauchen nur 8 Kärtchen, 
weil die wagerechten Strecken durch eine entsprechende Drehung 
um 90" hergestellt werden. 

Für die Bestimmung der Streckenlüngen sind allein die End- 
punkte der gezeichneten Linien malsgebend. 

Die Tabelle enthält in mm die durchschnittlichen Leistungen 
der einzelnen 6 Jahrgänge, zugleich differenziert nach der zeich- 
nerischen Begabung. Die Differenzierung fällt für Klasse 6 fort 
(siehe Tabelle S. 101). | 

Wir wollen zunächst aus der unteren Leiste, allgemeinere 
Ergebnisse feststellen. Wenn wir die Durchschnittswerte, ledig- 
lich nach der Länge der Strecken differenziert, herausheben, 
dann finden wir: 

direkt 41,9 bzw. 17,2, indirekt 40,7 bzw. 17,8. 

Die Unterschiede sind gering und bezeugen, daís die D cm 
Strecken direkt genauer, die 2 cm Strecken aber indirekt genauer 
nachgezeichnet werden. Differenzieren wir noch einen Schritt 
weiter, indem wir die Linien- und Punktdistanzen vergleichen, 
dann sehen wir 


direkt indirekt 
Linien 40,9 bzw. 17,0 40,7 bzw. 17,8 
Punkte 428 „ 17,5 oR8 , 181 


Die Nachkonstruktionen sind wieder zu klein. Wieder werden 
die kleinen Strecken indirekt genauer gezeichnet, während 
aber die langen Linienstrecken in der Genauigkeit der Wieder- 
gabe da und hier ganz geringe Unterschiede aufweisen, nähert 
sich die direkte Schätzung der langen Punktdistanzen der Ge- 
nauigkeitsgrenze wesentlich, während sie sich bei indirekter 
Schätzung davon verhältnismäfsig nicht wenig entfernt. 

Aus diesen Beobachtungen geht hervor, dafs man Wouxvr 
nicht unumschränkt zustimmen kann, wenn er lehrt, dafs nur 
bei direkter Nachbildung eine genauere Schätzung möglich sei; 
doch werden wir erst einen weiteren Schritt in das Besondere 
hinein tun müssen, um einzelne Abweichungen feststellen zu 
können. Wir wollen jetzt auch die Richtungen vergleichen 


Nachbildung iLinien- und Punktdistanz). 


dirckt indirekt 
senkrecht —— 40,4 (47,0) 43,7 (44,0) 
lang: - 2 eA 
wagerecht 41,5 (42,5) , 37,6 (37,01 
senkrecht 1:52 (16,8) 19.4 (19,4) 
kurz: 


wagerecht 17,8 (18,1) 15,4 (16,8) 
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Auch die Richtung ist für die Genauigkeit des Nachzeichnens 
nicht gleichgültig. Senkrecht dargebotene lange und kurze Linien-, 
wie Punktdistanzen werden in wagerechter Nachbildung indirekt 
genauer ausgeführt als bei direkter Nachschätzung, die kurzen 
Strecken mit verhältnismälsig sehr viel gröfserer Genauigkeit. 
Umgekehrt werden wagerecht dargebotene lange wie kurze 
Strecken in senkrechter Nachbildung erheblich zu klein und viel 
ungenauer ausgeführt als bei direkter Konstruktion. 

Eine Altersdifferenzierung nach Unter., Mittel. und Ober- 
stufe zeigt, dals überall die Entfernungen zu klein, nur 4,3 richtig, 
aber 86,9 °/, unterschätzt werden. 

Endlich nehmen wir eine Differenzierung nach der zeich- 
nerischen Begabung vor. Hier besteht grofse Streuung, 
so dafs eine Zuordnung zu der Zeichenbegabung im einzelnen 
nicht nachgewiesen werden kann. Nur einige bezeichnende 
Resultate lassen sich herausstellen. 

Die direkte konstruktive Schätzung der Linien- und Punkt- 
distanzen ergab folgende Durchschnittswerte. 


direkt indirekt 
gute schwache gute schwache 
lange senkrechte 1. 41,1 (42,2) 39,7 (43,8) 5. 44,4 (44,8) 43,0 (43,2) 
kurze í 2. 15,4 (16.7) 16,7 (16,9) 6. 18,6 (19,6) 20,1 (19,2) 
lange wagerechte 3. 42,6 (41,3) 40,4 (43,7) 7. 38,5 (38,1) 36,7 (36,9) 
kurze 5 4. 17,0 (18,0) 18,6 (18,2) 8. 15,3 (17,5) 15,4 (16,1) 


Bemerkung: Die erste Zahl bezieht sich auf die Linien-, die zweite auf 
die Punktdistanz. 


Diesen Zahlen entnehmen wir: 

1. Bei indirekter Nachbildung ist der bessere Zeichner dem 
schwächeren etwas überlegen. 

2. Wird direktes Nachkonstruieren verlangt, dann steht der 
begabte Zeichner im allgemeinen hinter dem weniger begabten 
zurück. 

3. Also die Fähigkeit genauer konstruktiver 
lLiàngenschützung ist nicht das Merkmal eines 
tüchtigen Zeichners, ihn kennzeichnen andere 
Fähigkeiten. 

Man darf aber nicht vergessen, dafs die Zeichenzensur nicht 
lediglich im Hinblick darauf gegeben wird, wie sorgsam der 
Schüler zu kopieren versteht, sondern, wie weit er Dinge und 
Vorgänge aus seiner Erfahrungswelt richtig. darzustellen vermag. 
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Dazu ist keineswegs unbedingt erforderlich, gesehene Strecken 
in natürlicher Gröfse genau nachzubilden, viel wesentlicher ist 
die Art der Formauffassung, der Grad des Formgedächtnisses 
zumal für die Distanzverhältnisse untereinander u. a. 

Nach Kap. 2 konnte zwischen der zeichnerischen Befähigung 
und der Genauigkeit des Augenmalses Korrelation festgestellt 
werden. Das steht nur in scheinbarem Widerspruch zu dem 
Endergebnis des vorliegenden Abschnitts. Es werden da und 
hier verschiedene Fähigkeiten geprüft. Das Teilen von Strecken 
beruht auf einem Vergleich vorliegender Strecken, hier aber 
wird das Gedächtnis für Distanzlängen geprüft. Der Prüfling 
prägt sich die Strecke während der einmaligen Darbietung mög- 
lichst genau ein und rekonstruiert sie dann aus dem Gedächtnis. 
Er kann lediglich dieses Gedächtnisbild als Kontrolle benutzen. 

4. Wir können dennoch das unter 3 festgestellte Ergebnis 
dahin näher bestimmen, dafs wir sagen: Das Gedächtnis 
für einzelne Punkt- und Liniendistanzen steht in 
keiner eindeutigen Beziehung zuderzeichnerischen 
Begabung. 

Die Prüfung des Gedächtnisses für das Lagerverhältnis 
zweier Linien zueinander läfst sich unter einfachsten Verhält- 
nissen an Winkeln ermöglichen. 


Kapitel 3. 
Konstruktives Winkelschätzen. 


Auf weifsen Kartons zeichnete ich in gleichen Abmessungen 
zwei Winkel, einen von 7° und einen von 140°. Die Winkel 
wurden den Schülern in genau derselben Weise zum Nachzeichnen 
dargeboten, wie die Linien- und Punktdistanzen, die im vorigen 
Abschnitt verwendet wurden. Das Nachzeichnen geschah nach 
kurzer Fixation aus dem Gedächtnis. 

Die Untersuchung ging zunächst der Genauigkeit der Winkel- 
echätzung nach, ohne auf die Länge der Schenkel Rücksicht zu 
nehmen. Die Winkelgröfse wurde mittels des Transporteurs in 
ganzen Graden gemessen. Die Berechnung der Durchschnitts- 
werte führte naturgemäfsig auf Bruchteile, die in Minuten an- 
gegeben würden. 

Ich begnüge mich mit der Darstellung der wichtigsten rech- 
nerischen Überarbeitungen. 
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Der spitze Winkel wurde in 95?/ der Darstellungen 
überschätzt und in 5'/, richtig wiedergegeben. Die durchschnitt- 
liche Überschützungsgrófse betrug 5" b. 

Wenn wir einige auffällig starke Überschützungen als Ein- 
zelerscheinungen unbeachtet lassen, dann läfst sich für die 
6 Stufen folgende Übersicht gewinnen: 

gute VI V IV IU H 1 
Durchsehn. Überschätzung 9,12 5,34 442 551 40 215 


7,23 4.97 3,08 


3 


Wir beobachten also, abgesehen von einzelnen Schwankungen, 
wile mit zunehmendem Alter eine immer grölsere Genauigkeit, eine 
starke Abnahme der Überschätzungen platzgreifen. Besonders 
deutlich tritt diese Tatsache zutage, wenn wir je zwei Alters- 
stufen zu einer Gruppe zusammenfassen. Vergleichen wir die 
einzelnen Klassenstufen, dann fällt der starke Gegensatz zwischen 
der jüngsten und der ältesten Gruppe auf. Der Winkel von 
420' Grüfse wird von den jüngeren Knaben auf 972‘ angegeben, 
also um mehr als das doppelte seiner Gröfse überschätzt, während 
die ältesten Schüler eine Schenkelöffnung von durchschnittlich 
555° zeichnen, also nur etwa um ein Viertel die wahre Gröfse 
überschätzen. 

Der stumpfie Winkel wurde zunächst unterschätzt. In 
Prozenten ausgedrückt berechnete ich folgende Werte: 


Unterschätzungen 71 °,, genaue Schätzungen 13.594 
Uberschützungen 15,5 "/, 


Auffällig starke Abweichungen fanden sich verhältnismälsig 
oft vor. 

Die durchschnittliche Unterschätzung betrug 284. Wenn 
man je zwei benachbarte Klassen zusammenfalst, findet man 


Unterstufe 300°, Mittelstufe 288, Oberstufe 242° 


also im grofsen und ganzen ein Annähern an die riehtige Schätzung. 

Das Verhältnis der zeichnerischen Begabung zu der Winkel- 
schätzung möge nur durch folgende Durchschnittsangabe we- 
kennzeichnet werden: 

Die guten Zeichner unterschätzten den Winkel durchschnitt- 
lich um 172, die schwachen um 235‘. Im einzelnen aber ist die 
Beziehung nicht durchgehend. Man findet gute Zeichner, die: 
die Winkelschützung verhültnismáfsig ungenauer vornehmen als 
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ihre gleichaltrigen Genossen, die eine schlechtere Zeichenzensur 
haben und umgekehrt. 

Die Untersuchung über die konstruktive Winkelschätzung 
mufs eine sehr wesentliche Ergänzung erfahren. Sie hat die uns 
geläufige Erfahrung zur Grundlage, dals wir kleine Winkel über-, 
grofse aber unterschätzen. Wo aber liegt die Grenze? Von 
welcher Winkelgröfse an berinnt das Über-, bzw. das Unter, 
schätzen? Welche Winkelgrölsen erfahren eine relativ genaue 
Nachbildung? Um das zu entscheiden werden wir eine grófsere 
Anzahl Winkel der Schätzung (darbieten müssen, doch empfichlt 
üch, bei Winkeldifferenzen von 10' zu verweilen und kleinere 
nicht heranzuziehen. 

Wir konstruieren uns zwei pleichgrolse Pappekreise in 
Aktendeckelstürke von 18 em Durchinesser; die eine ist stunıpf- 
grau, die andere stumpf rosa gefärbt. Beide erhalten einen 
radialen Einschnitt bis zum Mittelpunkt, so dals sie sich inein- 
anderschieben und gegeneinander drehen lassen. Auf der Unter- 
scheibe befestigen wir zwei Transporteure aus Papier, so dafs sie 
einen vollen Kreis bilden. Der Transporteur ist dem Versuchs- 
leiter zugewendet und dient zur Bestimmung der Winkelgrölse. 
Der Winkel erscheint dem beobachtenden Schüler als larbiger 
Kreissektor. — Dargeboten werden alle Winkel von 10—180° in 
Abständen von 10°. Die Darbietung mufs wiederholt geschehen 
und in buntester Aufeinanderfolge der Winkelerölsen. Die 
Schüler zeichnen die Winkel nach, die mittels Transporteur bis. 
auf 1° genau ausgemessen werden. 

Ich mufste mich leider mit der Prüfung von 50 Schülern im 
Alter von 12 bis 13 Jahren begnügen. 

Die Ergebnisse zeigt die folgende Übersieht der Schützungen 
und die umstehende Abbildung. 


| 
i 





Winkelgröfse 
! 10 , 2?0 30 40 — 530 60 70 80 90 


J | | | | 
Geschätzt ı 128 , 202; 274, 33 45,2, 49,6 62,8, 795. B9B 
Differenz 4-28! 4-02| —26| —66 —48 -102 —72'—05 —02 





| Winkelgröfse 

| 100 | 110 |. 120 130 . 140 150 160 ; 170 180 
i | | | l 
Geschätzt | 10,1 | 117. | 126,7 | 135,6 | 145,2 . 156,7 | 167,1 j 174,4] 180,4 
Differenz +6,11 +7 +67! +56 +52 467 +71) +44 04 
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Die Zeichnung nimmt nur auf die Differenzwerte Rücksicht. Die 
stärker gezogene 0-Linie bezeichnet die Schätzung mit 0-Fehlern, 
die darüber hinausragenden Ordinaten deuten in !j, Graden die 
Über-, die darunterliegenden die Unterschätzungen an. 
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Abbildung 2. 


Wir erfahren, dals die Angabe, kleine Winkel werden zu 
grofs, grofse zu klein geschätzt, viel zu allgemein ist. Nur 
Winkel, die kleiner als 20° sind werden überschätzt, aufser ihnen 
aber auch alle über 90°, am meisten die Winkel zwischen 
100° bis 160° auch der von 170°. Nahezu genau werden die 
Winkel '20°, 90°, 180° angegeben — wir wollen hier nur dar- 
auf aufmerksam machen, dafs die beiden zuletzt genannten 
Winkel nicht auf Grund reiner Schätzung, sondern gestützt durch 
Überlegungen, die sich auf die Schenkellänge beziehen, gemessen 
werden — die Winkel zwischen 20 und 80° werden zu klein ge- 
schätzt, besonders der 60°%-Winkel. 


Kapitel 4. 
Perspektivisches Sehen. 


In welchem Mafse sind die Schüler der Täuschung des 
perspektivischen Sehens unterworfen? Wir wollen wissen, ob 
die Schüler sich der Täuschung voll bewufst sind, und in welchem 
Mafse sie durch Überlegung (Apperzeption) imstande sind, den 
Täuschungsfehler zu korrigieren. 
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Zu dem Zweck verwenden wir den HILLEBRANDschen 
Schienenstrangversuch. Auf zwei ebenen, schwarz ge- 
strichenen Zeichentischen, die aneinandergeschoben, zusammen 
6 m Länge haben, spannen wir 3 Fäden von weilser ‘Farbe. 
An dem hinteren Ende der Tische sind sie im Abstande von 
33 mm festgeheftet. Die mittlere Schnur ist auch vorne un- 
beweglich an einen Millimeterstab geheftet, der auf der 
Tischplatte befestigt ist, doch so, dafs die Skala vom Beschauer 
aus nach rückwärts liegt. Die beiden Seitenschnüre tragen je 
ein Lot und liegen leicht verschiebbar auf dem erwähnten 
Millimeterstab. Vor den Schnüren lassen sich die Schüler be- 
quem in einer Entfernung von etwa 40 cm so nieder, dafs die 
Augen leicht ihren Verlauf verfolgen können. Die Schnüre 
werden durch den Versuchsleiter zu Beginn der Prüfung im 
Abstand von je 35 mm von der Mittelschnur entfernt aufgelegt. 
Die Schüler werden aufgefordert, beide Schnüre zu erfassen und 
sie so lange gegen die Mitte zu verschieben, bis sie ihnen gleich- 
laufend erscheinen. 

Diejenigen Prüflinge, welche sich der perspektiven Täuschung 
naiy hingeben, werden eine starke Annäherung der Fäden aus- 
ihren, wohingegen die kritischen, die durch die Erfahrung 
gewitzigten, allerlei Überlegungen einschalten, auf Grund deren 
se eine Korrektur der reinen Tüuschungswirkung vornehmen. 

In der umstehenden Übersicht vereinige ich alle Angaben, die 
im Protokoll über die Versuchsergebnisse enthalten sind. 

Es nahmen nur solche Prüflinge an den Versuchen teil, 
de auf beiden Augen normalsichtig waren. 

Unter unserer Schülergruppe (58 Prüflinge) gibt es nur zwei, 
de eine genaue paralle Lage der Linien herstellen. Wenn wir 
Abweichungen bis zu 3 mm noch als gleichlaufend werten, 
dann erhóht sich ihre Anzahl auf etwa ?/, aller Prüflinge. Jen- 
seits dieser Zone sondern sich die Schüler deutlich in zwei Gruppen: 
die durch die abwärts gerichteten Ordinaten veranschaulichte folgt 
der perspektiven Ausdehnung in normaler Weise und nähert die 
Fiden einander unter 70 mm Abstand hinunter, die andere aber 
entfernt die Fäden über 70 mm hinaus; es sind ihrer nicht weniger 
31534'. Wir haben eine ganz auffällige Erscheinung vor uns, die nicht 
damit gedeutet werden kann, dafs die Schüler etwa ihre Aufgabe 
nicht verstanden, etwa die Begriffe: gleichlaufend und nicht. 
gleiehlaufend nicht erfalst hätten. Wir werden vielmehr zur 
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Erklärung darauf verweisen müssen, dafs ein sehr grolser 
Prozentsatz unserer Schüler die perspektivische 
Täuschung gar nicht wahrnimmt. Das werden wir 
von allen den Prüflingen behaupten müssen, die 
entweder die volle objektive Parallelität fest- 
stellten oder den Abstand über 70 mm hinaus er- 
welterten. 

Allerdings könnte man folgenden Erklärungsversuch heran- 
ziehen: Die Abweichungen von der normalen Korrektur der 
Schienenstrangtüuschung beruhten nicht auf dem Mangel an perspek- 
tiven Sehen, sondern aut der Überlegung, sind bewufste Korrekturen 
der Täuschung, die allerdings zum Teil in starke Übertreibungen 
umschlagen. Dieser, zunächst sehr ansprechende Erklärungs- 
versuch, ist nicht brauchbar. Das wird durch eine Unterredung 
mit den Schülern unmittelbar nach dem Versuch, insonderheit 
aber durch eine Trennung der Schülerleistungen nach den 
Alters.(Klassen-)Unterschieden. bewiesen. 


47 56 
15 51 31,5? 
53 53 53 58 52,5 
60 56 61 61 60 44 
62 61 62 43 63 56 
65 64 64 62 68 61 
67 65 69 68 69,5 67 
10 V1———v ———i v ————111————11—70——1—'5;0—— — 10 
19 71 90 90 71 70,5 71 
95 84 15 16 73 
97 77 77 8 77 
100 86 H6 82 
115 88 112? 


Die wagerechten Teilstriche bezeichnen die Parallelität, 
also die Annäherung der Fäden auf 70 mm, die darüber und 
darunter angegebenen Zahlen bedeuten die Annäherungswerte 
der Schätzungen der einzelnen Klassen. 

Wenn die von der normalen Verhaltungsweise abweichenden 
Werte zu deuten wären als apperzeptiive Abwehrmalsnahme 
gegenüber der beobachteten objektiven Täuschung, dann ınülste 
sch mit steigendem Alter irgendein Fortschritt bemerkbar 
machen. Man müfste an irgendeiner Stelle einen Umsehwung 
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vom naiven Erfassen zum apperzeptiven Korrigieren, wenigstens 
Andeutungen, dazu beobachten können. Davon ist nicht die 
Rede. Die Leistungen der Oberstufe sind nicht wesentlich besser 
als die der Unterstufe. Die Entwicklung von Stufe V zu Stufe III 
scheint zwar im angedeuteten Sinne sich zu bewegen, aber der 
Umschwung von III zu II und I beweist uns, dafs wir es mit 
persönlichen Unterschieden zu tun haben und dals zufällige 
Häufung solcher persönlicher Unterschiede das Auf und Ab 
verschulden. 

Auf allen Altersstufen gibt es eine beträcht- 
liche Zahl von Prüflingen, die perspektivisch nicht 
zu sehen vermögen. 

Vergleichen wir die Gröfse der Schätzungen, dann können 
wir folgendes Bild entwerfen. 

Die Punkte bezeichnen die von der 70 mm-Entfernung ab- 
weichenden Schätzungen in Millimetern. Jeder Punkt vertritt einen 
Schüler, jede senkrechte Punktreihe die Gruppe einer Klasse. 
Die Punkte unter der 70 mm-Linie zeigen an, wie viele Schüler 
und in welchem Umfange sie von der perspektiven Täuschung 
unberührt geblieben sind; die über der Linie liegenden zeigen 
eine Streuung, die keine eindeutige Richtung erkennen láüfst. 

Wenn auch Alter der Schüler und Erkennen der perspek- 
tiven Täuschung nach unseren Untersuchungsergebnissen sich 
nicht zueinander in Beziehung setzen lassen, so wäre doch denk- 
bar, dafs die Zeichenzensur und die Art der Korrektur der op- 
tischen Täuschung eine Korrelation ermöglichen. Ich trenne die 
oben angegeben Zahlenwerte nach der Zeichenbefähigung und 
finde folgende Resultate: 





g S g 8 g S g S g 8 g 8 
A A 
58 69 58.58 48 57 58 525 37,5 
65 61 56 601.61 62 43 600 63 56 4i 
60 67 64 68 69 64 48 62 695 68 64 67 
VI —— V ——— IV ——— jI] — — I1 —— — 10—1—10 10 
139. 9 an 8 90.90 75 71 75 76 7 78 
95 100 7 "T 8 82 77 
116 88 86.86 112 


Wir dürfen feststellen, dals die zeichnerische Begabung, so- 
weit sie in der Zensur des Lehrers zum Ausdruck kommt, gegen- 
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über der Art des perspektivischen Sehens keinen nennenswerten 
Unterschied bedingt. Um eine einfache Veranschaulichung 
zu ermöglichen habe ich auf der Punkt- 
tafel die schwachen Zeichen mittels eines 
Querstrichs durch den Punkt kenntlich ge- 
macht. Man sieht so ohne weiteres, dals die 
drei Verhaltungsweisen, die wir bei unseren 
Untersuchungen mit dem HiLLEBkraDTschen 
Schienenversuch unter unseren Schüler fest- 
stellen konnten, sich ziemlich gleichmälsig 
auf die guten und schlechten Zeichner ver- 
teilen. 

Die praktisch sehr wichtige Frage, ob 
und inwieweit die perspektivische Auffassung 
durch unterrichtliche Belehrung beeinflufst 
werden kann, lassen sich durch unsere Unter- 
suchungen nicht entscheiden. Wir können 
nur auf folgendes aufmerksam machen: 
l. auch auf den Stufen des Zeichenunterrichts, wo eine Be- 
lehrung über perspektivische Dinge nicht stattfindet, beobachten 
wir zweifelsfrei eine Korrektur im Sinne der perspektivischen 
Auffassung, 2. auf den oberen Stufen, wo das Darstellen körper- 
licher Gegenstände gelehrt worden ist, sehen wir keine merkliche 
Besserung gegenüber den Untersuchungsergebnissen der Unter- 
stufe. Demnach scheint das perspektivische Sehen zunächst 
Sache der persönlichen Veranlagung, sodann Er- 
gebnisabsichtlicher Belehrungen und konstruktiver 
Darstellungsübungen zu sein. 

In letzterem Falle versagt es bei dem HirLEBRANDTSChen 
Schienenversuch — so dürfen wir vermuten — entweder ganz, 
oder es kommen auf Grund von Überlegungen, die jene Be- 
lehrungen bedenken, rein willkürliche, oft auffällige Korrekturen 
zustande. 





Abbildung 3. 


Kapitel 5. 
Augentáuschungen. 
Wir wollen untersuchen, ob Kinder den geometrisch-optischen 


Täuschungen unterworfen sind. Dabei leitet uns in erster Linie 
ein praktisches Interesse. Die Wirkung der Augentäuschungen, 
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‚die bisher hauptsächlich bei Erwachsenen untersucht worden ist, 
beeinflufst die Raumauffassung der Kinder und seine zeich- 
nerischen Darstellungen in nicht geringem Mafse. Theoretische 
Erórterungen, ob man Wuxprt oder Lırps zustimmen müsse, 
lassen wir absichtlich beiseite, nur gelegentlich streifen wir die 
Frage, ob der Schüler imstande sei, sich den einfachen geo- 
metrischen Gebilden gegenüber „eiufühlend“ zu verhalten. 


Die Untersuchungsweise ist einfach. Ich wählte 30 bekannte 
Täuschungsfiguren nach Wuxpr und Liırrs aus, die einzeln auf 
weifsen Kartons von 8,10 cm Abmessung gezeichnet waren. Sie 
geben zu Grenz-, Richtungs-, Winkel- und zu Tiefentäuschungen 
Anlals. 


Die Figuren werden den Schülern einzeln zu ruhiger Beob- 
achtung dargeboten. Durch geeignete Hinweise und Fragen be: 
müht sich der Versuchsleiter zu erkunden, ob die Täuschung 
gelingt oder nicht. Es würde viel zu weit führen, wenn ich das 
Verfahren einzeln kennzeichnen wollte; ich begnüge mich, darauf 
aufmerksam zu machen, dafs Beeinflussungen unter allen Um- 
ständen vermieden werden müssen. Der Schüler muls völlig frei 
sich äufsern und darf vor einem: Ich weifs nicht! durchaus 
nicht zurückscheuen. 


Ermüdungswirkungen, die sich leicht einstellen, sind zu hindern. 
Man darf nicht die ganze Serie in schneller Folge durcharbeiten, 
und sobald sich Unlustsymptome bemerkbar machen, mufs der 
Versuch unterbrochen werden. 


Die Methode ist eine Alternativmethode. Sie fragt zuerst: 
‚Gelingt did Täuschung oder nicht? Das Ergebnis läfst sich also 
für jeden Schüler in der Rohtabelle mit einem Ja oder Nein 
vermerken. Doch ist diese Feststellung allein nicht ausreichend ; 
sie muls ergänzt werden durch die Untersuchung, ob der Schüler, 
den Unterschied von Schein und Sein wahrzunehmen vermöge. 
Wir werden an den Schluls der auf jede einzelne Figur ge- 
richteten Prüfung die Frage stellen: Ist’s auch wirklich so? Die 
Frage darf nicht suggestiv wirken. 

Ich stelle nur die Klassenergebnisse nach den einzelnen 
Täuschungsarten und der zeichnerischen Befühigung der Schüler 
differenziert zusammen. Dabei werden allerdings individuelle 
Unterschiede ausgelósclit; so z. B. verschwinden die Schüler, die 
überhaupt nicht, aber auch diejenigen, die unter allen Umstünden 
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der Täuschung unterworfen waren. Die Besonderheiten mögen 
nachher erörtert worden: 








Tüuschungen 
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Ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit der Schüler und die 
Arten der Täuschung kann festgestellt werden, dafs insgesamt 
72,9%, also rund SL aller Falle täuschend wirkten und 27,1%, 
nicht. Fassen wir, ungeachtet der Täuschungswirkung der ein- 
zelnen Figuren, Unter-, Mittel- und Oberstufe ins Auge, dann 


findet man: 
U.=61,4, M. = 72,74, O. = 7455. 


Man gewahrt also mit steigendem Alter eine Zunahme der 
Täuschungswirkung; besonders stark ist der Fortschritt von 
N. zu M., während der folgende Zuwachs gering ist. Zwar zeigen 
die Stufen keinen ganz glatten Anstieg, so Klasse III zu II einen 
leichten Niedergang; wir werden aber sehen, dafs um diese Zeit 
herum sich die Auffassung der Täuschung als Schein im Gegen- 
satz zu ihrer kritiklosen, naiven Hinnahme entwickelt. 
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Eine Differenzierung nach dem Täuschungswert der einzelner: 
Figuren allein läfst die Schlufsreihe unserer Tabelle erkennen. 
Wir kónnen folgende absteigende Reihenfolge herstellen: 

.  Tàáüuschungen der 1. Grenzen 84*/, 2. Winkel 80 /, 3. Tei- 
lung 79^, 4. Richtung 61*/, 5. Tiefen 40 */,. 

Die ersten drei sind mithin für unsere Schüler besonders be- 
deutsam. 

Suchen wir nun den persónlichen Unterschieden nachzugehen, 
die sich auf die einzelnen Täuschungsgruppen beziehen. Würde 
man sich die Mühe machen, die Gesamtleistungen nebeneinander 
zu stellen, würde man beobachten, dafs zwar der Täuschungs- 
umfang auf den höchsten Klassenstufen überall gröfser ist als 
auf den niedrigsten, dals aber mancherlei Schwankungen sich 
kundtun, Rückgänge auf höheren Altersstufen, die erheblich unter 
die der sechsten Klasse heruntergehen. Nur bei der Tiefen- 
schätzung sehen wir einen steten Fortschritt. Wir können sagen: 
anfangs sehen wir, in den ersten drei, höchstens vier Klassen, 
eine steigende Täuschungsmöglichkeit — dann aber tritt in 
zwölften und dreizehnten Lebensjahre ein Rückschritt ein mit 
Ausnahme bei den Tiefentäuschungen. Dem Rückschritt folgt 
eine neue Vergrófserung des Tüuschungsumfanges. Der Rück- 
gang ist verhältnismälsig gering bei den Teil- und Winkel- 
täuschungen, von mittlerem Umfang bei den Grenz- und sehr 
grols bei den Richtungstäuschungen. 

Wie hat man sich dieses eigentümliche Verhalten zu er- 
klären? (Die Tiefentäuschungen schalten wir zunächst aus.) Aus 
Beobachtungen heraus, die während der Prüfung gemacht werden, 
können wir drei bzw. vier Gruppen von Schülern unterscheiden: 
Eine vermag sie überhaupt nicht wahrzunehmen, eine weitere 
lernt, die Täuschungen bei den Versuchen allmählich er- 
kennen, gibt sich ihnen kritiklos hin, ohne Schein und Sein 
„u trennen. Eine weitere Gruppe verhält sich kritisch, weil sie 
hinter die Täuschung gekommen ist, eine weitere endlich vermax 
die Täuschung vollkommen wirken zu lassen, obwohl sie weils. 
dafs nur Schein, nicht aber Wirklichkeit vorliegt. Auf den ein- 
zelnen Altersstufen sehen wir die Gruppen in ganz verschiedenem 
Umfange herantreten. Auf der Unterstufe steht das Auffassen 
der Täuschung und die naive Hingabe an ihre Wirkung durch- 
aus im Vordergrunde. Auf der Mittelstufe setzt die Kritik stark 
ein und verhindert die Täuschung. Auf der Oberstufe endlicl: 
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wird die Kritik zurückgedrängt oder besser ohne Protest neben 
die Täuschungswirkung gestellt. 

Die Tiefentäuschungen nehmen eine Sonderstellung ein, weil 
die Fähigkeit des Hineinsehens, bzw. Hineinfühlens weit spär- 
licher und später sich entwickelt als die Täuschungsauffassung 
passiver Art. Sind etwa die begabten Zeichner der Täuschung 
weniger zugänglich als die unbegabten? Sind sie etwa mehr zu 
naiver Auffassung der Täuschung geneigt, oder wissen sie in 
besonderem Maíse Sein und Schein zu unterscheiden, ohne dafs 
diese bewulste Unterscheidung der "Tüuschungswirkung Ab- 
bruch tut? 

Wir sahen, dafs auf der Unterstule ein naives Auffassen 
der Täuschung oder völliges Versagen ihr gegenüber zu be- 
merken war; für sie kann unsere Frage also nur lauten: Sind 
die guten Zeichner der Täuschung in höherem oder niedrigerem 
Grade zugänglich? Für die Schüler der Oberstufe mufs sie 
lauten: Sind gute Zeichner mehr zu einer bewulsten Unter- 
scheidung von Sein und Schein gegenüber den optischen 
Täuschungen befähigt als schwache Zeichner? Die Mittelstufe 
wollen wir, weil eine Trennung schwer möglich ist, aufser acht 
lassen. 

Ohne Rücksicht auf die einzelnen Täuschungsgebiete und auf 
die Altersdifferenzen ergibt sich zunächst für 

begabte Zeichner 73,9 ?,, schwache Zeichner 67 */,, 

also eine grölsere Täuschungsbreite für die besseren Zeichner. 
Auf der Unterstufe ist der Unterschied grölser, bzw. 75,2 und 
58,29/, (Klasse VI mufste unbeachtet bleiben) Auf der Mittel- 
stufe ergaben die Werte 75,5 und 70*?/, sowohl für gute, wie 
schlechte Zeichner eine verhältnismälsig hohe Täuschungsmög- 
lichkeit. Auf der Oberstufe hebt sich die Zahl wesentlich zu- 
gunsten der guten Zeichner: 80,6:68,3 °/,- 

Wir dürfen aus diesen Zahlen für die Unter- und Oberstufe 
folgern: 1. die jüngeren guten Schüler sind viel mehr einer naiven 
Hingabe an die Täuschung fähig, als schwächere Zeichner und 
2. die älteren guten Zeichner wissen trotz der kritischen Be- 
trachtung die Täuschung besser auf sich wirken zu lassen als 
die schwachen. Damit ist keineswegs geleugnet, dafs auch viele 
schwache Zeichner der Täuschung durchaus zugänglich sind. 
"ür die Oberstufe finden wir eine wertvolle Bestätigung in fol- 


genden Zahlangaben, die sich auf die direkte Feststellung beziehen, 
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ob Sein und Schein auseinandergehalten wurden. Neben den, 
bereits genannten, 72°, der guten, die ausdrücklich die Unter- 
scheidung machten, stehen nur 7°/, der schwachen Zeichner. Die 
übrigen reagierten auf die Täuschung überhaupt nicht oder sie 
nahmen sie kritiklos an. 

Wir fassen zunächst die einzelnen Täuschungsarten ohne 
Rücksicht auf die Altersstufen ins Auge. Eine engherzige Be- 
wertung der Ziffern wollen wir vermeiden und eine Ausgleichs- 
zone von 5°/, zulassen. 

Art der Täuschung: Grenz-, Richtungs-, Teil,  Winkel-, Tiefen- 
te: 83,0 63,2 82,4 814 R2 


Zeichner S 
schlechte: 81,4 57,0 83,0 77,8 35,8 


Die ersten vier Täuschungsgebiete offenbaren keinerlei nennens- 
werte Unterschiede guter und schwacher Zeichner; die Leistungen 
schwächerer Zeichner sind zuweilen sogar (Teiltäuschungen) denen 
der besseren etwas überlegen. Sehr scharf aber trennen sich die 
beiden Gruppen in Tiefentäuschungen. Auch hier versagen die 
schwachen Zeichner nicht völlig, aber fast die doppelte Anzahl 
guter Schüler vermag die Tiefentäuschungen zu erfassen. 


Kapitel 6. 
Formenverständnis und nachkonstruierendes Sehen. 


MEUMAnNN ! liels Objekte aus dem Gedächtnis zeichnen, die 
oft beobachtet worden waren. Die Zeichnungen wiesen grolse 
Unterschiede in der Korrektheit auf. Während manche sich mit 
einer ganz äufserlichen, schemenhaften Wiedergabe begnügen, die 
kaum das Objekt erkennen lassen, überraschen andere durch 
grofse Genauigkeit in der Reproduktion des Einzelnen. Die 
mangelhafte Wiedergabe kann verursacht sein durch ungenaues 
Sehen, durch ein schwaches visuelles Gedächtnis und durch ge- 
ringe Übung im graphischen Ausdruck. 

MEUMANN unterscheidet eine grofse Gruppe (berufsmáfsige 
Zeichner und Maler scheiden aus), die die Dinge mangelhaft 
beobachtet, nicht analysierend-merkend sieht; die Prüflinge 
begnügen sich mit einer namentlichen, begrifflichen Auffassung, 
in der Überzeugung, die Einzelheiten zu beherrschen. Erst 
wenn die Absicht darauf gelenkt, der Wille angeregt wird, 





! Vorlesungen II, 5°). 
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auch die Einzelheiten aufzufassen und zu merken, gelingt die 
Wiedergabe erheblich besser. 

‚Andere Prüflinge haben diese Absicht, aber die Wiedergabe 
will ihnen dennoch nicht gelingen. Sie vermögen zwar die 
Einzelheiten genau mit Worten zu beschreiben, aber die zeich- 
nerische Darstellung gelingt nicht. Die Handgeschicklichkeit 
fehlt nicht, aber die Erinnerungsbilder verschwinden, sobald der 
Stift sich in Bewegung setzt, oder werden durch die Nichtüber- 
einstimmung zwischen dem Entstehenden und dem Erinnerungs- 
bilde gestört; die Personen zeichnen nach Vorlage ganz gut, aus 
dem Gedächtnis aber mangelhaft. Die geringe Handgeschick- 
lichkeit bewirkt eine lückenhafte Zuordnung des optischen 
Erinnerungsbildes zu den zeichnerischen Bewegungen. Dem- 
entsprechend fand Mrvwxaxww als typische Vorzüge begabter 
Zeichner: 1. sie sehen ständig analysierend, auch wenn sie nicht 
die Absicht haben, zu zeichnen, 2. sie sind durch ein hervor- 
ragendes Formgedächtnis gekennzeichnet, 3. sie haben zwar 
keine genauen Erinnerungsbilder, zeichnen aber dennoch genau, 
entweder weil sie sich auf ihr Wissen und ihre Reflektion ver- 
lassen kónnen, oder die Koordinationen zwischen Vorstellung, 
ausführender Handbewegung und Handgeschicklichkeit sind in 
hohem Malse entwickelt. 

Unsere Untersuchungen greifen die Frage heraus: Welchen 
Einflufs hat das analysierende Sehen, das konstruktive Verständnis 
auf die Zeichenleistung ? 

Die Methode der Untersuchung entspricht genau der von 
MEUMANN und ALsiEN! angewandten. Ich benutzte nur eine 
Figur, die nach Vorversuchen sich besonders geeignet erwies, 
das Schema des Sympathikusnerven, das MEUMANN zu gleichem 
Zweck GEGENBAURS Anatomie entlehnte. 

Die Figur besteht aus fünf hakenförmig gebogenen Linien, 
die sich mehrfach kreuzen. Sie ist den Schülern von früher 
her nicht bekannt, erinnert möglichst wenig an bekannte Dinge 
und Figuren und ist so einfach, dafs sie nach nicht langer Fixa- 
tion dem Gedächtnis eingeprägt werden kann. 

Der Versuch verläuft auf folgende Weise: Die Figur, die 
auf einen weilsen Karton gezeichnet ist, liegt vor dem Prüfling, 
dessen Auge in normaler Weite (25—30 cm) davon entfernt ist. 


! E. MEuxANN, Vorlesungen z. exp. Püd. 2. Aufl. III, S. 734. 


118 Marx Lobsien. 


Sie ist zunächst verdeckt und zwar so, dafs nur der Stern 
sichtbar ist. Das erreicht man nach dem Vorbild Ausrıens am 
einfachsten durch zwei Pappestreifen. Der eine enthält einen 
dreieckigen Ausschnitt, der andere ein gleichgrofses dreieckiges 
Anhängsel, das genau hineinpalst. Die Spitze des Anhängsels 
schneidet man so weit ab, dals die Lücke gerade den Stern frei- 
läfst, wenn man die Streifen ineinanderschiebt, während die 
übrige Figur ganz verdeckt ist. 

Der Stern ist der Fixierpunkt. Er wird vom Prüfling ins 
Auge gefalst. Der Versuchsleiter entfernt dann schnell die beiden 
Deckscheiben nach der Seite und läfst dem Prüfling 10 Sekunden 
Zeit zur Beobachtung. Dann wird die Figur durch Zusammen- 
schieben wieder verdeckt. Vor der Beobachtung wird dem Schüler 
gesagt, er solle die Figur gleich nachher zeichnen. Zeichenblatt 
und Stift liegen bereit. 

Die Zeichnung wird in aller Ruhe ausgeführt. Der Ver- 
suchsleiter mufs jede Störung vermeiden, vor allem jedes er- 
munternde oder gar tadelnde Wort. Nachher wird ein Verhör 
angestellt. Man will vor allem wissen, ob der Schüler mit seiner 
Zeichenleistung zufrieden sei, ob sie nach seiner Annahme dem 
Original entspreche, wo etwas fehle, ob die Ausführung ihm 
leicht oder schwer vorkomme. — Später wird die gleiche Figur 
noch einmal gezeichnet. Die Zwischenzeit muls so grofs be- 
messen werden, dals man hoffen darf, höchstens ein Wieder- 
erkennen des Schemas sei noch möglich. Das Ergebnis des ersten 
Versuchs bezeugt, dafs die Zwischenzeit recht kurz bemessen 
werden darf, oft sind fünf Minuten ausreichend. Nun wird der 
Prüfling veranlafst, die Linien der Figur mit den Augen mög- 
lichst sorgsam zu umfahren. 

Für die psychologische Bewertung der Zeichnungen ist not- 
wendig, dals der Versuchsleiter genau auf die Art der Ausführung 
achte und sich durch Fragen sorgsam unterrichte. Er wird seine 
Aufmerksamkeit auf folgende Dinge lenken müssen: Begnügte 
sich der Prüfling während der Darbietung mit einem flüchtigen 
Hinsehen, oder kaufte er die Zeit aus? Ist die Zeichnung gleich 
als ein verschwommenes Ganzes aufgefalst worden — fluktuierend 
— das dann mit mehr oder minder grolser Willkür ausgeführt 
wird, oder wurde ein Teilstück, ein Motiv, klar aufgefalst — 
fixierendes Beobachten — und diente als Stütze für die weitere 
Ausführung, bzw. wurde allein dargestellt; genau oder ungenau ? 
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Dabei kommen Fragen zur Anwendung wie: Was fiel dir zuerst 
auf? Sahst du gleich ein Stück deutlich? Welches? Sahst 
du zuerst etwas Undeutliches, dann etwas Besonderes? Sahst 
du überhaupt nur ein unklares Etwas und maltest frisch drauf 
los? Die Fragen müssen ohne jeden suggestiven Druck ver- 
wandt werden. 

Wir fragen zunächst: Gelingt bei ruhendem Auge die Form- 
auffassung, bzw. gelingt sie bei der Bewegung besser? Gleich 
im Zusammenhange damit will ich zeigen, wie die Schüler ihre 
Darstellungen bewerten und in welchem Verhältnisse diese Be- 
wertungen zu dem objektiven Urteil über die Zeichenleistung 
stehen. Das objektive Urteil gebe ich in Form einer Gesamt- 
zensur: 5 — ungenügend, 4 — mangelhaft, 3 — genügend, 2 = gut, 
] —sehr gut. Mit 5 wurde zensiert, wenn keinerlei Ähnlichkeit. 
mit dem Original zu entdecken war, mit mangelhaft, wenn ein 
oder zwei Motive erkennbar waren. Dabei ward unter einem 
Motiv jeder einzelne Haken des Sympathikusschemas ver- 
standen (s. Übersicht S. 119). 


Abkürzungen: b. — besser; e.b. — etwas besser; f. — falsch, 

g. f. — ganz falsch; f. e. — etwas fehlt; f. n. — nichts fehlt; 

f. v. — viel fehlt; g. — genau; l —- leichter; r. — richtig; 

f. r. — fast richtig; e. r. — etwas richtig; schl. — schlechter; 
e. schl. — etwas schlechter; schw. = schwerer. 


Ein Blick auf die Zensuren bezeugt, dafs die Zeichenleistungen 
überall sehr schwach waren, ganz vereinzelt ragt eine bedeutende, 
selten eine bessere Leistung hervor. Unterschiede der guten und 
schlechten Zeichner nach der Zensur des Lehrers treten im all- 
gemeinen kaum hervor. Durchweg sind aber die Leistungen, die 
auf der fixierenden Beobachtung beruhen, erheblich schlechter, 
als wo ein Verfolgen der Linien verlangt wurde. Wir können 
darin einen Hinweis erblicken, daís das fluktuierende Beobachten 
eine genauere Formauffassung vermittelt, dürfen aber bei der 
Beurteilung der Leistungen nicht vergessen, daís die genaue 
Formauffassung nicht die einzige Bedingung der guten Wieder- 
gabe ist. 


Unter allen Schülern finden sich nur drei, bei denen das 
Versagen des Gedächtnisses ohne weiteres zugegeben wurde. 
Das Erinnerungsbild war sofort vollkommen verblalst, so dafs 
eine zeichnerische Darstellung unmöglich wurde. Es machte bei 
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allen dreien keinen Unterschied, ob das Schema fixierend oder 
mit bewegten Augen aufgefalst wurde. Die Prüflinge 26 und 38 
gehören zwar zur Gruppe der schlechteren Zeichner und man 
könnte die Ursache des Versagens in dem Umstande suchen, dafs 
die Handgeschicklichkeit nicht genügend entwickelt sei. Dem 
steht aber einerseits entgegen, dals die Schüler ausdrücklich an- 
gaben, sie hätten nicht „behalten“, nicht etwa, sie erinnerten sich 
wohl, aber. könnten dennoch nicht zeichnen, andererseits, dals 
nach mehrjährigem systematischen Zeichenunterricht das Mals an 
Handgeschicklichkeit, das hier erfordert wird, wohl erreicht 
worden ist. Schüler 3 ist ein tüchtiger Zeichner, er kopiert 
gut, aber das schwache Formengedächtnis verbietet das Zeichnen 
aus der Erinnerung, auch wenn ein ganz kurzer Zeitraum zwischen 
der Beobachtung und der Darstellung liegt. 

Die übrigen Beurteilungen der eigenen Leistungen durch die 
Schüler zeigen sehr verschiedene Grade der Urteils. und Kritik- 
fähigkeit. Zunächst begegnet eine Schülergruppe, die urteilslos 
ihre Leistungen wertet. Allerdings waren derer, deren Zeichnung 
völlig ungenügend war, nur aus einem oder zwei planlos hin- 
veworfenen Strichen bestand, nur drei, aber wir wollen dieser 
Gruppe auch Prüflinge hinzuzählen, die, trotzdem ihre Zeichnung 
mit 5 zensiert wurde, angaben, sie sei r, ír, er, oder deren 
Zeichnung die Nummer 4 erhielt und dennoch als r oder fr be- 
wertet ward. Wir fassen nur die Zeichenleistungen nach der 
fixierenden Beobachtung ins Auge und können dann eine deut- 
liche Beziehung zwischen dem Altersfortschritt und der Beurteilung 
der eigenen zeichnerischen Leistungen durch die Schüler fest- 
stellen. Ein deutlicher Umschwung ist bei den Schülern der 
beiden oberen Klassen zu erkennen. Während von den Schülern 
der drei unteren Klassen 63°, ihre Zeichnung kritiklos, d. h. 
völlig optimistisch bewerteten, fanden sich auf den beiden oberen 
Klassen ihrer nur 25 °/,- 

Dieser Gruppe stellen wir eine andere gegenüber, die den 
Kontrast zwischen dem Erinnerungsbilde und der eigenen Zeich- 
nung deutlieh wahrnehmen und nicht anstehen, ihn in strenger 
Selbstkritik zuzugeben. Auch hier beobachten wir eine Beziehung 
zum Altersfortschritt. Unter den jüngeren Schülern finden sich 
23%,, unter den älteren 40°/,, die ihre Zeichnung als „falsch* 
oder „ganz falsch“ kennzeichnen. 

Zwischen diesen beiden Eckpunkten liegen die Annüherungs- 
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werte an die richtige Beurteilung der eigenen Zeichnung in auf- 
steigender Reihe verteilt. 

Eine besondere Beleuchtung erfahren die Beurteilungen noch, 
wenn man sie zu den Angaben der Schüler, ob ihnen die Wieder- 
gabe leicht oder schwer vorgekommen sei, in Beziehung setzt. 
Auch hier machen sich Altersunterschiede bemerkbar. Während 
auf 100 Beurteilungen der jüngeren Schüler sich die Angabe 
„leicht“ 53ınal vorfand, urteilten von 100 älteren Schülern, 
75 mit „schwer“ und nur 25 mit „leicht“, offenbar ein Beweis 
für den grófseren Optimismus der jüngeren und den gróíseren 
Ernst der älteren Schüler, mit der die Aufgabe erfalst wird. 
Wenn man dann ferner die Urteile „leicht und schwer“ danach 
sondert, wie sie sich auf kritische und kritiklose Bewertung der 
Zeichnungen verteilen, dann macht man die Beobachtung, dals 
die Bewertung „schwer“ ausnahmslos der kritischen, die Bewertung 
„leicht“ ausnahmslos der unkritischen Darstellung zur Seite gesetzt 
ist. Gerade die am oberflächlichsten entworfenen Zeichnungen, 
die nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Original haben, 
wurden als leicht bezeichnet. Wir haben hier wiederum einen 
Beweis dafür, dafs der Ernst, die Absicht, eingehend zu beob- 
achten, um eine gute Zeichnung zu liefern, bei den älteren 
Schülern im allgeineinen in grófserem Umfange vorhanden ist. 
Der jüngere Schüler arbeitet viel ungenauer nach 
dem Gedächtnis. Er ist im allgemeinen für das 
Gedächtniszeichnen nicht reif, und wo die Kritik 
lebendig ist, hindert ihn die Scheu vor der Inkon- 
eruenz zwischen Erinnerungsbild und Zeichnung. 

Auf den Grad der zeichnerischen Begabung gesehen läfst 
sich nur ganz allgemein sagen, dafs bessere Zeichner in grófserer 
Anzahl die eigenen Leistungen kritisch zu beurteilen vermógen 
als schwache. 

Noch mógen die Leistungen bei fluktuierender und fixierender 
Beobachtung verglichen werden. Das nachkonstruierende Uin- 
fassen der Linien bewirkt durchweg bessere Leistungen. Zwar 
zeigen die Zensuren, dafs auch jetzt noch die Ergebnisse im 
allgemeinen recht màfsig sind, die Zensuren: ungenügend und 
mangelhaft stehen durchaus im Vordergrunde. (Vielleicht war 
das Objekt zu schwierig — aber ein einfacheres hätte weniger 
Einblicke in das subjektive Verhalten ermöglicht.) Die Durch- 
schnittszensur ist dort 4,6, hier etwas besser, 3,5. Im einzelnen 
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aber begegnen manche Fälle, wo von einer ehrlichen objektiven 
Besserung der Leistung geredet werden mufls — allerdings sind 
auch Verschlechterungen zu erkennen. Einen Beweis dafür, dals 
Jen Schülern bei nachkonstruierendem Sehen die Zeichnung 
besser gelingt, haben wir auch in ihrem Urteil über die sub- 
jektive Empfindungslage bei der Ausführung; das Urteil „leicht“ 
finden wir viel häufiger in der zweiten Versuchsgruppe. Aller- 
dings haben wir erfahren, dals gerade mit oberflüchlicher Arbeit 
dies Urteil „leicht“ oft verbunden war, aber überall, wo mit der 
objektiven Verbesserung das Urteil „leichter“ verbunden war, dar! 
man das Milstrauen zurückstellen. 


Endlich ermöglicht ein Vergleich der Beurteilung der Zeich- 
nungen nach fluktuierender Beobachtung mit dem nach der 
fixierenden einen Einblick in die Fähigkeit der Beurteilung der 
eigenen Leistungen. Es wurde nur von den Prüflingen eine 
Angabe verlangt, ob sie die Zeichnung für besser oder schlechter 
hielten, als die vorige. Der Vergleich der Zensuren ermöglicht 
uns, festzustellen, ob die Beurteilung richtig war. Die richtigen 
Beurteilungen steigen um erheblich mehr als das Doppelte. — 


Erst die genauere psychologische Analyse der Darstellungen 
des Sympatikusschemas kann uns überzeugen, ob das analysierende 
Sehen und das Nachkonstruieren durch das Auge für das Ge- 
dächtniszeichnen von besonderer Bedeutung ist. 


Eine Wiedergabe aller Zeichnungen ist selbstverständlich 
nicht angebracht. Ich begnüge mich mit Andeutungen, die 
sowohl die Art des Zeichnens wie des beobachtenden Sehens er- 
kennen lassen. — Bei dem analysierenden Sehen ist wesentlich, 
ob der Schüler mit einem verschwommenen Allgemeineindruck 
sich begnügt, ob er an ein zufülliges Einzelmoment sich anklammert 
oder ob er an der Hand der allgemeinen Eindrücke sofort dazu 
übergeht, die Zeichnung zu zergliedern, sie in ihre, wenn man 
will, logischen Bestandteile zu zerlegen, den Motiven nachspürt. 
Die Motive können bei einer Linienkonstruktion, wie unsere 
Vorlage sie bietet, nur äufserer Art, nur Schemen sein. Als 
solche kommen in Frage. Allgemeinstes Schema: Haken, als 
Besonderungen desselben: Anzahl, Lage, Gröfse, Zuordnung, 
wobei unter Lage nur Oben, Mitte, Unten verstanden wird, 
unter Zuordnung aber die Auffassung der symmetrischen Lage: 
ob die Beobachtung vom verbindenden Mittelgliede, von den 
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gleichlaufenden oberen oder der in entgegengesetzter Richtung 
verlaufenden unteren Haken ausgeht. 

Die Zeichnung allein reicht nicht aus, um die Vorgänge 
erkennen zu lassen; man muís die Ergebnisse des Verhörs zu 
Rate ziehen. Das Verhór folgte dem Zeichnen; es konnte also 
auf die Auffassung und den Verlauf der Beobachtung und des 
zeichnerischen Vorganges keinen bestimmenden und für unsere 
Aufgabe stórenden Einflufs üben. Es war nur sorgsamst darauf 
zu achten, dafs die Aussagen nicht suggestiv beeinflufst wurde. 
Immer wieder mufste der Prüfling darauf aufmerksam gemacht 
werden, dafs er nur Angaben machen dürfe, von deren Richtig- 
keit er unbedingt überzeugt sei. Die genaue Beobachtung der 
zeichnerischen Vorgänge auf dem Papier gibt dem Versuchsleiter 
zudem eine wertvolle Kontrolle an die Hand. 

Ich gehe jetzt die einzelnen Zeichnungen durch. Ich be- 
zeichne die Schüler der einzelnen Gruppen mit fortlaufenden 
Nummern, so dals z. B. V2 bedeutet: der zweite Prüfling aus 
Klasse V. Die ersten fünf Schüler sind immer die besseren 
Zeichner. Weil aber einige Schüler nichts behalten hatten, 
mulsten sie ausfallen und ich bezeichne deshalb die begabteren 
Zeichner durch einen Stern hinter der Nummer. Durch die Buch- 
staben a und b wird angegeben, ob die Zeichnung nach dem 
fixierenden Beobachten oder nach dem verfolgenden Sehen 
charakterisiert wird. 

V1* a. Ganz sinnlos, das doch als „genau“ gewertet wird, 
b desgl. doch mit leichtem schematischem Anflug. „r.'* 2*a. 
Völlig sinnlos („teils r.*). b viel besser. Das Mittelmotiv mit 
leicht angedeuteten Seitenmotiven ist erkennbar. 3*a. Ganz 
sinnlose einfache Linienführung („falsch“). b. Ein Motiv 
und willkürliche gehäufte und angeordnete Vervielfältigung des- 
selben. Der Beobachter blieb am einzelnen haften und hatte die 
unklare Auffassung eines Vielen, dem er beliebig Rechnung trug. 
4*a. Das Mittelmotiv allein wird beobachtet und wiedergegeben. 
Der Prüfling verhält sich fixierend ; b, dagegen bei nachkonstruieren- 
dem Sehen gelingt aufser der Darstellung des Mittelschemas das 
von drei weiteren in leidlich guter Anordnung. 5*a. Das Mittel. 
schema wird mit einigen willkürlichen Anhüngseln versehen, die 
aus dem Umkreis des indirekten Sehens veranlalst werden, auch 
b wird nur im Schema erfafst und willkürlich-mechanisch ver- 
vielfacht. 6a und b. Nur Schemenrudimente werden dargestellt. 
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Die Änderung in der Weise des Beobachtens bleibt ohne Einflufs. 
7a und b. Ein ganz sinnloses und verworrenes Gerüst ohne 
jede Schemenandeutung wird gezeichnet. 88. Wieder ein sinn: 
loses Kritzeln ohne jede objektive Orientierung, das bei b noch 
übler ausfüllt. 9a und b. Ein einzelnes Schema wird mit sinn- 
losen Anhängseln versehen. 10a. Willkürliche Linienführungen, 
bei b wird das Mittelmotiv angedeutet und mit willkürlichen, 
nicht gruppierten Anhängseln versehen. 

Wenn wir unseren Blick über diese Ergebnisse wandern 
lassen, um zu erfahren, ob das nachkonstruierende Sehen für das 
Gedächtniszeichnen von besonderer Bedeutung sei, dann treten 
uns bereits individuelle Besonderheiten entgegen, die nachher 
wieder begegnen werden und in gewissem Sinne als typisch ge- 
wertet werden dürfen. Die typischen Unterschiede gehen deut- 
lich auf die Verschiedenheit der Aufmerksamkeitsrichtung. 
Achten wir auf die Prüflinge 1*,6, 7, 8 und 10, dann sehen wir 
sie ausgerüstet mit einer schweifenden, fiuktuierenden Auf- 
merksamkeit. Sie ist teils in solchem Malse vorhanden, dafs 
jede objektive Orientierung fehlt und rein willkürlich, nach sub- 
jektiver Laune darauf losgezeichnet wird (wie wir es etwa beim 
klemen Kinde beobachten, das seine ersten Kritzelversuche 
macht). Jede Selbstkritik fehlt. Daneben beobachten wir eine 
Art schweifender Aufmerksamkeit, die mit zerstreuter objektiver 
Orientierung sich begnügt, d. h. aus dem Umfange des Blick- 
feldes hier und da eine Einzelheit unklar auffafst und ohne jeden 
Zusammenhang auf die Zeichenfläche wirft. — Schüler mit solcher 
Aufmerksamkeitsrichtung erfahren naturgemüís durch das nach- 
konstruierende Sehen keine Hilfe für ihre zeichnerische Darstellung. 
Es findet auch eigentlich kein nachkonstruierendes Sehen statt, 
dazu ist es viel zu flüchtig. Nur in dem Malse, wie dieser und 
jener unter ihnen lernt, bewulst nachzukonstruieren, dürfte 
eine Verbesserung zu erwarten sein. 

Die Prüflinge 2* und 4*, beide bessere Zeichner, erfahren eine 
wesentliche Verbesserung ihrer Zeichenleistung, wenn ihnen das 
nachkonstruierende Sehen erlaubt oder empfohlen wird. Sie beob- 
achten fluktuierend-fixierend (2*), indem sie von der Totalauf- 
fassung und allgemeinen Orientierung zu der Erfassung des 
Einzelmotivs (des logisch bedeutsamsten) und dessen Umgebung 
fortschreiten — oder eingekehrt fluktuierend - fixierend-fluk- 
wierend (4), indem sie von der Erfassung des Allgemeinbildes 
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„ar Herausstellung des wichtigsten Einzelmotivs übergehen, dieses 
klar erfassen und zu den anderen Motiven in angemessener An- 
ordnung fortschreiten. — Es ist ersichtlich, dafs diese Prüflinge 
durch den Zwang zu fixierendem Beobachten stark gehemmt 
werden müssen. 

Die Gruppe 3*, 5* und 9 umfalst Schüler mit stark fixierender 
Neigung. Sie sind zu einem fruchtbringenden nachkonstruierenden 
Sehen nicht deshalb aufserstande, weil sie den Linienzügen zu 
oberflächlich folgen, sondern weil ihre Aufmerksamkeit sich in 
ein Teilmoment des Bildes einbükelt und nicht locker làfst. Der 
Zufall entscheidet, welches Motiv bevorzugt wird. Es ist be- 
zeichnend, dafs keiner das wertvolle Mitielmotiv darstellte, 
zumeist wurde das obere Hakenstück ausgewählt. Der dunklen 
Auffassung, daís ein Mehreres auf der Tafel dargestellt war, 
suchte man durch einige willkürliche Anhängsel oder durch eine 
ungeordnete, oder wenigstens der gewiesenen in keiner Weise 
entsprechenden, genug zu tun. 

Wir setzen die Analyse der Schülerzeichnung fort! IN. Ga 
und b. Nichts behalten und dargestellt. 72. Eine willkürliche 
schematische Anordnung eines dem Objekt nur wenig ent- 
sprechenden Motivs (kein Mittelmotiv!). b. Das Mittelmotiv wird. 
unklar erfafst und gänzlich sinnlos vervielfacht und angeordnet. 
8a. Das Mittelmotiv wird unklar angedeutet und mit zwei will- 
kürlichen Anhängseln versehen. b. Ein anderes Motiv wird auf- 
gefalst und willkürlich angeordnet. 9"a. Ein sehr dunkles Ge- 
samtbild in willkürlicher ungeordneter Darstellung. b. Ein nur 
andeutungsweise erfalstes Motiv in unmöglicher schematischer 
Anordnung. 10a. Drei Nebenmotive in leidlich richtiger Anord- 
nung. b. Das Mittelmotiv in sinnloser Wiederholung. IV. 1*a. Ein 
symmetrisches Liniensystem ohne Motivähnlichkeit. b. Desgl. mit 
ein wenig genauerer Orientierung. 2*a. Sinnloses Gekritzel in 
willkürlicher Anordnung, b. dunkle Gesamtauffassung in will- 
kürlicher schematischer Ausdeutung. 3a. Mittelmotiv flüchtig 
angedeutet, von sinnlosen Linienführungen umgeben.  b. Ein 
Nebenmotiv aufgefafst und auf Grund dunkler Gesamtaufiassung 
symmetrisch angeordnet. 4*a. Das Mittelmotiv in umgekehrter 
lage richtig angegeben und drei weitere Motive in willkürlicher 
Anordnung. b. Dergl, aber die Anordnung ist entschieden 
wertvoller. 35*a. Das Mittelmotiv fehlt, vier andere sind leidlich 
richtig angeordnet. b. Desgl. 
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Die meisten Schüler lassen sich den obigen Gruppen unter- 
ordnen, unter Gruppe I 1*, 2*, 7 und 9, Gruppe III 3*, 8 und 10, 
wobei darauf aufmerksam zu machen ist, dafs man sich nicht 
täuschen lassen darf, wenn gleich die Erfassung des Mittelmotivs 
gelingt; der folgende Versuch lehrt, dafs das zufällig war und 
also eine fixierende Aufmerksamkeitsrichtung angenommen werden 
mufs. Zu Gruppe II gehört 4*. Eine Sonderstellung nimmt der 
Prüfling 1* ein. Er hat nichts behalten und ist überzeugt, dals 
seine Zeichnung doch nicht gelingen werde. Auch die Ver- 
anlassung, die Linien mit den Augen zu verfolgen, ändert 
daran nicht. Wir erfahren also, dafs nicht nur die Art der Auf- 
merksamkeitsrichtung, sondern auch mangelndes Gedächtnis und 
mangelnder Mut den Wert des nachkonstruierenden Sehens nicht 
zur Geltung kommen lassen. 

III. 1*a. Ein Nebenmotiv wird richtig aufgeführt und will- 
kürlich vervielfacht. b. Desgl., doch ist die Anordnung korrekter. 
5*a. Zwei Motive sind ungenau dargestellt und willkürlich an- 
geordnet. b. Das Mittelmotiv ist richtig wiedergegeben und zwei 
weitere Motive in leidlich richtiger Lage. 3*a. Ein Nebenmotiv 
allein, b. zwei unklare in falscher Anordnung. 4*a. Sinnlose 
Anhäufung von Strichen. b. Das Mittelmotiv und zwei weitere 
richtige mit objektiver Orientierung. 5a. Nichts! b. Das Mittel- 
schema mit zwei Nebenmotiven in leidlich richtiger Ordnung. 
6a. Ein Nebenmotiv wiederholt, b. dasselbe mit einer willkür- 
lichen Verbindungslinie. 7a. Willkürliche Linienführung ohne 
Ähnlichkeit mit der Vorlage, Form und Anordnung sind falsch. 
b. Das Mittelmotiv ungenau und zwei falsche weitere. 8a. Ein 
Nebenmotiv ‚willkürlich wiederholt, b. dasselbe, doch ergänzt 
durch das richtige Mittelmotiv. 

Auch hier ist die Einordnung leicht, zu I rechnen wir: “, 
zu II: 2, 4, 5 und 8 und zu III: 1, 3und 6. Ein Vergleich mit 
den jüngeren Schülern bezeugt, daís zwar das rein willkürliche 
Hinwerfen von Linien zurückgetreten ist, aber die Wirkung de ` 
nachkonstruierenden Sehens durch die eingewurzelten Auf- 
merksamkeitsrichtungen in ihrer Bedeutung hintangehalten wird. 

ll. 1*a. Sehr deutliches Mittelmotiv mit dem Bewufstsein, 
dafs viel fehlt. b. Ganz hervorragende Leistung. 2*a. Richtiges 
Mittelschema und ein verlagertes Nebenmotiv. b. Ein unklares 
Nebenmotiv wird in falscher Anordnung vervielfältigt. 3*a. Ein 
Nebenmotiv in der Anordnung wie bei 2, b. das Mittelmotiv 
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desgl. 4*a. Unklares Mittelmotiv in willkürlicher Wiederholung, 
b. nur das falsche Mittelmotiv. 5*a. Eine Mittellinie mit will- 
kürlichen Nebenstrichen, b. nichts. 6a. Völlig willkürliche An- 
ordnung von unmöglichen Linien (Kritzeln) als „nichts richtig“ 
beurteilt. b. Mittellinie leidlich richtig, willkürliche Erzeugungen. 
7a. Vier Nebenmotive sind richtig. b. Das Mittelmotiv wird 
richtig hinzugefügt. 8a und b. Sinnlos hingeworfene Linien- 
teile in unmöglicher Anordnung. 9a. Ein Nebenmotiv in sym- 
metrischer Wiederholung, b desgl. aber merklich schlechter. 
10a. Das Mittelmotiv in symmetrischer Wiederholung. b. 
3 Nebenmotive in richtiger Form und Anordnung; wird als 
aber schlechter bewertet. 


Zu I gehóren: 6 und 8, zu II: * und ev. 10, zu III: 2, 3, 4, 
5,9. Bei 5 lóscht das Verfolgen der Linien das Erinnerungs- 
bild ganz aus. 


I. 1*a. Das Mittelmotiv umgekehrt wiedergegeben und so 
wiedergegeben, dafs eine gewisse &ufsere Áhnlichkeit konstruiert 
wird. Der Prüfling arbeitet als guter Zeichner mit Zeichen- 
schemen, die der Übung erwachsen. b. Das Mittelmotiv richtig, 
andere mehr objektiv orientiert. 2*8. Zwei Nebenmotive unklar, 
ohne Versuch zu kombinieren. b. Mittel- und zwei Neben- 
motive in leidlich richtiger Form, aber falscher Anordnung. Ge- 
samtbild fehlt. 3*a. Zwei unklare Nebenmotive in falscher 
Anordnung, dunkles Gesamtbild. b. Mittelmotiv verlagert. 
Nebenmotive deutlich. Anordnung mangelhaft. 4*a. Leichte 
aber falsche Andeutung von fünf Motiven in ungenauer An- 
ordnung. b. Form und Anordnung sind noch mangelhafter. 
5*a. Ein Nebenmotiv richtig wiedergegeben, willkürlich verviel- 
fältigt und angeordnet, b. noch übler. 6a. Nur ein Motiv in 
willkürlicher Wiederholung und beliebiger Anordnung. b. Will- 
kürliche symmetrische Linienanordnung ohne Ähnlichkeit der 
Motive. 7. Nur eine Mittellinie angedeutet, keins der Motive. 
b. Etwas deutlichere Motivbetonung. 8a. Nichts aafgefalst. 
b. Drei Nebenmotive unklar erkennbar, doch ohne Verbindung. 
9a. Ein unklares Motiv wird wiederholt in ungleichförmiger 
Anordnung; b. zwei richtige Motive willkürlich kombiniert. 10a. 
Das Mittelmotiv wird wiederholt, b. zwei richtige Nebenmotive 
in falscher Lagerung. 


Zu I rechnen wir: 3, 4, 7, 8, zu II: 1 und zuTIII: 2, 5, 6, 9, 10. 
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Rückblickend dürfen wir als Ergebnis dieser Betrachtung 
hervorheben, dafs das nachkonstruierende Sehen nur dann für das 
Gedächtniszeichnen von Wert ist, wenn die Bedingungen seines 
tatsächlichen Vollzugs wirklich vorhanden sind. Die wesentlichste 
der Bedingungen ist die günstige Aufmerksamkeitsrichtung. Dieein- 
seitig luktuierende und oberflächliche ist ihr ebenso hinderlich, wie 
die einseitig fixierende. Das nachkonstruierende Sehen verlangt 
eine Beweglichkeit der Aufmerksamkeit vom Allgemeinen aufs Be- 
sondere und wiederum vom Besonderen auf das Allgemeine hin. 
Diese Beweglichkeit darf nicht durch Zufälle sich leiten lassen, 
sondern mufs geführt werden von einer feinen Unterscheidung 
des. Wesentlichen vom Unwesentlichen und dessen Beziehungen 
untereinander. Das aber liegt dem Schüler nur selten, „von 
Hause aus“, es muls gelernt und geübt werden, bis sich Er- 
fahrungssätze, auch unausgesprochene, festsetzen, gewissermafsen 
Schemen, die dem „Gefühlsintellekt* bei der Gliederung der 
optischen Bilder Stützen gewähren. Nicht das flüchtige, über- 
schlägliche Betrachten, auch nicht das mühsame Nachkonstruieren 
Punkt für Punkt, bei dem über all dem Einzelnen das Ganze aus 
dem Auge verloren wird, ist nachkonstruierendes Sehen und als 
. solches zweckdienlich, sondern allein das gegliederte, dispositionelle 
Erfassen des optischen Bildes. Dieses erst gewährt dem Ge- 
dächtniszeichnen eine haltbare Grundlage, während jenes eben 
gekennzeichnete Verfahren zum kindertümlichen kritiklosen 
Kritzeln verführt, bzw. für ein sorgsames Einzelkopieren nur 
ausreichend ist. 

Zum Schlufs möchte ich die Bemerkung nicht zurückhalten 
dals ich beabsichtigte, auch das Tiefensehen bei Schülern ge- 
nauer zu prüfen. Es stellte sich aber heraus, dafs das aus 
änfseren Gründen nicht möglich war. | 
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HzawAww EssiwGHAUS, Ábrifs der Psychologie. 7. Aufi. Durehgesehen vom 
Prof. K. BüHLER. Berlin und Leipzig 1920. Verein. wiss. Verl. 206 8. 
19 Figuren. 


‚Der Essınauaussche Abrifs bedarf bei seinem Wiedererscheinen nur 
einer Anzeige, keiner Empfehlung. Die grofsen Vorzüge dieser inhaltlich 
umfassendsten, reifen Aıbeit des bedeutenden Forschers sind in der neuen 
Bearbeitung erhalten geblieben. Bonten hat es verstanden, die neueren 
Ergebnisse der Forschung so gut mit dem ursprünglichen Text su 
verbinden und sich auch stilistisch ihm so anzupassen, dafe es ohne 
philologische Kleinarbeit schwer fällt, die Nähte zu finden. Zahlreiche 
Literaturangaben erhöhen die praktische Brauchbarkeit des wieder völlig 
modernen Buches. BLUMENFELD. 


Gaora Sommer, Leib uad Seele in ihrem Verhältnis zueinander. Aus Natur 
und Geisteswelt. 703, 1920. 128 S. 

Aus umfangreichem, vielseitigem Wissen heraus ist das beziehungs- 
volle Problem unter Heranziehung der älteren wie der jüngsten Arbeiten 
in seinen verschiedenen Ausstrahlungen und Einstellungen gründlich und 
anregend beleuchtet worden. Einer einführenden Erörterung über Seele 
und Entwicklung, Empfindung und Reflex, die Normen des Bewulstseins 
folgen die klaren und ruhig abwägenden Auseinandersetzungen mit dem 
Materialismus, den einzelnen Formen des Parallelismus und den Fragen 
der Wechselwirkungstheorie, der Sommer zuneigt. Fufsnoten über Literatur 
weisen den Weg zu weitergreifendem Studium. 

FgiRDRICH W. SCHROEDER (Königsberg i. Pr.) 


Lopwıs Braun, Herz und Psyche in ihren Wirkungen aufeinander. Leipzig u. 

Wien, Franz Deuticke, 1920. VII + 153 S. Preis M. 15,—. 

Der Verf. versucht, gestützt auf pathologische Erfahrungen und die 
anatomische Struktur des Herzens die Beziehungen zwischen der Funktion 
des Herzens und dem psychischen Verhalten zu klären. Als „spezifische 
Empfindung des Herzens“ erscheint ihm, wie schon Breuer, die Angst. 
Sie ist einerseits vom Schmerz, andererseits von der Furcht sehr deutlich 
unterscheidbar. Wie der erstere hat sie den Charakter einer „Gefühlse- 
emplindung“ im Srumrrschen Sinne. Doch kann Angst ohne Schmerz, dieser 
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ohne Angst vorkommen. Während die Furcht sich immer auf einen Gegen- 
stand bezieht, ist die typische Angst objektlos. Sie wird ala beklemmend,. 
beengend, qualvoll unheimlich beschrieben, ist mit Spannungs. und Deh- 
sungsempfindungen verbunden uud wird im Herzen selbst lokalisiert. fia 
beherrscht den Menschen: Nicht er hat Angst, sondern die Angst hat ihn.. 
Ihre ausgeprägteste Form ist die „Präkordialangst* im „stenokardischen 
Anfall“, der geradezu durch sie differentialdiagnostisch definiert wird. 
(Freilich mufs die Befragung der Patienten wegen der Suggestionsgefahr 
mit Vorsicht erfolgen.) Ganz allgemein ist alle Angst mit Reizzuständen 
des Herzens verbunden. Andererseits hinterläfst jede Herzerkrankung be- 
stimmte psychische Veränderungen, die an Hand verschiedener Krankheita-: 
bilder geschildert werden, auf die die Angst wieder einen entscheidenden 
Einfln(s ausübt. BLUMENFELD. 


Fues Brenn (Giefsen) Die krankhaften Erscheinungen des Seelenlebens. 
Allgemeine Psychopathologie. Aus Natur und Geisteswelt. 64. 1921. 
116 Beiten. 

In populären Vorlesungen behandelt der Verf. die Elemente der all- 
gemeinen Psychopathologie, wobei er in kritischem Sinne, aber auch des 
Positiven eingedenk, auch solche Zweige in seine Betrachtung einbezieht, 
die den Laien besonders fesseln und oftmals verwirren, wie die Hypnose 
und die Psychoanalyse. Als erste Einführung für Lehrer oder sonstige In- 
teressenten ist das Büchlein sehr brauchbar; freilich fehlt ihm, was gerade 
dureh die neuere Forschung zu besonderer Lebendigkeit gekommen ist: 
die Beziehung der elementaren pathologischen Phänomene auf die Trieb-' 
basis, die Temperamente, charakterologischen Typen und konstitutionellen 
Spielarten, durch welche jene Elementarpliänomene dem Laien eret erleb- 
nismäfsig in ihrer ganzen Eigenart aufgehen. Er überschätzt — was 
auf Grund seiner eigenen Forschungen nicht verwunderlich ist — die 
Störungen der Intelligenz, ihre wissenschaftliche Erfafsbarkeit und ihre 
Bedeutung für das Persönlichkeiteganze. Hoffentlich ermöglicht es der 
Verf., seinem verdienstvollen Versuch bei einer Neuauflage eine Charakte- 
relogie und psychopathologische Typenlehre und deren mannigfaltige Ver-- 
feehtangen mit dem wirklichen Leben, Beruf, Gesetz, Gesellschaft, Sitte, 
Religion, Kunst hinzuzufügen. Denn in diesen Fragen liegt die eigentliche 
Bedeutung der Peychopathologie für den Nichtfachmann. 

Kroxrerp (Berlin). 


Fmraxemusco DEL Ghnzco, Gli anormali del ,pensiero^ RPs(i) 15 (3/4). 1919. 

Die ,Gedanklich^ Abnormen. — Auf die Frage, ob es Menschen gibt, 
die anormale Gedanken haben, gibt Verfasser die Antwort: Menschen die 
nur anormal in bezug auf die Gedanken sind, gibt es nicht. Es gibt 
Anormale, bei denen die Apperzeption, die soziale Einstellung, die Urteils- 
fähigkeit gestört ist ; aber ähnliche Störungen, Unausgeglichenheiten, kommen 
auf allen übrigen Gebieten der „Persönlichkeit“ vor. In einzelnen Fällen 
begreift die Störung allerdings gerade den Gipfel der Intelligenz, den „Ge- 
danken“, so zwar, dafs sie dem Inhalt der Gedanken, dem Inhalt der 
Ideen eine merkwürdige und ungewöhnliche Gestalt geben kann; aber die 
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„Ideen“ — seien es Begriffe, seien es Gedanken, — haben das Kennzeichen: 
des „Universalen“. Und das Universale ist etwas „Überindividuelles“.: Un- 
beschadet der Ansichten der Philosophen ist für den Psychologen ohne 
Universalität kein Gedanke denkbar. Die „verrückte Idee“ zielt nicht auf: 
das Universelle; und daher ist eine solche Idee in Wirklichkeit überhaupt 
keine Idee. Lurss. 


ALFRED Storca, August Strindberg im Lichte seiner Selbstblographie. Eine 
psychopathologische Persönlichkeitsanalyse. GNSee III. 1921. 75 5. 
Auf Grund der in den autobiographischen Werken des Dichters nieder- 
gelegten Selbstschilderungen kennzeichnet Verf. Staınpsere als eine. 
„schizoide“ Persönlichkeit mit abnorm verletzbarem Persönlichkeitsgefühl, 
infolgedessen er sich in autistischer Absperrung empfindsam auf sich selbst 
zurückzieht oder in paranoischer Abwehr hart und gewaltsam gegen die 
Umwelt verteidigt. Seine zwiespältige und innerlich widerspruchsvolle 
Persönlichkeitsstruktur führt von der Pubertätskrisis an, in der sich der 
Konflikt zwischen dem erwachenden Sexualtrieb und der skrupulösen Ethik 
entlädt, zu jáhen Schwankungen und harten Kontrasten der seelischen Ent- 
wicklungslinien, zu ihrem Verlauf durch schroffste Gegensätze und extreme 
pathologische Zustände. Die in der Mitte der 40 er Jahre einsetzende grofse 
schizophrene Psychose schliefslich schuf untereigentümlichen pathologischen 
Erlebnissen und Innenkümpfen ein wahnhaftes Bewulfstsein religiöser 
Auserwähltheit und liefs eine Verkümmerung der realistischen Züge der 
Grundpersönlichkeit, eine Verstärkung ihres autistisch-paranoischen Wesens 
zurück. | * us 
Diese kurze Inhaltsangabe erschópft in keiner Weise den Reichtum an. 
psychologischen und psychopathologischen Einzelheiten des Buches, das der 
ungewöhnlich interessanten und komplizierten Persönlichkeit SrRINDBERG'S 
voll gerecht wird. Es handelt sich um eine jener leider seltenen Patho- 
graphien, die in jeder Hinsicht als erfreulich gelten können. Gediegene, 
psychiatrischeKenntnisse, psychologische Einfühlungsfähigkeitund kritisches 
Urteil haben hier eine Analyse ermöglicht, der man weitgehend zu folgen 
vermag und man ist selbst überrascht, zu sehen, wie einleuchtend einem 
in diesem Zusammenhang gewisse den psychoanalytischen nahestehende 
Anschauungen erscheinen. So läfst die kleine Arbeit eine volle Befriedigung 
zurück und man hat nur den Wunsch, StorcHh möchte die hier geübte 
Stoffbeschränkung aufgeben und nun auch die ungleich bedeutsamere Auf- 
gabe: Darstellung des inneren Zusammenhangs zwischen dem gesamten 
dichterischen Schaffen und dem Pathologischen bei STRINDBERG — lösen. — 
Dafa die Arbeit zugleich die modernen klinischen Fragen im Schizophrenie- 
gebiet berührt, das soll schliefslich als ein „Nebenverdienst“ des Verf. nicht. 
unerwähnt bleiben. Kanr BigsBAUM (Berlin-Herzberg). 


R. Gaurr, Dramatische Dichtung eines Paranoikers über den Wahn. ZNPt 
69. 182 fi. 1921. 

GaurP fügt seinen Mitteilungen! über den geisteskranken Massen- 

mórder Hauptlehrer Wagner-Degerloch noch eine weitere bei. Am 5. 3. 1921 


! Vgl. das Referat in ZAngPs 18 (1/3), S. 172. 
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sandte der Kranke ihm sein neues Drama „Wahn“ mit der Bitte um Urteil. 
‚W. begleitete diese Übersendung mit einem Briefe, in dem er seine Be- 
urteilung durch Gavurr als zutreffend anerkennt, also ein erhebliches Mafs 
von Krankbeitseinsicht zeigt, die aber nur Teile der Erkrankung betrifft, 
‚ Das dreiaktige Drama schildert die geistige Erkrankung Ludwigs II 
von Bayern; von besonderem Interesse sind hierin prinzipielle Dialoge 
swischen dem Könige und seinem Arzte, sowie zahlreiche dichterische Ge- 
staltungen kranker Erlebnisse und die aufserordentliche Kenntnis des Ver- 
fassere auf psychopathologischem Gebiete. In anschliefsenden kritischen 
Bemerkungen wertet G. das Material aus. J. H. ScuuLzz. 


Ferrs Giese. Zur Bewährung psychologischer Gutachten bei Hirnverletzten. 

DPs 3 (4\, 280—284. 1921 

Bei Ausstellung von psychologischen Gutachten sind zwei Fragen zu 

prüfen: 

1. Inwieweit trifft das Gutachten die sukzessiven Beschwerden des Mannes 
im Leben und 2. inwieweit ist die berufsberatliche Prognose richtig 
Es hat sich nun bei nachheriger Rundfrage früher Begutachteter ergeben, 
dafs in den psychologischen Gutachten zu wenig Wert auf Werte gelegt 
war, die man erst mittels Umfragen in aller ihrer praktischen Bedeutung 
erfafst, z. D. Allgemeinbesch werden wie Kopfschmerzen, Schwindel usw. 
; Lursez. 


Hærrerr WonpergLicu. Der Ebbinghaus- und Frankentest bei Hirnverletzten. 
DPs 8 (4) 27€—219. 1921. 

Die Ergebnisse der Testuntersuchungen sind nicht nur abhängig von 
der Art der Verletzung — Stirnhirnverletzte zeigten schlechtere Resultate 
als z. B. in der Temporalzone Verletzte — sondern auch von der Schul- 
bildung und der Berufsart, so zwar, dafs die Ausfälle desto geringer sind, 
je höher die Schulbildung ist. Lurje. 


Goprgzv H. Tuowsow, The Northumberland Mental Tests. BrJPs 1922 I. 

In der Grafschaft Northumberland besteht die Einrichtung, dafs be- 
gabte Schüler der Elementary Schools nach bestandener Prüfung in Eng- 
lisch und Mathematik Freistellen in Secondary Schools erhalten. Es hat 
sich aber gezeigt, daís die Kandidaten für diese Freistellen sich fast nur 
aus dem südwestlichen Koblendistrikte Nortliumberlands rekrutieren, 
während das in dem übrigbleibenden dünnbevölkerten Teile des Landes 
gelegene Drittel der Elementarschulen fast keine Kandidaten präsentiert. 
Ein Grund hierfür ist der, dafs die Lehrer dieser Schulen nicht so wie die 
der städtischen Schulen in der Lage sind, ihre Schüler für die Prüfung 
vorzubereiten. Es wurden daher 20 Freistellen geschaffen für die Schüler 
dieser làndlichen Elementary Schools, die sich nicht wie die anderen auf 
Grund einer Schulprüfung, sondern auf Grund einer psychologischen In- 
telligenzprüfung als befáhigt erweisen. 

Die hierfür zu verwendenden Tests wurden durch umfangreiche Vor- 
versuche ausgewählt und erprobt. Zur Verwendung gelangten im Sommer 
1921 die folgenden an anderer Stelle näher beschriebenen Tests an 400 


134 Einzelberichte. 


Schülern: 1. Hindustani-Test, 2. Extra-Zahl-Test, 3. Mittelwort-Test, 
'4. Schema-Test, 5. Extra-Wort-Test, 6. Zahlenreihe-Test. Versuchszeit: 
1 Stunde. 


Die Testanweisungen wurden den Kindern gedruckt vorgelegt, so dafs 
der Prüfungsleiter überhaupt nicht zu sprechen brauchte. So konnten die 
Kinder in iliren Schulen geprüft werden, und die Lehrer konnten als Prü- 
fungsleiter fungieren, ohne dafs durch die verschiedenen Persönlichkeiten der 
Prüfungsleiter die Prüfbedingungen ungleichmäfsig wurden. Die meisten 
Testleistungen bestanden im Unterstreichen eines durch die Testanweisung 
genauer definierten Wortes oder einer Zahl; um die Kinder an diese Art 
der Reaktionsweise zu gewöhnen, ging der eigentlichen Prüfung eine in 
‘derselben Weise gestalteter Analogie-Test voran. 


Für die Alterseichung der Tests wurden von den Ergebnissen von 
2532 in einer Voruntersuchung geprüften Kindern diejenigen 1070 ausge- 
‚wählt, die von Kindern stammten, deren Lebensalter und Schulalter sich 
in Übereinstimmung befand. Es ergaben sich so als Normen, dafs von den 
‚60 Punkten, die in den sechs Tests überhaupt erhalten werden konnten, 
‚die 9', jährigen „Normalen“ erhielten: 9, die 10!), jährigen 15, die 11Y/, jähri- 
gen 24, die 12!/, jährigen 33 und die 13'/, jährigen 42. 

Nach diesen Normen wurde für die geprüften Kinder das Intelligens- 
alter. (ausgedrückt in Monaten) berechnet, und mit dem Lebensalter, gleiche 
falls in Monaten ausgedrückt, verglichen; die Intelligeuzquotienten von 
8000 geprüften Kindern Northumberlands verteilen sich demnach in folgen- 
der Weise 
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60 der geprüften Kinder wurden auch nach Bwer -8mos (Stan- 
ford-Revision) geprüft. Die Korrelation der beiden Prüfungsergebuisse 
war etwa 0,8. Auch die Korrelationen zwischen dem Prüfungsergebnie der 
Northumberland Tests mit dem Ergebnis der Schulprüfung und dem Urteil 
der Lehrer über die Begabung der Kinder scheinen befriedigend za eein; 
doch sind exakte Untersuchungen hierüber noch nicht abgeschlossen. 

i LapwAgg, 
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Pädagogisch psychologische Arbeiten. Aus dem Institut des Leipziger Lehrer- 

vereins. (Her.: RupoLr ScauLze. Leipzig, Dürr) 11. 1921. 1728. M. 18,— 

1. J. ScuLaa, Häufigkeitsproben aus dem Sprachschatze von 
sechs- und achtjährigen Kindern. S. 1-67. 

2. F. Scatortz, Experimentelle Prüfung von Sprachbefä- 

.higten. 8. 68—138. 

I. ScaLaas Arbeit ist eine jener entsagungs- und mühevollen psycho- 
logisch-statistischen Arbeiten, bei denen das Versagen der Mitarbeiter wegen 
‚Arbeitsüberlastung den vollen Erfolg ausschliefst. 8. schwebt als Ideal 
ein Häufigkeitswörterbuch der Kindersprache vor, dessen Fragestellungen 
vielmehr ins einzelne gehen, als es etwa bei KipiNas zum kleineren Teil auch 
Torso gebliebenen, wesensühnlichem Werk für die Schriftsprache des Er- 
wachsenen der Fall ist. Welche wissenschaftliche Bedeutung eine derartige 
Arbeit haben könnte, ist hier nicht nötig zu erörtern. Ob aber die Ergeb- 
nisse einer solchen Arbeit wirklich eine Anwendung in der Erziehungs- 
ond Unterrichtspraxis erfahren würden, die der Unsumme von aufgewen- 
deter Arbeitsenergie entspricht, wage ich zu bezweifeln. — 

Der erste Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Sprache Sechs- 
jähriger. Der Zählung liegen Stenogramme über Sprachäufserungen 
zweier vor dem Schuleintritt stehender Mädchen zugrunde „Der Sammler 
sals scheinbar ganz unbeteiligt am Schreibtische und schrieb nach.“ Im 
ganzen wurden so 27456 Wörter aufgenommen. Abweichend von KÄpıne, 
dem Wortform und -bild die Hauptsache ist, richtet ScHLAG sein Augen- 
merk in erster Linie auf den Wortinhalt. Die Einzelwörter werden in 
Gruppen nach Wortart und Vorstellungskreis ihrer Häufigkeit betrachtet. 
Es ergibt sich hier mancher wertvolle Hinweis für den Pädagogen 
für die Formgebung seiner Umgangssprache mit dem Kinde. Viele Lehrer 
des Zeitalters, das die Entwicklungspsychologie in die Grundwissenschaften 
der Pädagogik einreihte, handeln schon entsprechend. Die vorliegende 
Arbeit gibt an vielen Stellen wertvolle wissenschaftliche Bestätigung für 
solche Handlungsweise. — Der zweite Teil der Arbeit schildert einen 
Versuch eines vergleichenden Wörterverzeichnisses der 
Sprache von sechs- und achtjährigen Kindern. Das Wörterver- 
zeichnis Achtjähriger entstand auf Grund von Sammlung der Gespräche 
einer Schulklasse aufserhalb der unterrichtlichen Beeinflussung und aus 
der statistischen Bearbeitung freier Aufsätze. Es wurden so 17750 Wörter 
‚der Zählung zugrunde gelegt. Hierbei sind gewisse Entwicklungserschei- 
nungen und -verschiebungen schon recht deutlich erkennbar. Auf die 
Ergebnisse hier einzugehen, verbietet der Raum. Eine Zählung über die 
Verteilung der Wortzahl auf die Sätze spiegelt die Altersentwicklung be- 
sonders deutlich wieder. Der Dichtigkeitswert für die Sechsjährigen liegt 
beim Vierwortsatz, für die Achtjährigen beim Sechswortsatz. Zu erwähnen 
sind vor allem noch die kritisch sehr sorgfältig durchgearbeiteten Vorschläge 
für die Methode künftiger Häufigkeitsstatistiken des kindlichen Wort- 
schatzes. — 

2. Die zweite Arbeit des Bandes von Ferix ScaLorte enthält die Dar. 
stellung einer Auslese für die in Leipzig neu eingerichteten Sprachklassen. 
Sie entspricht im wesentlichen den Forderungen, die man nach der Kritik 
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der bisherigen Arbeit auf dem Gebiet, zu erheben hat: Anwendung vor 
einem auf Grund der Analyse des allgemeinen Bewulstseins gewonnenen: 
Prüfungsschema, Zuschnitt desselben für die besonderen Zwecke der Aus- 
lese, Verwendung von Lehrerurteil und Testprüfung, Ausdehnung der 
Prüfung auf mehrere Tage, relatives Wertungsverfahren u. a. Das von 
ScHLorTE dabei verwendete Verfahren entspricht in seinen Grundgedanken 
dem von LiPMANN bereits vor einigen Jahren publizierten (ZAngPs 13, 334— 
391) das dieser neuerdings in seineu ,Abzühlenden Methoden" (Barth, 
1921) ausführlich dargestellt hat. Ein eingehender Vergleich beider inner- 
lich wesensähnlichen Methoden fiel zugunsten des letzteren aus. Es scheint 
mir, als führees schneller zum Endergebnis, und ich halte es darum für 
zweckmüäfsiger. Ich bin so unbescheiden, dem Verf. einen eingehenden 
Vergleich zu empfehlen. — Den Gesichtspunkten für die Auswertung der: 
einzelnen Tests kann man im allgemeinen zustimmen, zum Teil sind sie 
sicher als vorbildlich zu bezeichnen. Als neuartig unter den Einzeltests 
ist der von HawpRick ausgearbeitete zur Prüfung der Lautauffassung und 
Lautdarstellung besonders zu erwähnen. Es soll dadurch „die Seite unse 
res Seelenlebens untersucht werden, die für die Auffassung der fremden 
Laute, für die Aussprache und die Rechtschreibung die wichtigste Rolle: 
spielt“. (S. 109) Dabei wird verlangt, sinnlose, nach bestimmten Regeln 
aufgebaute Wörter ,,80 aufzuschreiben, dafs jedermann das Wort so lesen 
mufís, wie ich (Vl. es vorgesprochen habe (alkrowe, lüchirba, rublida...) — 
Verf. hat ferner die gleichen psychischen Funktionen an verschiedenen 
Tagen geprüft. Leider teilt er dafür den ,,Zuverlüssigkeitskoeffizienten'* 
(SPEARMAN) nicht mit. Ich bedaure das persönlich lebhaft, da ich bei eigenen 
Studien über die Rangreihenkonstanz, die demnächst in dieser Zeitschrift 
veröffentlicht werden, für den Dreiwortgedächtnistest Werte gefunden habe, 
die es angängig erscheinen lassen, ihn aus den Begabtenprüfungen als 
solchen auszuscheiden. Die Gründe dafür kann ich hier nicht näher aus- 
einanderlegen. — ; HeLınutH Bogen. 


K. L. Enıeeer, Kannst Du zeichnen? und 800 andere Fragen zur Analyse 
der zeichnerischen und künstlerischen Fähigkeiten Einzelner und ganzer 
Klassen für alle Schulen. Zweibrücken. Zeichenwissenschaftlicher 
Verlag. 31. 8. 

Nachdem KureGkk in seiner ersten Schrift der: Arbeitsgemeinschaft 
für Zeichenwissenschaft das „Neuland“ aufgezeigt hat!, kommt er nunmehr 
mit einem engeren Programm heraus, das sich eingehend mit der Analyse 
der zeichnerischen und künstlerischen Fähigkeiten beschäftigt. Endzweck 
der wissenschaftlichen Untersuchungen ist die Gewinnung eines peycho- 
logisch-statistischen Materials, auf welchem der künftige Zeichenlehrplan 
aufgebaut werden kann. 

KrieGers Analyse der zeichnerischen Begabung folgt der Anlage der 
psychologischen Beobachtungsbogen für die Allgemeinbegabung, gelıt aber 
weit über den Rahmen eines solchen hinaus, da nicht nur Beobachtungen, 
sondern an vielen Stellen auch psychologische Versuche gefordert werden 


- ——— 


! Vgl. das Referat in 18 (1—3), 140. 
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z. B. Untersuchungen über Richtungs- und statisches Gleichgewichtsgefühl, 
über den Sinn für richtige Proportionen, für Symmetrie, für ästhetische 
Proportionen, für negative und positive Flächen, für räumliche Erscheinungs- 
formen usw. Jedes Kapitel ein Problem, zu dessen Lösung aber die vom 
Verf. gemachten Versuchsangaben im Einzelnen nicht ausreichen, um durch 
Massenversuche ein einwandfreies Material zu bekommen. Es wäre zu 
wünschen, dafs sich für jedes der aufgestellten Probleme ein Zeichenlehrer 
finden würde, der mit einem Fachpsychologen an die Arbeit ginge. Be- 
‚sonders reizvoll und wichtig sind die Untersuchungen des Farbensinnes 
auf Grund der Osrwarpschen Theorie. Alle Untersuchungen sollten sich 
nur auf das beschrünken, was zur spezifischen Begabung gehórt. Kunst- 
geschichtliche Keuntnisse gehören nicht dazu. Die Qualität einer künst- 
lerischen Begabung, wohl zu unterscheiden von der rein zeichnerischen, 
dürfte durch psychologische Experimente nicht festzustellen sein. Hier 
kann nur das Urteil eines erfahrenen, pädagogisch gebildeten Künstlers 
oder eine Künstlerjury entscheiden. — Im ganzen betrachtet, bedeutet 
Krıggens Programın einen Fortschritt zur Erforschung des Neulandes 
der Zeichenwissenschaft. Vielleicht wird es eine günstigere Aufnahme in 
der Zeichenlehrerschaft finden als die rein theoretische erste Schrift. 
P. Wiscuzn (Berlin.) 


J. PRürEkR, Die Kinderlüge, ihr Wesen, ihre Behandlung, und Verhütung. 
Deutsche Elternbücherei. (Berlin-Leipzig, B. G. Teubner) 37, 1920, 32 S. 
M. 4,50—. 

Die kleine Schrift wendet sich an die Eltern, um ihnen bei der Er- 
ziehung der Kinder zur Wahrheit die Wege zu weisen. 

Vor allem sind — speziell bei kleineren Kindern die meisten ,I.ügen* 
keine Lügen, sondern nur Erinnerungstáuschungen, die darauf beruhen, 
dafs den kleinen Kindern der Zeitsinn mangelt, so dafs eben Erlebtes und 
längst Vergangenes nicht auseinandergehalten werden kann; ferner fehlt 
ihnen noch die Unterscheidung zwischen Traumerlebnissen, in der Phan- 
tasie Vorgestelltem und in der Wirklichkeit Erlebtem. Eine zweite hate- 
gorie stellen die Notlügen dar; an diesen sind hauptsüchlich die Erzieher 
und Eltern schuld, weil das Kind lügt aus Angst, bestraft zu werden, wenn 
es die Wahrheit sagt; bei diesen bisher genannten Arten von Kinderlügen 
ist eine gewisse Nachsicht der Erzieher angebracht; anders bei den Ver- 
standes- und Gewohnheitslügen, hier muís Strafe eintreten und zwar am 
besten Ehrenstrafen. Die Verhütung der Kinderlüge wird am besten durch 
das Beispiel der Eltern und Erzieher geübt, die z. B. auch jede Kleinigkeit, 
die sie den Kindern einmal versprochen, halten müssen; ferner vor allem 
dadurch, dafs das allen Kindern von Anfang an innewohnende Gewissen 
geweckt wird. LuRJE. 


Gmo Fzarrrı, L’imitazione e l’infanzia.. AZ Ps(i) 15 (5,6). 1919. 

- Die Nachahmung und die Kindheit. — Verfasser gibt zuerst eine kurze 
Übersicht über die älteren Ansichten der psychischen Entwicklung des 
Kindes, um dann an Hand von eigenen Beobachtungen und besonders unter 
Bezugnahme auf das Buch von Scupin zu zeigen, dafs nicht eine blofs 
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‚passive Nachahmung dem Kinde seinen Wissenschatz liefert, sondern dafs 
das Kind eine aktive Tätigkeit ausübt, z. B. „nicht die Nachahmung der 
Laute, die es hört, macht seine Sprache, sondern sein Vokabularium schafft 
es von sich aus: so wie der Maler, welcher eine Landschaft malt, von sich 
aus die Farben und Werte des Gemäldes schafft. Seine primitive Methode 
der Erfindung des für den Augenblick Nützlichen — mehr in der Richtung 
‚nach dem Endzweck als nach der Erforschung des „Wie“ wandelt eich 
‚immer mehr in die Methode der Erfindung, welche überlegt und zergliedert, 
in die der Beobachtung. Von den ersten Schritten der Entwicklung an, 
auch wenn es nachahmt, fühlt sich das Kind doch als selbständiges Wesen, 
wie ein Wille, welcher fühlt und in seinem Handeln sein eigener Herr sein 
will, wie ein Erzieher seiner seibst. Das kind ist kein Nachahmer sondern 
ein Erfinder“. 

Demgemäfs soll auch die Erziehung des Kindes statthaben; die ver- 
ständigen Erzieher können nicht dem Kinde, das sie erziehen, eine andere 
Form geben wollen, als ihm immanent ist. Sie können nur seine eigenen 
Überlegungen begünstigen, so dafs es immer besser seine eigene ererbte 
Individualität entwickelt. Lunse. 


WırneLm Mann, Schulstaat und Selbstregierung der Schüler als Mittel der 
Willensbildung und des Unterrichts. Kritische Würdigung und prak- 
tische Anregungen. |. PiMa 553. 2. Aufl. mit einem Beiwort von 
TRAucorT Maww. 1919. 112 S. 

Die gründliche, alle in Betracht kommende Punkte sorgfültigst er- 
-wügende Arbeit eines Mannes, der gerade auf diesem Gebiete in Chile auf 
eine längere Erfahrung zurückblickt, ist in erster Linie aus dem grofsen 
Schrifttum zu nennen, das sich auf diese Gegenwartsfrage gestürzt. Die 
Würdigung der Selbstregierung in ihrem Zusammenhange mit Charakter- 
bildung, staatsbürgerlicher Erziehung und Interesse am Unterricht ist ebenso 
in Betracht gezogen worden wie ihre Organisation nach Grundzügen, Ge- 
samtschema und Ausdehnung. Der Forderung nach freier Gestaltung der 
-Schulzucht, dem organischen Wachstum der Persönlichkeit, praktischer Ge- 
'legenheit zu sozialem Empfinden und staatsbürgerlichem Denken ist durchaus 
mehr Raum zu geben, wie den Lehrkräften eine teilweise Entlastung damit 
erfolgt. Freie Aussprache freilich im Beisammensein des gesamten Lehr- 
'kórpers mag ein Ideal sein, ist aber für die náchste Zukunft eine utopistische 
Forderung. Die Grenzen der Selbstregierung hebt M. nachdrücklichst hervor, 
warnt vor übertriebenen Hoffnungen und kehrt die Gefahren der Partei- 
lichkeit und Gesetzlosigkeit heraus. Gegenüber dem Radikalismus BERTHOLD 
OrTrTos betont er die sinngemäfse Anwendung ihrer gesunden Grundgedanken; 
ihre Erfolge hängen ganz von dem Geiste ab, der die Anstalt beseelt. Ein 
Entwurf einer Schulgemeinde-Ordnung und die Ministerialerlasse vom 
Herbst 18 sind beigegeben. — FRrEpRICH W. ScungokpkR (Königsberg i. Pr.) 


F. Trerz (Her.), Das Münchner Kind nach dem Kriege. Verlag des Münchner 
Hilfsbundes. 1921. 63 S. 

Es spricht selten ein Buch über das Nachkriegselend des deutschen 

Proletarierkindes eine so erschütternde Sprache wie dieses kleine Heft es 
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in seiner sachlichen Darstellung und den nach Photographien reproduzier- 
ten Bildern tut. Hervorragende Vertreter aus allen Gebieten der Fürsorge- 
tätigkeit am Kinde gaben diese Einzelbilder aus dem Kinderleben auf einer 
Tagung in München. Taxrz stellte die auf das Wesentliche beschränkten 
Berichte zu der Schrift zusammen. Von Interesse für den Psychologen 
bzw. Psychiater sind die beiden Vortrüge: RoPPnEcuT, Verwahrlosung und 
Straffälligkeit der Jugend; KERSCHENSTEINER, Die Erziehungsnot der Münch- 
ner Kinder in und nach dem Kriege. Dem letzteren Referat liegt eine von 
ALBERT Hourta bearbeitete, umfangreiche Statistik zugrunde. Aber auch die 
‚anderen Vorträge über Bekleidungs- und Wohnungsnot usw. geben der 
Jugendkunde wertvolles Material über das Milieu eines Teiles der Arbeiter- 
kinder. Möchten viele zur Verbreitung der Schrift in den Kreisen beitragen, 
die ein Herz und eine Hand haben für deutsches Kinderelend. 
Herımurta Bogen. 


Orca Brıpcmann, An Experimental Study of Abnormal Children, with Special 
Reference to the Problems of Dependency and Delingueney. UnCalifornia 
PuPs 8 (1), 1—59. 1918 III 30. 

Der Zweck der Untersuchung und die besondere Problemstellung ist 
durch das B. zur Verfügung stehende Untersuchungsmaterial bestimmt. 
‘Das medizinische Institut der Universität (California Hospital) in San 
Franzisco hatte für zahlreiche eingelieferte nichtnormale Kinder nicht ge- 
nügend Untersuchungsmöglichkeiten in psychologischer Hinsicht. Für diese 
‘Kinder wurde im Jan. 1914 eine besondere Unterabteilung, eine psycho- 
"logische Klinik eingerichtet. Die ersten 450 hier eingelieferten Kinder 
(Jan. 1914 bis Jan. 1915) bildeten das Material der Untersuchung. B. gruppiert 
die Kinder in 1. delinquent children, 2. dependent children und 3. mis- 
-ellaneous cases, indem sie Sich beider 1. u.2. Gruppe auf den Brauch der ameri- 
kanischen Jugendgerichte stützt, die zwischen verbrecherischen und er- 
ziehungsunfühigen Kindern unterscheiden, und in der 3. Gruppe solche nicht- 
normale Kinder hervorhebt, deren Eltern finanziell gut gestellt sind. Die 
"Untersuchung der drei Gruppen mit Hilfe der durch H. H. GopparD ver- 
‘besserten Bixer-Simon Tests bringt für die Wissenschaft nichts Neues. So 
"stellt B. z. B. fest, dafs ein hoher Prozentsatz der delinquents geistig 
'minderwertig ist, und dafs diese geistige Minderwertigkeit unzweifelhaft 
sinen groísen Einflufs auf die Ausübung des Fehltritts gehabt hat. 

SCHÄFRR (Leipzig). 


Kant, Bırnzaum. Kriminalpsychopathologie. Berlin, Julius Springer, 1921. 
214 Seiten. M. 45—. 

In diesem Werk wird kein einziger kasuistischer Befund wiedergegeben. 
Auch dient es nicht dem Zweck, praktisch-technische Anweisungen zu 
foreneisch-medizinischer Gutachterei zu vermitteln. Seine Ziele wie seine 
Darstellungsweisen sind anders abgestellt; und um der Sache wie um des 
Werkes willen kann solche Abweichung vom üblichen nur als erfreulich 
gewürdigt werden. Es mufste schon lange Verwunderung erwecken, dafs 
die Kriminalpsychologie, das vielleicht interessanteste und sicher in mate- 
rialer Hinsicht am besten durchgearbeitete Gebiet der Sozialpsychologie, 
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.im letzten Jahrzehnt eigentlich keine einzige zusammenfassende wissen- 
schaftliche Bearbeitung mehr erfahren hat, die sich über das durch praktische: 
Routine Geforderte heraushob. Nur wenige Einzelarbeiten monographischer- 
oder methodischer Art erstrebten eine systematische und grundsätzliche 
Durchdringung der kasuistischen Materie mit wissenschaftlichen Ordnungs- 
gesichtepunkten immanenter Art an. 

Bei BırxBsaum ist die Herausarbeitung der methodischen und systema 
‚tischen Gesichtspunkte, der Forschungs- und Verarbeitungsprinzipien die 
Hauptsache. Diese ist auf einem Gebiete ja auch besonders wichtig, wo- 
sich die psychologischen Voraussetzungen in so schwer übersehbarer Weise 
mit den mannigfachsten sozialen und sonstigen äufseren Umständen ver- 
flechten, dafs es fast aussichtslos erscheint, beide Bedingungsreiben zu 
sondern. Verf. beschränkt sich daher auf die Kriminalpsychopathologie, 
auf alle diejenigen psychopathologischen Erscheinungen, welche unmittel- 
bare Beziehungen zum Rechtsbruch haben. Diese sind methodisch zugäng- 
lich: und zwar müssen die statistischen Methoden und die individual- 
psychologischen Methoden gegeneinander abgewogen werden. BiRNBAUM ent- 
scheidet sich für die letzteren, und zwar innerhalb ihrer für die subjektive 
im Gegensatz zur objektiven Methode. Er arbeitet sodann das psycholo- 
gische Fundament der sozial wirksam werdenden seelischen Faktoren her- 
aus, und untersucht ausführlich die kriminelle Wertigkeit derjenigen ab- 
artigen und krankhaften Erscheinungen, welche diese sozialpsychischen Funk- 
tionen hemmen oder zerstören. 

So gelangt er zu einer Kriminalpathologie der psychischen Krank- 
heitstypen sowohl als der pathologischen Charaktertypen. Diesen Feststel- 
lungen gegenüber spielt der Milieufaktor zwar eine fallweise wechselnde, 
aber nicht mehr grundsätzliche Rolle. In einem weiteren Teile untersucht 
er die kriminellen Erscheinungen als Objekte der Psychopathologie. Bei 
der Fixierung der kriminellen Erscheinung entfernt er sich weit von den 
Tatnormen der Gesetzgebung. Hier sind es insbesondere Aggressivdelikte, 
kriminelle Habitualformen sowie die Kriminalität der Weiber und der 
Jugendlichen, die von einer gewissen, wenn auch fluktuierenden psychopatho- 
logischen Typik sind. Im Problem des Verbrechers als eines naturwissen- 
schaftlich fafsbaren Typs gipfelt dieser Teil. BinNBAUM setzt sich in vor- 
sichtiger, unseres Erachtens völlig zutreffender Weise mit dem anthropo- 
logischen, dem degenerativen, und dem „gemischten“ Begriff des Verbrechers 
aus Anlage (den er an sich grundsätzlich als gültig betrachtet) auseinander. 

In einem zweiten Teile wird der Einflufs der Strafbestimmungen und 
Strafvollstreckung bei psychopathischem Material studiert. Hier ist zwar 
das Wesentliche aus eindringender psychiatrischer Vorarbeit schon bekannt, 
zu welcher auch Bırssaum in früheren Untersuchungen viel beigesteuert 
hat; aber was er über die Simulationsfrage, über Straítoleranz und Straf- 
empfänglichkeit und über die Geistesstórungen im Strafvollzuge ausführt,. 
bleibt nicht nur praktisch, sondern auch wissenschaftlich von grofsem 
Werte. In einem letzten Teil über kriminalforensische Psychopathologie 
gehört die gröfsere Hälfte ebenfalls theoretischen Erwägungen, insbesondere 
der Erörterung des Begriffs der Zurechnungsfähigkeit und seiner Kriterien. 

KRoNPELD (Berlin). 
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'ScHneipeR-Herr, Vom Sexualleben des Blinden. DPs 3 (4), 244—259. 1921. 
Ganz an der Oberfläche bleibende Arbeit; die Wahl des Sexual- 
©bjektes des Blinden wird bestimmt durch den Tast- und Geruchsinn. Von 
sexuellen, Perversionen soll Masochismus deshalb häufiger vorkommen, 
„weil der Blinde nur selten dazu kommt, sich seinen sexuellen Trieben 
hinzugeben, was ihn dazu bestimmt, die einmal gebotene Gelegenheit nach 
Kräften auszunutzen und alles zu vermeiden, was seine Partnerin zur Ab-- 
kürzung verleiten könnte; dies führt zu einer gewissen Passivität, die 
leicht zum Masochismus überleitet!“ LurJe. 


v. Gzeuarpt. Die Weltanschauung des Blinden. DPs 3 (4), 260—275, 1921. 
Bei den in frühester Jugend Erblindeten herrscht die optimistische 
Weltanschauung vor, wührend bei spüter Erblindeten hüufiger Pessimis- 
mus zu finden ist; im allgemeinen findet sich eine Neigung zum Transzen- 
-dentalen. LuRJE. 


KARL GraGENsoHN, Der seelische Aufbau des religiósen Erlebens. Eine 
religionspsychologische Untersuchung auf experimenteller Grundlage. 
Leipzig, S. Hirzel. 1921. 712 S. geh. M. 120, geb. M. 135. 

In der religionspsychologischen Forschung hat sich in den letzten 
Jahren eine Wandlung vorbereitet, als deren erster gröfserer klassischer 
Ausdruck das vorliegende Werk bezeichnet werden kann. Das Objekt der 
Religionspsychologie ist nach FLournoy das subjektive religiöse Erleben. 
Der religiöse Tatbestand muffs untersucht werden. Damit ist klar aus- 
gesprochen, dafs die Forschung versuchen mufs, über die historisch und 
«thnologisch eingestellte, mehr oder minder spekulative Methode hinaus- 
zukommen; denn religiöse Tatbestände sind in vollkommenster Form 
nur am lebenden, in kontrollierbaren Zeitpunkten religiös erlebenden Sub- 
jekt zu erkennen. Dementsprechend stellte Fazzr die Selbstbeobachtung 
als Forschungsmethode in den Vordergrund. Welche Mängel der bis- 
berigen Form dieser Methode anhaften, braucht nicht rekapituliert zu werden. 
Sollte eine mehr Früchte tragende neue Form geschaffen werden, so mufste 
über die bis jetzt gehandhabte Art der Selbstbeobachtung hinausgegangen 
werden. Hier bieten sich dem Verf. zwei Methoden an, die psychanalytische 
und das denkpsychologische Ausfrageexperiment. Von der ersteren wird 
nur das Deuten freisteigender Assoziationen als untergeordneter Bestand- 
teil verwendet, während das Ausfrageexperiment im eigentlichen Sinne die 
Methode des Girsensonnschen Werkes ist. Verf. trifft sich hier mit STrAHLIN, 
der im ArBiPs 1 1911 die erste mit dieser Methode geschaffene Arbeit 
veröffentlichte. Das Ziel der Arbeit liegt darin, die formalen Eigentüm- 
lichkeiten des religiösen Erlebons zu erkennen, soweit es sich spezifisch 
vom nichtreligiösen unterscheidet. Mit 14 erwachsenen Vpn. beiderlei 
‘Geschlechts wurden die Untersuchungen in der Form vorgenommen, dafs 
den Vpn. Gedichte religiösen Inhalts vorgelegt wurden, die sie zu lesen 
hatten. Alle bei der Lektüre begleitend auftretenden psychischen Erlebnisse 
wurden unmittelbar darauf protokolliert. Weiterhin fanden nach bestimm- 
ten Gesichtspunkte geführte Gespräche zwischen Vi. und Vp. statt über 
beliebte und unbeliebte Gesangbuchlieder, über die entscheidenden Gründe 
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der Glaubensgewifsheit und über das Vertrauen; als letztes kam noch ein; 
Denkversuch über den Gottesbegriff hinzu. J.ese-, Gesprächs- und Denkver- 
suehsprotokolle sind vom Verf. einer Analyse unterzogen werden. Von ihr: 
darf man getrost bebaupten, dafs sie ihresgleichen sucht in der peycholo-,; 
: gischen Literatur; wenigstens dürfte sie im religionrprychologischen Schritt-. 
tum einzig dastehen. Nur in gröbsten Umrissen ist es möglich, hier die 
reichen Ergebnisse wiederzugeben. Der Verf. geht von der Analyse der 
mannigfaltigen Verwendung der Worte „Gefübl‘ und „Fühlen“ für alle: 
möglichen psychischen Erlebnisklassen aus. Zwei verschiedene Gruppen 
von Erscheinungen treten aus dieser Analyse deutlich herv:'r. Als dem funk- 
tionellen Gefühlsbegriff zugehörig sind es die der Selbstwahrnehmung (l), der 
Zustimmung und Ablehnung, der Aktivität und der Passivität, diesich heraus- 
stellen lassen. Dem inhaltlichen Gefühlsbegriff wird nachgegangen in bezug 
auf Empfindungen des „allgemeinen“ Sinnes. auf die drei Gefühlspaare Wunprs, 
Gedanken als , Gefühle" und schliefslich auf d:e Reproduktionsgrundlagen des, 
Gefühlslebens. Aus der Betrachtung der Protokolle unter dem Gesichtspunkt 
des funktionellen Gefühlsbegriffs geht klar hervor, dafs es nicht möglich ist, 
die Gefühlstheorie der Religion auf irgendeine der heutigen Formulierungen 
des Gefühlsbegriffs zurückzuführen. Was die Vpn. als ,Gefühl" oder gleich- 
sinnig in ihrem seelischen Erleben benamen, sind eigentlich sämtlich 
Funktionen des Ichbewufstseins, „sofern sie als unmittelbares Erlebnis des. 
Ichs charakterisiert sind". ,Je weiter weg vom Ich, desto mehr verliert 
sich der „Gefühlscharakter. Je näher zum Zentralpunkt des Ichs ein 
Vorgang liegt, desto leichter wird der Gefühlsbegriff auf ihn angewandt.“ 
Ichbewufstsein und Gefühl werden in Berichten über religiöse Erlebnisse 
also einfach zu Wechselbegriffen. Ist schon die Erkenntnis von der Funk-. 
tionalität des religiösen Gefühlsbegriffs aufserordentlich fruchtbar für die 
weitere Durchdringung der Struktur, so gibt der nächete Abschnitt über 
die Bedeutung der das Gefühlserlebnis seinem Inhalte nach aufbauenden 
Komponenten für das religiöse Erleben aufserordentlich klärendes Mate- 
rial, besonders hinsichtlich der Organempfindungen und der „Intuitionen“. 
Für die organischen Vorgänge im Bewufstsein kommt es G. darauf an, fest- 
zustellen, in welcher Weise sie als Aufbaukomponenten repräsentiert sind, 
und wie sie auf den Gefühlsablauf wirken. Selbst in den feinsten psychi- 
schen Prozessen treten die Allgemeinempfindungen als mitschwingende: 
Komponenten auf. Teils bilden sie die kórperliche Resonanz des Gefühls- 
lebens, die nach Qualität, Extensität und Intensität variiert, teils bewirken 
sie die Anordnung des seelischen Erlebens in einem imaginären Bewufst- 
seinsraum. Dann treten die Organempfindungen noch „als Träger und Ve-: 
hikel von komplizierten Gedanken und Einstellungen des Ichs auf.^ Wie 
vorbin erwähnt zeigt sich auch hier, dafs der psychologisch ungeschulte 
Beobachter Gefühlserlebnis und Organempfindungen für einander einsetzt.— 
Mit dem Begriff des Bewufstseinsraumes beschreibt G. eine Erlebnisklasse: 
die „bisher in den Lehrbüchern der Psychologie eine unbekannte Gröfse. 
war“. Bei näherem Zusehen treten uns Phänomene entgegen, die im ein- 
zelnen hier und da in mancher Forschung schon aufgetaucht sind u. a. 
auch in Arbeiten psychotechnischen Gegenstandes. Die Raumkategorien 
stellen sich als anwendbar auf das psychische Erlebnis heraus. Die Erleb- 
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nisse sind nur „imaginär“ im Sinne der „realen“ Welt, dennoch aber psy- 

chische Wirklichkeit. Die Bewufstseinsraumerlebnisse beruhen auf Organ- 
empfindungen, stehen andererseits in engster Beziehung zu den verschie- 

denen Graden des Ichbewufstseins. Es läfst sich etwa folgende Topographie 
des Bewufstseinsrsumes aufstellen. „Die verschiedenen Vorstellungen der 

Sinnesgebiete werden in der Gegend oder mindestens annähernd in der 

Richtung lokalisiert, wo die entsprechenden Sinnesempfindungen sich im 

realen Raum befinden. Die Gedanken wohnen im allgemeinen in der vor- 
deren Hälfte des Kopfes, die Gefühle in der Brust. ... Ganz sicher und 

konstant ist ein imaginüres Zentrum des Bewufstseinsraumes nachweisbar. 

In ihm wohnt das Ichbewufsteein. ... Um den Zentralraum herum gibt 

es dann eine weitere Sphäre, die eigentliche Zone der gewöhnlichen Vor- 

gänge des bewufsten Seelenlebens. Sie fällt annähernd mit den Grenzlinien 

des Körpers zusammen“. .... Schliefslich ist noch eine dritte Sphäre, bei 
der die Bewulstseinsinhalte aufserbalb der eigentlichen Sphäre des Ichs 

lokalisiert vorgestellt werden, erkennbar. .. . Die Rolle der Gefühle im reli- 

giösen Erlebnis untersucht G. in kritischer Einstellung auf die drei Gefühls- 
paare Wunprts, wobei er zu der Erkenntnis gelangt, dafs keines der Gefühls- 

paare Ausdruck für elementare, isoliert auftretende Faktoren sein kann, 

sondern für komplexe Vorgänge, die sich im wesentlichen aus Gedanken, 

Organempfindungen und Ichfunktionen aufbauen, wobei in dem Paar Lust- 

Unlust die Gedanken eine oft fehlende, nicht notwendige Komponente dar- 

stellen. Die dahingehende Analyse dürfte die Theorie des Gefühls tatsächlich 

um ein gutes Stück voran gebracht haben. — Unter Intuitionen versteht Verf. 

Gedanken, die zu Gefühlen werden. Sie heifsen Gefühle, wenn sie sich 

um einen Kern von Organempfindungen lagern, wenn s8ie in unauflóslicher: 
Verbindung mit Ichfunktionen auftreten, wenn sie mit starkem Lust-Unlust- 

gefühl verbunden sind, wenn sie einen geringen Bewulstheitsgrad haben 

bei Abnahme der Deutlichkeit des Gedankenganges und bei Beherrschbar- 

keit des Gedankens durch das willkürliche Belieben des Ichs. 

Die bis hierher geführte Analyse hat den ungeheuer komplizierten 
Aufbau des empirisch erlebten Gefühlslebens aufgezeigt. „Sogenannte ein- 
fache, Gefühle gibt es im praktischen Leben überhaupt nicht . . . und 
die Annahme eines einfachen religiósen Grundgefühls für das praktische 
Erleben wird damit hinfüllig. Welches sind nun die dominierenden Kom- 
ponenten des religiösen Gefühls? Als solche werden nach umfangreicher, 
sorfültiger Betrachtung der vier Gruppen 1. Lust- Unlustgefühle, 2. Organ- 
empfindungen, 3. Intuitionen, 4. Ichfunktionen die letzten beiden festgestellt. 
Von den beiden anderen Erlebnisklassen wird klar nachgewiesen, dafs sie 
das Wesen des religiösen Erlebens in seiner Ganzheit zu umfassen nicht 
ausreichen. Ihnen fehlt sein eigentlicher geistiger Gehalt und die geistige 
Funktion einer Synthese. Was diesen sekundären Komponenten fehlt, das 
ruht in Intoitionen und Ichfunktionen. Der intuitive Gedanke, der sich 
in jedem religiösen Erleben als vorhanden nachweisen läfst, ist ee, der „zur 
Überwindung der eigenen Begrenztheit führt und sich im Zusammenhang . 
mit.oder in Abliängigkeit von etwas Gröfserem erfalst, mag es auch noch 
so unbestimmt und ‚pıädikatlos‘ gedacht werden.“ Er ist es, der über 
alles: konkrete hinausgreift und dennoch nicht zum reinen Abstraktum 
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wird, sondern ein „konkretes Abstraktum“ darstellt, da „man intuitiv und 
ahnend tatsächlich Gröfseres und Umfassenderes denken kanı, alr sich in 
diskursiven Begriffen widerspruchsfrei ausdrücken läfst.“ Die Stellungnahme 
des Ichs endlich ist es, die die religiösen Gedanken als wirklich gesetzte 
Realitäten anerkennt und sie zu eigenen Gedanken macht. Dafs nun reli- 
giöser Gedanke und Setzung des Ichs nicht eine Dusalität des religiösen 
Geschehens herbeiführen, das ist die Wirkung einer nur logisch erschliefe- 
baren, empirisch nicht erkennbaren synthetischen Funktion, die zur letzten 
Lebenseinheit hinführt. Nachdem noch das Vorstellungs- und Willensmoment 
als im wesentlichen sekundäre Faktoren nachgewiesen sind, verifiziert 
Verf. seine Ergebnisse an den Konfessionen der ekstatischen Mystiker, 
Avgustıns und an dem Tagebuch J. H. Wıcherns, wobei es mit Hilfe des 
Erarbeiteten gelingt, das Erleben der Mystiker als etwas durchaus in der 
Sphäre des psychologisch Begreifbaren Liegendes zu erweisen. Den Schlufs 
des Buches bildet eine aufserordentlich wertvolle Kritik der angewandten 
experimentellen Methode, die sich insbesondere mit Wunpts Polemik gegen 
dag denkpsychologische Ausfrageexperiment auseinandersetzt. 


Für die Religionspsychologie stellt das Werk einen grofsen Fortschritt 
und einen ebenso bedeutenden Anfang auf einem neuen Wege dar. An 
dem Verf. schätzt man die Gründlichkeit und selbstkritische Einstellung. 
In allgemein psychologischer Hinsicht enthält das Buch Material und Er- 
gebnisse zur Gefühlstheorie, zur Lehre vom Ich, vom Bewufstseinsraum, zur 
Bedeutung der subjektiven Vorstellungsbilder u. a. m.; hier dürften in 
mancherlei Richtung Ausgangspunkte und Daten für neue theoretische 
Arbeiten vorliegen. Der Denkpsychologie wird das Buch in ihrem Daseins- 
kampfe ein starker Bundesgenosse sein. Für den Berichterstatter bedeutet 
es unter dem Schrifttum der jüngsten Zeit das Werk, aus dem er am meisten 
gewonnen hat. HELLMUTH BOGEN. 


Rıcuarnp Tuvanwarp, Die Psychologie des Totemismus. Anthropos; 14, 15, 
1919/20. 58 S. 


Für den Begriffsinhalt des Totemismus sind 2 Punkte wichtig: ein 
eigenartiger Glaube und gewisse Vorschriften für das soziale Leben Beide 
stehen in Wechselwirkung zueinander. 


Das, was Totemismus genannt wird, erscheint ale der Glaube an die 
besondere Beziehung einer Gattung Wesen zu einer Gruppe von Menschen; 
dieses Gefühl der Einheitzwischen Wesen und Gruppe ist der grundlegende 
Charakter des Totemismus; die Vermittlung findet in verschiedener Weise 
‚statt: durch die Ahnen, durch Orakel, durch persönliche Vererbung. Für 
die Wahl des Totems sind wohl ursprünglich Angstgefühle mafsgebend: das 
höchste Gut ist das Leben der Pereon und die Erhaltung der Gemeinschaft, 
der jeder einzelne sich hingegeben fühlt. Das Gefühl passiver Abhängig- 
keit von der Gemeinschaft beherrscht das Leben des Individuums, denn 
jede Art von Schutz und Hilfe kommt nur von der eigenen Gruppe; so. 
wächst die Gruppe zu einem übermenschlichen Gebilde an. So wie der 
einzelne abhängig von der Gruppe ist, scheint die Gruppe hingegeben den 
übermenschlichen Mächten in allem, was das Leben erhält und fördert; die. 
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besondere Macht, die in der sozialen Gemeinschaft liegt, wird hinaus in das 
Totemtier verlegt. 

Das Gefühl der Einheit mit dem Totemtier zeigt eine Vergesellschaftung 
zwischen Mensch- und Gruppenwesen an; dies wird am deutlichsten bei 
den Festen zum Ausdruck gebracht. So wie die Angehörigen der Gruppe 
sich gegenseitig schützen, wird ein solches Schutzverbältnis auch zwischen 
Totem und Mensch angenommen. 

Das Tabu dient dazu, um einer Gefahr auszuweichen; für das Tabu 
ist die Beziehung zur Allgemeinheit wesentlich; da das Verhalten fortge- 
setzt und gemeinsam eingehalten wird, entsteht eine Sitte. 

Der Totemismus unterscheidet sich vom Zauber dadurch, dafs er nichts 
„will“, sondern nur Zusammenhänge aufstellt, während dem Zauber die 
Erreichung eines Zweckes vor Augen steht. 

Um die Gedankengänge des totemistischen Glaubens unserem Ver- 
ständnis näher zu bringen, mufs man die Art des Denkens der Primitiven 
näher betrachten. Die Denkeinheiten der Primitiven sind andere als bei 
uns; sie denken in vollen konkreten Bildern, wie sie die Wirklichkeit 
darbiet; wir sind von Jugend an gewohnt, die Erscheinungen zu zerlegen; 
dies fehlt den Primitiven. In den älteren Totemformen ist das Totem 
immer Tabu und wird gemieden. Alles, was der Mensch an Scheu und 
Respekt vor dem Übermächtigen und Unbekannten besals, übertrug er auf 
die Wesen, die ibm besonders überlegen und geheimnisvoll erschienen; seine 
Aufmerksamkeit kreiste um das Tabu. Das Religióse wird im Totemwesen 
lokalisiert und konkretisiert. 

Verfasser geht weder auf das Problem der Exogamie noch überhaupt 
auf die sexuellen Vorschriften ein, trotzdem diese zum Verständnis des 
ganzen Tabubegriffes von gröfster Wichtigkeit sind. Logg, 


GUALTIERO BaRrFATTI. Ohe cosa è il corragio. RPs (i) 15 (3/4). 1919. 

Was ist der Mut? Der Mut kann angesehen werden als die Resul- 
tante eines Systems von Kräften, welche sich im Indivuum im Moment 
der Gefahr bekunden: 1. Jedes Individuum befindet sich gegenüber einer 
Gefahr unter dem Einflufs von Kräften, von denen einige dahin zielen, 
die Gefahr zu vermeiden (negative Kräfte), andere, der Gefahr gegenüber- 
sutreten (positive Kräfte). 2. Das Vorherrschen der positiven Kräfte be- 
stimmt den Mut. 8. Während die negativen Kräfte abhängen von Instinkten 
und Empfindungen, und die positiven von Gefühlen, ist der Mut abhängig 
vom Willen. 4. Im selben Individuum kann der Mut wechseln gemäfs 
äufserer Umstände. Logg, 


Arrun Szıarzs. Zur Psychologie der Öflentlichen Meinung. Sozialpsychologische 
Forschungen (her. von Pztzr NzurtHa. Wien, Moritz Perles) 1. 1921. 1008. 

Sısuunp Farun. Massenpsychologie und ich-Analyse. Wien, Intern. Psycho- 
analytischer Verlag, 1921. 140 8. 

Die kleine Schrift von Szmrzs ist ein bübscher Beitrag zum Problem 
der Massenpsychologie, dargestellt an einer Erscheinung, die 80 aufseror- 
deutliche Bedeutung bekommen hat. Verf. sucht den Nachweis dafür zu 

Zeitschritt für angewandte Psychologie. 20. 10 


146 Eingelberichte. 


erbringen, dafs die Wurzeln der öffentlichen Meinung nicht in der Masse 
stecken, sondern dafs diese unentbehrliche Bedingung für die gesellschaft- 
liche Selbstverwaltung, die organische Begleiterscheinung des sich richtig 
bildenden Lebens der Gesellschaft — die öffentliche Meinung — im organischen 
Teilchen der Gemeinschaft, im Individuum herangereift werden mufs. Da- 
durch würde die Masse an Bedeutung verlieren, ebenso ihre krankhaften 
psychischen Wirkungen aufgehoben werden. — Das ist alles sehr richtig 
gesagt, auch dafs die grofse, folgenschwere Krankheit nur auf pädagogischem 
Wege behoben werden kann, in der ersten Organisationsstufe, wie man 
vielleicht die Schule nennen könnte — nur ist es überhaupt die Frage, ob 
eine direkte Erziehung zur öffentlichen Meinung ein Schulziel darstellen 
soll, ob dadurch nicht von vornherein vielmehr schon wieder Massenteile 
geschaffen werden, also Typen, die gerade kein Erziehungsideal darstellen, 
namentlich heute nicht, wo man auf der Suche nach schópferischen Indi- 
viduen ist. Die richtige óffentliche Meinung aber ist nur eine Fiktion. 

So ernsthaft man sich auch bemüht, der Psychoanalyse irgendwie 
näher zu kommen und eine gemeinsame Basis zu entdecken, man wird 
immer wieder enttäuscht, bei den Schülern wie bei dem Meister. Die 
neue Arbeit von Farrup zeigt nur das alte Bild der Unklarheiten, Ver- 
schwommenheiten, alles in allem keine ernste Wissenschaft. An 
keiner Stelle sagt FREUD zu dem Problem der Massenpsychologie etwas 
Neuer, auch dort nicht, wo er die Auffassung von LE Box einer Kritik 
unterzieht; TRorrTE:RS Herdentier wird zum Hordentier umkorrigiert, 
ohne dass damit irgendein Fortschritt zu verzeichnen wäre — eine philo- 
logische Klügelei, die dazu noch recht ungeschickt ist. Hütte FREUD, wenn 
er schon einmal entwicklungsgeschichtlich vorgehen wollte, den Begriff 
der Horde etymologisch verfolgt, er hátte gefunden, dafs der Herdenbegriff 
. dem der Masse in vielem nüher kommt. 

F. wil für die seelische Wandlung des Einzelnen in der Masse die 
psychologische Erklärung finden, mit Recht dem unklaren Bilde der 
Suggestion näher kommen. Aber was setzt er dafür ein — das Alpha 
und Omega der Psychoanalytiker, die Libido. Das ist „die als quantita- 
tive Grölse betrachtete — wenn auch derzeit nicht mefsbare — Energie 
solcher Triebe, welche mit alledem zu tun haben, was man als Liebe 
zusammenfassen kann“ (S. 42). Warum beläfst man es nicht bei der Liebe, 
unter der sich doch wenigstens jeder sein Teil vorstellen kann, anstatt 
einen Begriff einzuführen, der nur den Vorteil der Unklarheit für seine 
Vertreter haben kann? 

Typisch ist die Darstellung von Kirche und Heer als künst- 
liche Massen. Nach F. gibt es sehr flüchtige und höchst dauerhafte, 
homogene und nicht homogene, natürliche und künstliche, primitive and 
gegliederte, hoch organisierte Massen (Kap. V). Es ist im höchsten Grade 
eigenartig, dafs allgemein massenpeychologische Richtlinien nun an künst- 
lich organisierten Massen dargelegt werden sollen. FnEup bemerkt ja 
richtig, dafs „ein gewisser äulserer Zwang aufgewendet wird, um sie vor 
der Auflösung zu bewahren“. Hier liegt dieselbe Fehlerquelle vor, die wir 
schon in Mornss Experimenteller Massenpsychologie finden 
konnten, dafs nämlich in der in sich organisierten Masse eine Gesetzmälsig- 
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keit vorliegt, die in der, sagen wir freien Masse nicht, oder doch zum min- 
desten in ganz anderer Weise vorkommt. So ist dem Verf. auch das Wesen 
der Panik nicht eingegangen. An Stelle des berühmten Dolchstoíses 
werden die Kriegsneurosen gesetzt, welche die deutsche Armee 
zersetzten, d. h. der Protest des Einzelnen gegen die ihm in der Armee 
zugemutete Rolle. Die Panik entsteht nach F., „wenn eine libidinöse 
Masse sich zersetzt“. Diesen nichtssagenden Worten gegenüber möchten 
wir auf die Arbeiten von Max ETTLınGer, FR. Starck und Prürr hinweisen. 

In derselben Tonart verläuft der übrige Teil der Arbeit. Von der 
Entstehung der Urhorde wird ein schönes Märchen erzählt, womit (Kap. X) 
nebenbei bewiesen werden soll, dafs die Individualpsychologie ebenso alt 
wie die Massenpsychologie ist: der Vater der Urhorde war frei, „sein 
Ich wenig libidinös gebunden, er liebte niemand aufser sich, sein Ich 
gab nichts Überschüssiges an die Objekte ab!" Die Nachfolge malt sich 
F. nun so aus, dafs der Urvater seine Söhne an der Befriedigung ihrer 
direkten sexuellen Strebungen verhindert .. er zwang sie sozusagen in 
die Massenpsychologie. Seine sexuelle Eifersucht und Intoleranz sind in 
letster Linie die Ursache der Massenpsychologie geworden.“ —- Zur Kritik 
der psychoanalytischen Auffassungsweise mag das genügen. 

Dr. Pavr Praur (Berlin.. 


T. K. OzsrEeRnzicH. Der Okkultismus im modernen Weltbild. Dresden. Im 
Sibyllen-Verlag 1921. 170 8. Mk.9.— 

Das Buch will die wissenschaftliche Lage des Okkultismus schildern, 
wie sie vom vorurteilsfreien Standpunkt zu sein scheint, will zeigen, dafs 
es sich um ein zukunftreiches Problemgebiet handelt, will anregen, die 
philosophischen Konsequenzen daraus zu ziehen. Wer überzeugter Okkul- 
tist ist, wird glauben, dafs zwingende wissenschaftliche Beweise für den 
Okkultismus erbracht sind; wer ihm ablehnend oder zweifelnd gegenüber- 
steht, wird nach wie vor auf seinem Standpunkt verharren. Denn es kann 
— leider — von einer vorurteilsfreien Schilderung keine Rede sein; viel- 
mehr ist diese von Beginn einseitig okkultistisch und geradezu polemisch 
und für den Laien um so gefährlicher, als sie in oberflächlicher Weise 
den Schein der Wissenschaftlichkeit zu wahren sucht. Um ein Bild von 
dem Okkultismus (der besser und prägnanter als Parapsychologie oder mit 
Rıcuer als Metapsychologie bezeichnet würde) zu gewinnen, gibt Verf. eine 
Beschreibung der bekanntesten Medien und der verschiedenen diesen 
eignenden supranormalen Phänomene. Er schildert so die Inkarna- 
tionszustände (Hzruxe Smirna) (Eine Art der Besessenheit: Die Seele 
scheint dann völlig ihren Körper verlassen zu haben und eine andere an 
ihre Stelle getreten zu sein), die Psychometrie (Mrs. Pırr) (die offenbar 
auf Telepathie beruhende Fähigkeit, in Anbetracht von Menschen und 
Gegenständen Erinnerungen aus deren Geschichte zu reproduzieren, daher 
auch historische Psychometrie, ‚Paramnesie oder Metamnesie), weiterhin 
die Crofs-Correspondence (Eigenartige Ähnlichkeiten in den automatischen 
Schriftstücken verschiedener Medien, die zu häufig und zu systematisiert 
sind, um dem Zufall entsprungen zu sein, so dals ihr Zustandekommen stets 


einem überlegenden Geiste zugeschrieben werden muls), endlich den phy- 
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sikalischen Mediumismus (Telekinesie) (Eusapia Palladino) und die Materiali- 
sationsphänomene, die relativ neueren Datums sind. Es folgen Betrachtungen 
über die Theosophie STEINxms. Schliefslich regt Verf. zur Bildung eines 
deutschen Zentralinstituts für parapsychologische Forschung an und bittet, 
die Fórderung durch Geldspenden zu ermóglichen. Bezeichnend für die 
einseitige Auffassung des Verf. und seine unsachliche nur auf den Laien 
berechnete Beweisführung ist der Literaturnachweis, in dem nur Okkul- 
tismus-freundliche Schriften angeführt sind. KLIENEBERGER. 


RoszgT PoLLaX-Rupın und Ernst Scuuruor. Grundlagen der experimentellen 
Magie. Leipzig und Wien, Franz Devuricke. 1991. 618. 8 M. 

Es ist schwer, über das vorliegende Büchlein objektiv zu berichten, 
da es selbst in extremem Malse subjektiv geschrieben ist. „Für eine Gruppe 
von Menschen ist dieses Buch nicht geschrieben, das sind die ewigen 
Zweifler und Nórgler . . .^, so sagen die Verf. an einer Stelle und rechnen 
die Zweifler zu ,den Dümmsten", ,die leider auch sls homo sapiens be- 
zeichnet werden"; sie wollen ,den Kampf mit diesen armen Teufeln" nicht 
aufnehmen, „keine Zeit verlieren“, so sagen sie an anderer Stelle, „mit 
jenen unverbesserlichen, odiosen Skeptikern, die prinzipiell nur ihren groben 
Sinnesorganen glauben ...^ ,Wir werden unseren Weg nehmen, unbe- 
kümmert um alle Banausen, die nur Faustschlüge fühlen und am schalen 
Zeug kleben". Trotz dieses marktschreierischen Tons habe ich das Büch- 
lein zu Ende gelesen, weil die Verfasser schon im ersten Satz versprechen, 
ein positives Ergebnis ihrer „schwierigen Forschung“ zu geben, und zwar 
wollen sie „für jeden ernsten Menschen den Beweis erbringen, dafs es eine 
Offenbarung psychischer Energie ohne Vermittlung durch die Sinnesorgane 
(sie nennen diese Offenbarung: Magie) gibt.“ Es werden in den Haupt- 
abschnitten Versuche von „Gedankenübertragung von Mensch zu Mensch“ 
beschrieben und genaue Vorschriften über die Versuchsanordnung und 
Durchführung aufgestellt. Wer es für notwendig oder wünschenswert hält, 
die Versuche nachzuprüfen, und über die hierzu nötige Zeit verfügt, mufs 
die Broschüre im Original lesen, da sich die Versuchssnordnungen (es darf 
natürlich kein Skeptiker unter den Anwesenden sein!) im Referat nicht 
wiedergeben lassen. Das Elementarexperiment der Magie besteht in der 
Übertragung von horizontalen Richtungen (rechts, links, vorwärts, rück- 
wärts). Die erste Erweiterung der Versuche besteht in der Übertragung 
von Drehbewegungen um die vertikale Körperachse, es folgt die Über- 
tragung von vertikalen Richtungen (aufwärts, abwärts), und schliefslich 
bestimmt der „Sender“ (der Gedanken-Übertragende) den „Empfänger“, 
bestimmte kleine Gegenstände zu fassen oder loszulassen. Die zweite Er- 
weiterung der Versuche besteht in der Übertragung von Zeichnungen; die 
dritte in der „magischen Übertragung von Empfindungsvorstellungen“. 
Dieses Kapitel beginnt so: „Sollen Gefühle oder Wahrnehmungen vom 
Sender auf den Empfänger übertragen werden, die sich nicht durch ein- 
fache Körperbewegungen oder räumliche‘Vorstellungen ausdrücken lassen 
oder die so schwach sind, dafs die Reaktion beim Empfänger unter der 
Schwelle des Bewufstwerdens bleibt, so mufs der Empfänger die aufge- 
nommene Übertragung auf einem kleinen Umwege objektiv sichtbar machen. 
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Als Instrument hierzu eignet sich die Wünschelrute, besonders die von 
Ing. Dr. PoLzax-Rupın eigens für diese Versuche konstruierte Rute.“ „Die 
Erklärung, warum die Versuche so und nicht anders anzustellen sind“, 
wollen die Verfasser „an dieser Stelle“ nicht geben; sie verweisen „dies- 
bezüglich" auf ihr in Vorbereitung befindliches Buch „Physik der Wünschel- 
rute“. lmmerhin beschreiben sie kurz die PornrtAk-Ropmsche Rute und. 
ihre Handhabung, führen aus, wie man die Übertragung von Farben und 
Tónen durch die Rute sichtbar machen kann, und ich bin Banause genug, 
um in der Broschüre eine nicht ungeschickte Reklame zu sehen: ,Ruten 
nach Dr. Porrax-Runın“ (siehe erste Anzeigeseite) „können durch die 
Verfasser bezogen werden.“ Orro KLirneBerger (Königsberg i. Pr.) 


Bosssr PorLax-Runpm, Magie als Naturwissenschaft. Leipzig und Wien. 
FRANz Dzauricks. 1921. 47 S. 7 M. 

Unter Magie, diesem „guten alten Namen“, wird alles zusammengefalst, 
was als Telepathie, Hellsehen, Telekinese, Telästhesie, Alchymie, Astrologie, 
Okkultismus, Spiritismus, Mediumismus, Materialisatiom usw. bezeichnet 
wird. Alle diese magischen Erscheinungen werden von vornherein als 
tatsächlich gegeben hingestellt. Es wird in oberflächlicher Weise zu be- 
gründen versucht, aus welchen Ursachen diese Tatsachen bisher abgelehnt 
wurden. Es wird weiterhin geschildert, wie man ihrer habhaft werden, 
wie man sie verstehen und — (kauft die Wünschelrute!) — sie verdeut- 
lichen kann. Zum Schlusse werden Ausblicke in die praktische Anwendung 
der „wissenschaftlich ausgebauten Magie“ gegeben, die mit der Möglichkeit 
rechnen, „dafs alte, heute so gut wie verlassene Wissenschaften“ — (ge- 
meint sind Astrologie und Alchymie) — „neu belebt werden“, Ausführungen 
die uns mit einem Schlage um Hunderte von Jahren zurückführen. 

OTTO KLIENEBERGER (Königsberg i. Pr.) 


Gustavz Gerey (Paris), Die sog. supranormale Physiologie und die Phänomene 
der Ideoplastie. In deutscher Übersetzung von Dr. Freiherrn vox ScHRENcK- 
Norzıng (München). Leipzig, Oswald Mutze. 30 S. 190. M. 3,60. 

G. beschreibt als Phänomene der Ideoplastie die gleichen Erscheinungen, 
die 1914 als Materislisationsphänomene durch von SCHRENCK-NOTZING auf 
Grund von Untersuchungen desselben Mediums veröffentlicht wurden, nur 
mit dem Unterschied, dafs die Mitteilungen v. ScH.-N.s ausführlicher und 
sachlicher waren und eine Nachprüfung gestatteten, die freilich die stärksten 
Zweifel an der Echtheit der Gebilde nahelegte, während G. auf jede Sach- 
lichkeit verzichtet und dafür durch nichts bewiesene und nicht zu be- 
weisende unklare Theorien wie die von der sog. supranormalen Physiologie 
aufstellt. KriENEBERGRR (Königsberg i. Pr.). 


J. Sapeza, Ein Beitrag zum Farbenhüren. DPs 3 (4), 207—243. 1921. 

8. berichtet über einen Patienten, bei dem von frühester Jugend an 
Synästhesien bestanden und zwar derart, dafs beim Anhören von Musik- 
stücken Farbenempfindungen auftraten. In der Psycho-Analyse tritt zutage, 
dafs es sich um im frühesten Kindesalter gesetzte Assoziationen handelt, 
die erstlich bei mehrfacher Beobachtung des elterlichen Koitus auftraten, 
in Verbindung mit den gleichzeitigen Geräuschen und mit, aus einer im 
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Nebenhaus befindlichen Gastwirtschaft ertönender Musik. Wenn sich Ver- 
fasser auch gegen Beurer, der eine angeborene Anlage der Synästhesien 
annimmt, wendet, so kommt er in seiner Erklärung im Grunde doch auf 
dasselbe hinaus, wenn er sagt: „Das Farbenhören hat als conditio sine qua 
non eine besondere konstitutionelle Eignung, beruhend auf angeborener 
- Verstärkung des Farben- und auch des Sinnes für Musik, des weiteren, 
mindest in vielen Fällen auch der Urethralerotik." 

Im übrigen dürfte es sich in diesem Falle nicht um Farbenhören 
im eigentlichen Sinne des Wortes handeln, denn die verschiedenen auf- 
tretenden Farben wurden nicht durch bestimmte Töne oder Tonarten her- 
vorgerufen, sondern waren nur abhängig vom Rhythmus, so trat bei Märschen 
die Färbung rot, bei Walzer blau etc. auf. Luna. 


Neuerscheinungen, die in der ZAnyPs nicht besprochen werden, 
— Arbeiten, die von den Herausgebern oder aus ihren Instituten stammen, 
selbständige Veröffentlichungen von Arbeiten, die bereits in der ZAngPs 
erschienen sind, sowie die Beihefte zur ZAnyPs und die Schriften zur Psycho- 
logie der Berufscignung und des Wirtschaftslebeens — werden hier ihrem Titel 
nach verzeichnet: 


Orro Lirmann, Der Bereich der psychologischen Berufseignungsforschung. 
Betrieb 4 (4), 3—%. 1921 XI 26; dasselbe deutsch und in katalanischer 
Übersetzung: L’abast de la investigacid psicolögica de les aptituds pre- 
fessionals. Anals de UInstitut d’Orientaciö Professional 2 (3), 52—64. 1921. 


Curt Bonpy, Methodische Hilfsmittel zur — — von Jugendorganisa- 
tionen. ZPdPs 22 (11/12), 369—375. 1921 XI/XII. 


Wıruıam Sterns, Zur Psychographie der proletarischen Jugendbewegung. 
ZPiPs 22 (11/19), 876—519. 1921 XI/XIL. E gung 


WiLLıam Stern, Psychologie der frühen Kindheit. Mit Benutzung unge- 
druckter Tagebücher von CLARA STERN. Leipzig, Quelle und Meyer. 
2. Aufl. 1921. 362 S. 


(STERN-MeyzEr), Aus einer Kinderstube. Tagebuchblätter von CranA STBERX, 
bearbeitet von Toxı Meyrer. 2. unveründerte Aufl. 156 8. Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner. 1921. 


WırLıam Stern und Orro Wırcmann, Methodensammlung zur Intelligenz- 
prüfung von Kindern und Jugendlichen. Hamburger Arbeiten zur Degabungs- 
forschung 8 = BhZAngPs 20. 2. stark vermehrte Aufl. 1922. 320 8. 


Vorträge über EE Psychologie, gehalten beim 7. Kongrefs für experi- 
mentelle Psychologie (Marburg, 20.—23. April 1921) von F. GizsE, G. Haecar, 
A. Hurm, G. Karka, O. Lirmann, H. Rupp, A. Pauli, R. W. SCHULTE, 
W. Stern, herausgegeben von Orro Lipmans und WiLLIAMm STERN. 
BhZAngPs 29. 1922. 188 8. 


Orro Lırmann, Handbuch psychologischer Hilfsmittel der psychiatrischen Dia- 
gnostik. Aus der Sammlung des Instituts für angewandte Psychologie 
und aus der Literatur unter Mitwirkung von ERICH STERN zusammen- 
gestellt und mit einer Einleitung von Max Issg&LiN und einem Beitrag 
von Kurr BerLiner. Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 1922. 297 S., 
130 Abbildungen und 5 Tafeln. 


( Abgeschlossen am 9. Januar 1921.) 
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Nachrichten. 


In Münster (Westfalen) ist durch die katholischen Lehrer- und 
Lebrerinnenverbände des Deutschen Reiches ein Institut für wissen- 
schaftliche Pädagogik errichtet worden. „Gegenstand der Lehre und 
Forschung im einzelnen sind: 

A. Die Philosophie mit all ihren Disziplinen nach Mafsgabe ihrer Be- 
deutung für die Pädagogik und 

B. Pädagogik mit allen Zweigen, also historische, allgemeine (theoretische 
oder philosophische) und praktische Pädagogik, Individual-, Persönlich- 
keits-, Sozial-, Staats-, Moral-, Heilpädagogik, Experimentalpädagogik, 
Jugendkunde, Didaktik, Schulkunde, Schulhygiene, Schulpolitik, Berufs- 
beratung usw.“ 

Bei vollständigem Ausbau des Instituts, der bis 1926 vollendet sein 
soll, wird das Institut neben einem philosophischen und pädagogischen 
Seminar folgende Einrichtungen enthalten: 

a) „eine Übungsschule für wissenschaftliche Beobachtungen und Ver- 
suche. — In den Klassen dieser Übungsschule unterrichten Lehrer, die 
über die erforderliche wissenschaftliche Bildung verfügen und Meister in 
der Kunst des Unterrichts sind. Mit dem wissenschaftlichen Leiter bilden 
sie eine Arbeitsgemeinschaft, in der die Aufgaben und die Methoden zur 
Erforschung bestimmter Einzelfragen entworfen werden. Um in den 
Kindern dieser Schule vollwertiges Material zu erhalten, müssen Ein- 
richtungen getroffen werden, die eine pädagogisch-psychologische Beob- 
achtung des Kindes im vorschulpflichtigen Alter sicherstellen (Pädagogisch- 
psychologiscnes Tagebuch). 

b) ein pädagogisch-psychologisches Laboratorium. — Dies hat die Auf- 
gabe, die Beobachtungen in der Übungsschule durch experimentelle 
Versuche zu ergänzen; ferner soll es experimentell-psychologische Unter- 
suchungen ermöglichen, indem es die erforderliche Anleitung (wissen- 
schaftliche Methode) gibt und die nötigen Apparate bietet. In wirtschafts- 
peychologischer Hinsicht hätte das Laboratorium die Aufgaben zu bestimmen, 
die möglicherweise von der Schule in Zukunft noch zu übernehmen wären.“ 
In den „Veröffentlichungen des Instituts“ entwickelt hierzu B. Kern ein 
Arbeitsprogramm „Zur Psychologie der Übungsphänomene“, in dem er auf 
die theoretische und praktische Bedeutung der Erforschung dieses Problem- 
gebietes hinweist. — 

„c) ein Seminar für stammesvölkische Psychologie. — Die Erforschung 
der psychischen Eigentümlichkeiten und Differenzen der deutschen Volks- 
stämme und die pädagogische Nutzbarmachung der Forschungsergebnisse 
ist Aufgabe dieses Seminare. 

d) ein Archiv, — die Sammeltätigkeit des Archives hat sich zu er- 
strecken 1. auf alle Akten über Gründung und Weiterentwickung des In- 
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stitutes, 2. auf Handschriften, die das Erziehungs- und Unterrichtswesen 
betreffen: Nachlasse, Briefwechsel, Tagebuchaufzeichnungen usw. bedeuten- 
der Schulmänner, 3. auf Verfügungen, Erlasse usw. der Behörden, 4. auf 
das Beobachtungsmaterisl der Übungsschule (a), des pädagogisch-psycho- 
logischen Laboratoriums (b) und des Seminars für stammesvölkische Psycho- 
logie (c, z. B. Kinderzeichnungen usw. getrennt nach den einzelnen 
Stämmen.“ 

e) eine Bücherei, f) ein pädagogisches Museum. 

Mit der Einrichtung der Bücherei und des Laboratoriums konnte bereits 
begonnen werden. Ferner veranstaltete das Institut im S.-S. 1921 und im 
W.S. 1921 zwei „Kurse für wissenschaftliche Pädagogik“. 


Hamburgische Woche für Erziehung und Unterricht. 
(Arbeits- und Studienwoche) 18.—27. April 1922. 


Die von der Hamburger Oberschulbehörde und der Universität in 
Gemeinschaft mit den Hamburgischen Lehrervereinen veranstaltete päd» 
gogische Woche will zeigen, wie die Idee der Arbeitsschule im Kultur- 
und Geistesleben einer Stadt Gestalt gewinnt. Den Teilnehmern soll ein 
Einblick in die praktischen Aufgaben und die Art und Weise der 
angestrebten Lösungen gegeben werden. Aufserdem sollen die wissen- 
schaftlichen Probleme, die mit der Frage des Arbeitsunterrichts sowie 
einigen anderen Aufgaben des heutigen Erziehungs- und Bildungswesens 
zusammenhängen, in Universitätskursen Behandlung finden. Aus dem 
Programm sei folgendes erwähnt: 

Die Arbeitsschule und ihre Durchführung. Aufser Vor- 
trügen und Vortragsreihen sind hier vor allem Arbeitsgemeinschaften 
vorgesehen, die an höheren und Volksschulen in den wirklichen Betrieb 
des Unterrichts Einblick gewähren. Für eine begrenzte Zahl von Teil- 
nehmern werden auch die Versuchs- und Gemeinschaftsschulen 
zugänglich gemacht werden können. Für Heilpädagogik werden be- 
sondere Arbeitsgruppen gebildet. ' 

Die wissenschaftlichen Kurse der Universität zerfallen 
in Fachkurse, welche die Bedeutung wissenschaftlicher Methoden und 
Ergebnisse für den Schulunterricht behandeln, und in Kurse zur Pädagogik 
und Jugendkunde. Das psychologische Laboratorium veranstaltet einen 
pädagogisch-psychologischen Sonderlehrgang für Lehrkräfte, 
die sich mit schulpsychologischen Aufgaben beschäftigen. 

. Ausstellungen (Zeichnerische Begabung. Werkunterricht, 
Schrift und Schreiben usw.). 


Naáhere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle der Oberschul- 
behörde, Hamburg, Dammtorstr. 2b. 


Gesellschaft für experimentelle Psychologie. 
Ausschufs für angewandte Psychologie. 


Diejenigen, die an der Tagung des Ausschusses in Berlin (10.—12. April) 
teilnehmen oder Leitsätze vorlegen und begründen wollen, werden gebeten, 
unverbindliche Voranmeldungen möglichst umgehend an den Unter: 
zeichneten zu richten, damit der wahrscheinliche Umfang und Inhalt der 
Veranstaltung übersehen und die Vorbereitung dementsprechend begonnen 
werden kann. Der Wortlaut der Leitsätze ist’bis zum 1. März einzu- 
reichen. Im übrigen wird auf die in ZAngPs 19 (1—3), 261/2 mitgeteilte 
„Vorläufige Tagesordnung“ usw. verwiesen. 


Institut für angewandte Psychologie. 
Berlin C 2, Schlofs. I. A.: LIPMANN. 
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(Aus dem Institut für angewandte Psychologie. 
Direktor: Dr. Orro LiPuann.) 


Zur Frage der Rangreihenkonstanz bei Begabungs- 
und Eignungsprüfungen. 
Eine methodologische Studie 


Von 
HELLMUTH BoßGen. 


A. Problemstellung. 


In der Aussprache über Wert oder Unwert von Begabungs- 
und Eignungsprüfungen spielt immer eine Frage die Hauptrolle: 
Trifft die experimentelle Erprobung gewisser Höchstfunktionen 
einer Gruppe von Menschen auch wirklich diejenigen unter ihnen, 
welche die auf sie gesetzten Hoffnungen später rechtfertigen’? 
Man könnte die Frage auch so fassen: Geben die bei Be- 
gabungsprüfungen gewonnenen Rangreihen ein tat- 
sächliches Bild von der Abstufung der Prüflinge, 
oder kann sich diese Rangreihe bei erneuter Er- 
probung auch so ändern, dafs ihr ein praktischer 
Wert für VerwendungderPrüfungsergebnisse nieht 
mehr zukommt? Diese Frage hat in spezieller Einstellung 
auf die Begabungs- und Eignungsprüfung in Deutschland 
BoBERTAG zuerst klar herausgestellt und in ihrer Bedeutung er- 
órtert.! Er fordert zum erstenmal eine systematische Erprobung 
der Rangreihen hinsichtlich ihrer Konstanz. 

Die ersten Ansätze zur Lösung der Frage liegen schon bei 
KRUEGER und SPEARMAN ? vor. Sie errechneten als Kriterium der 


! Neue. Erziehung 1920. 
? Die Korrelation zwischen verschiedenen geistigen Leistungsfähig- 
keiten. ZPs 4, S. 54 ff. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. 20. 11 
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Konstanz einen „Zuverlässigkeitskoeffizienten*, indem sie die 
SPRARMANSChe Korrelationsmethode auf Rangreihen anwandten, 
die an denselben Versuchspersonen für gleiche psychische 
Funktionen gewonnen waren. Neuerdings liegt eine Arbeit von 
CLAPAREDE vor. Die Ergebnisse, die CrAPAREÉDE für Addieren, 
Subtrahieren, Bildgedüchtnis, Wortgedüchtnis, Permutieren von 
4 Buchstaben und Schreibschnelligkeit gewann, zeigen für ein- 
zelne der geprüften Funktionen recht wenig günstige Werte 
hinsichtlich der Konstanz, so dafs „eine einmalige Prüfung mit 
diesen Aufgaben kein genügend zuverlässiges Ergebnis liefert, 
um die Einordnung ın die errechnete Leistungsskala als endgültig 
anzusprechen“. Lipmann? folgert aus den Ergebnissen u. a.: 
„Man wird zu untersuchen haben, nach welchen Gesichtspunkten 
man schon theoretisch die Tests unterscheiden könne in solche, 
bei denen vermutlich schon die einmalige Prüfung verhältnis- 
mäfsig konstante Werte liefern wird, und in solche, deren Er 
gebnis sehr stark von ,Haltungsschwankungen^ (,oscillations 
d’attitude“) abhängig sein wird. Natürlich wird man solche Ver- 
mutungen dann auch empirisch zu bestätigen haben.“ 

Ich bin der Ansicht, dafs man nicht nur Vermutungen an- 
stellen soll, sondern dafs die Reihenkonstanzfrage zum 
integrierenden Bestandteil jeder Eichlungsunter- 
suchung zu machen ist. So erst wird man genügendes 
empirisches Material gewinnen, um darauf nicht nur Vermutungen, 
sondern Entscheidungen gründen zu können. Ich bin dieser 
Forderung in meiner Arbeit „Zur Entwicklung der grammatisch- 
logischen Funktionen bei Kindern und Jugendlichen“ ® nach- 
gekommen. Es handelte sich dort aufser um die genetische 
Frage auch um die Alterseichung des Liemaxnschen Bindewort- 
ergünzungstests. Zur Entscheidung der Unterfrage: Ist der 
Test überhaupt als Begabungstest verwendbar, wurde aulser 
den Koordinationswerten für Klassenrangplatz und Intelligenz- 
schätzung auch der Wert für die Konstanz errechnet. Es ergab 
sich für eine zehnwöchige Zeitspanne zwischen dem ersten und 
zweiten Versuch mit dem gleichen Test der Koordinationswert 
Q — 0,106, berechnet nach der SPEARMANschen Formel. Das Prob- 


! De la constance des sujets à l'égard des tests d'aptitude. ArPs/ 11, 
(68) S. 325—334. 

? ZAngPs 17 (36), S. 374 ff. 

3 ZAngPs 19 (1/3). 
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lem reizte mich zur Gewinnung weiteren empirischen Materials 
Ich gebe hier einige Beiträge. 


B. Die Versuche und ihre Ergebnisse. 


Ia) Der erste Versuch wurde mit einem Test veranstaltet, 
der im wesentlichen die zum Komplex des induktiven Denkens 
gehörigen Funktionen in Anspruch nimmt. Die Idee dieses Tests 
stammt von LiPMANN, der in Versuchen an Erwachsenen fest- 
zustellen versuchte, welche seelischen Abläufe an der Lösung 
beteiligt sind. Die Ergebnisse — bisher noch nicht veröffent- 
licht — berechtigen zu der Auffassung, dafs mit dem Test tat- 
sächlich eine Prüfung der induktiven Denkvorgänge gegeben 
ist. Herr Dr. Lırmann regte mich dazu an, mit entsprechenden 
Tests Versuche an Kindern anzustellen, um so gegebenenfalls 
eine Begabungsstichprobe zu gewinnen. Die Form, wie sie bei 
den Versuchen mit den Erwachsenen verwendet wurde, gestattete 
eine direkte Anwendung bei Kindern nicht, zumal es bei der 
Gewinnung einer Begabungsprobe für praktische Zwecke dien- 
lich ist, eine im Massenversuch anwendbare Form zu haben. 
Nach mancherlei Vorversuchen im Einzel- und Massenexperiment 
fand sich folgende Form, mit der es sich lohnte, einen Eichungs- 
versuch anzustellen: 

Anweisung: Ihr sollt heute einmal rechnen, jedoch in einer Art, 
wie ihr es sonst in der Schule nicht gewohnt seid. Ich nenne euch eine 


Reihe von Zahlen: 
2, 4, 6, 8, 10, 12, 14....20. 


Wer kann mir sagen, wie die Reihe aus der 2 als Anfangszahl ent- 
standen ist? — — — Wie würde sie aus der 20 entstehen? — — — Wie 
würde sie aus der 10 entstanden sein? — — — Ich nenne euch noch ver- 
schiedene Zahlen hintereinander: 

1, 2, 5, 7, 10, 6, 13, 14, 19, 27, 22 (werden gleichzeitig angeschrieben 1) 
Wie sind diese Zahlen aus der 1 entstanden? Aus der 22? Aus der 7? — 
Worin besteht der Unterschied in beiden Reihen? — — — 

Die Zahlen 2, 4, 6 .. . nenne ich eine Zahlenreihe. Die anderen 
Zahlen bauen sich nicht regelmäfsig aufeinander auf, und darum können 
wir sie nicht als Zahlenreihe bezeichnen. — Ihr sollt heute solche Reihen 
finden. Ich gebe euch aber aus der Reihe nur einige Zahlen. Palst auf. 
Wir wollen das einmal alle zusammen tun. 

(An der Tafel steht folgendes Schema:) 


Figur 1. 


uM» 


AAA el 


11* 
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Ich möchte alle Vierecke ausfüllen. Es soll eine Zahlenreihe dabei 
entstehen, in der die drei Zahlen in den Stellen, in denen sie stehen, ver- 
bleiben. Welche Zahlen gehören noch in die Quadrate? Nachdem die 
Aufgabe gelöst ist: Rechnet euch das noch einmal still durch. — 

Seht euch euer Blatt an. Das gleiche Netz von Vierecken (1,5 breit, 
1 cm hoch pro Rechteck), wie ihr es auf dem Blatt habt, habe ich an der 


Tafel. 
(Siehe Figur 2.) 


In die Zeile I schreibe ich euch drei Zahlen. Ihr sollt jetzt ver- 
suchen, die Reihe zu finden, zu der sie gehören. Wenn ihr die Zahlen 
gefunden habt, so schreibt ihr sie alle in die Vierecke, in die sie gehören. 
Brüche kommen nicht vor. Es sind alles nur ganze Zahlen, die ihr finden 
sollt. [Die Zahlen (c) 4, (4-) 22, (1) 56 werden eingetragen.) Sucht jetzt die 
Reihe. — Nach drei Minuten: Fertig! — 

Jetzt schreibe ich in die Zeile II (Hinzeigen!) noch eine Zahl dazu. 
damit ihr die Reihe leichter finden kónnt. Ihr schreibt euch dann die 
vier Zahlen in die zweite Zeile und sucht wieder. Wer die Reihe schon 
gefunden hat, braucht natürlich nicht mehr mitzusuchen, der schreibt auch 
die neuen Zahlen, die ich anschreibe, nicht mehr mit ein. — [Anschreiben: 
Zeile II. (c) 4, (+) 22, (i) 37, (1) 56]. — Sucht jetzt die Reihe. — Nach 3 
Minuten: Fertig! — usw. 

Ich verwendete folgende Reihen: 


A: 81, 29, 27, 25 ...... 9, 7. 

B: 2, 5, 8, 11...... 35, 38. 
C:1, 2, 4, 8 ...... 2048, 4096. 
Dl, 2, 4 7? ...... 61, 79. 
D,:1, 79, 2, 67 ...... 29, 22. 


Alle wurden in der gleichen Form dargeboten. 


Über die Struktur des Tests und über die Vorgänge der 
Lösung mich eingehender auszulassen, halte ich hier für nicht am 
Platze, zumal das voraussichtlich in der späteren Veröffentlichung 
durch Herrn Dr. O. Lıpmann geschehen wird. Dals die Lösung 
des Tests tatsächlich das Zusammenwirken aller Teilfunktionen 
des induktiven Denkens erfordert, dürfte jedem deutlich sein, 
der sich selbstbeobachtend an die Lösung dieser oder ähnlicher 
Reihen heranmacht. Indem wir das Kind vor diese Denk- 
leistungen stellen, mit denen die geistige Durchdringung des 
Daseins überhaupt beginnt, führen wir es an eine jener Höchst- 
funktionen heran, deren vollkommener Gebrauch den befähigten 
Menschen auszeichnet. Allerdings kommt der Prüfling hier nur 
bis zur ersten der drei von Wunpr unterschiedenen Stufen der 
Induktion, dem Auffinden eines empirischen Gesetzes. Da nicht 
alle induzierenden Fälle der Reihe gegeben werden, also die 
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unvollständige Induktion vollzogen werden muls, so durchschreitet 
das Kind das sehr wichtige Unterstadium der Hypothesenbildung, 
bevor es das Gesetz, das Urteil von apodiktischer Geltung, in 
sich gewinnt und ausdrückt durch Einsetzen des richtigen Wertes 
an die richtige Stelle. 

b) Die Versuche wurden mit 12—14jährigen Volksschüle- 
rinnen vorgenommen, die den oberen drei Klassenstufen einer 
Berliner Gemeindeschule angehörten. Die Anzahl der Vpn. mit 
den einzelnen Zahlenreihen betrug 88. Für die Wertung liegen 
die Verhältnisse des Tests günstig insofern, als Abstufungsmög- 
lichkeiten gegeben sind, entsprechend der Anzahl der dargebotenen 
Zeilen des Schemas. Mehr als 7 Zeilen wurden in keinem Falle 
geboten. Für die einzelne Leistung wurden Punktzahlen erteilt. 
Jedoch sind diese Punktzahlen nicht einfach a priori ange- 
nommen.! Sie sind errechnet in Beziehung auf die Anzahl der 
Vpn., die irgendeine der Leistungen gemeinsam vollbracht hat. 
Es ist also nicht gewertet worden: Lösung bei einer dargebotenen 
Zeile 7 Punkte, bei 2 Zeilen 6 usw. — Nichtlösung 0 Punkte. 
Diese Wertung ist m. E. als zu grob zu bezeichnen — eine Er- 
kenntnis, die immer mehr Gemeingut wird, so dafs einzelne 
Forscher in letzter Zeit die verschiedenen allmählich ausgebildeten 
relativen Wertungsverfahren bevorzugen. Meine Wertung schliefst 
sich den von Lipmann ausgebildeten „Abzählenden Methoden“ ? 
an, die im Institut für angewandte Psychologie seit längerer Zeit 
in Gebrauch und erprobt sind. 

Zunächst seien hier die prozentualen Häufigkeiten der ein- 
zelnen Lösungen gegeben (s. Tab. I.). 


In der Tabelle 1 sind die Ergebnisse von 4 derartigen von 
mir verwendeten Aufgaben zusammengestellt. Zu jeder dieser 
4 Aufgaben gehören je 4 Zeilen: die beiden ersten beziehen sich 
auf die Leistungen von 45 durchschnittlich 12!/, jährigen Kindern, 
die beiden letzten auf die Leistungen von 43 durchschnittlich 
13!/, jährigen; die ersten und dritten Zeilen enthalten die pro- 
zentuellen Häufigkeiten, die zweiten und vierten (kursiv gedruckt) 
die Prozentzensuren. Die Kolonnenüberschriften I, Il usw. bedeuten, 
dafs die richtige Lösung bereits nach der Exposition der ersten 


! Eine derartige Wertungsmethode liegt noch den „Leipziger An- 
weisungen“ PdPsArb 9 zugrunde. 
* Barth, Leipzig 1921. 
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bzw. zweiten usw. Zeile des Schemas erfolgte. Die Lösungen 
I, II!, III! sind von den ganz richtigen, mit der einfachen 
römischen Ziffer bezeichneten, geschieden. Bei ihnen lag ein, in 
wenigen Fällen ein zweiter Rechenfehler vor. Der übrige Teil 
der Lösung läfst vollauf erkennen, dafs kein Denkfehler vorliegt. 


Tabelle I. : 




















"HET umi 1v | v | vi | va |o 
11 | 13 | 13 
58,5 46,5 Ä 33,5 | 215 | 125 4,5 
19 8 | 6 22 
45,5 32 | 25 11 
23 2 |15 2 |18 2 5 
55,5 | 43 | 345 |26 |16 6 2,5 
31 2 5 2 5 5 14 
415 |25 |215 18 |145 | 95 7 
37 15 15 7 5 
60,5 34,5 19, | 8,5 2,5 
31 25 | 11 8 3 
62,5 845 | 165 | 7 15 
4 | 18 |11 |26 |13 122 
92 | 81 |665 |48 |28, |u 
2 | 2 | 14 |18 ,832 7 3 
97 95 87 |71 |46 |265 " 


Die Häufigkeit der richtigen Lösungen zeigt ohne weiteres, dals 
alle Zahlenreihen glatt gefunden werden können. Die Tests A 
bis C stellen sich sogar als verhältnismäfsig leicht dar (vgl. 
Fig. 3 und 4). Eine genaue Eichung dieser Zahlenreihen auf 
ein bestimmtes Alter dürfte schwer sein, es sei denn, dafs man 
sich darüber geeinigt hätte, in welcher Zeile der Zahlenreihen 
(vgl. Figur 2) man die Lósung durch besonders Befühigte er- 
warten könne. M. E. ist eine derartige Festlegung bei einem 
Test, der eine so reiche Intervariation aufweist, nicht vonnöten. 
Da ich aueh mit 10jährigen die Reihen B und C durchprobte 
und hierbei die Besten der Klassen gute Lösungen erreichten 
— die anderen versagten fast ganz — so glaube ich, diese Reihen 
für das 10.—12. Lebensjahr vorschlagen zu können. Schwieriger 
sind D, und D, (letzterer in der Tabelle 1 nicht aufgeführt, da 
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zum Eichungsversuch nicht verwendet). Sie kónnten vom 11. Jahre 
ab benutzt werden für Begabungsstichproben. Aus diesen Zahlen 
heraus würe also eine Empfehlung des Induktionstests gerecht- 
fertigt. Nehmen wir noch die Korrelationskoeffizienten zwischen 
Gesamtrangplatz aus A—D, zur Intelligenzschätzung hinzu, so 
Tären die Hauptbedingungen, die bisher für die Eichung von 
wests galten, erfüllt. . 
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Figur 8 und 4. 
(Die Kurven geben die graphische Darstellung der in Tabelle 1 in Zahlen 
angegebenen Prozentzensuren [kursiv gedruckt] wieder, wobei die römischen 
Ziffern auf der Abszisse die Nummern der exponierten Zeilen bedeuten.) 


(Die von mir angegebenen Werte für die Koordination sind nach der 
durch O. Lıpwann ausgebildeten Methode berechnet.! Zum Verständnis 


! O. Lirmann, Abzählende Methoden und ihre Verwendung in der 
psychologischen Statistik. Leipzig 1921 bei J. A. Barth. 
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muís einiges gesagt werden, das nähere wolle man a. a. O. nachlesen. 
Lipuanx ersetzt bei seiner Methode das summierende Verfahren, wie es bei 
SPRARMAN und Baavars üblich ist, durch ein abzählendes. Auch bei ihm 
hat man unter Korrelation „den Einflufs zu verstehen, den spezielle Werte 
der einen Variablen auf die Mittel der entsprechenden Werte der anderen 
Variabelen haben“ (Berz) Abzählende Verfahren haben gegenüber 
summierenden den Vorteil, dafs sie nicht auf dem arithmetischen Mittel 
basieren. Die Ansicht, dafs das AM ein typischer Wert sei, ist Hypothese, 
was bei seiner Loslösung aus der Gaussschen Fehlertheorie und Übernahme 
in die biologischen Rechenverfahren nicht immer genügend in Rechnung 
gestellt wird. An die Stelle dieser Hypothese tritt mit der Verwendung 
des abgezühlten Zentralwertes eine Tatsache. — Als Ausgangsgrófsen der 
Berechnung werden die Differenzen der Rangplütze benutzt. Aus diesem 
Grunde mufs Lıpmanss Verfahren als eine Errechnung der Koofdination 
angesprochen werden. Wie bei Spzarman werden zunächst die Rangplatz- 
differenzen festgestellt. Diese werden ihrer Gröfse nach aufgereiht, die 
günstigste Differenz als erster Wert der Reihe. Für die weitere Berech- 
nung werden nunmehr der Zentralwert der ganzen Reihe, sowie die Zw.. 
der oberen und unteren Hälfte verwendet, wobei in der gröfsten Mehrzahl 
der Fälle den Verteilungsverhältnissen der so erhaltenen Reihe entsprechend 
auf dem Wege linearer Interpolation, ein genauerer ale der empirisch ge- 
gebene Zahlenwert festgelegt wird. Für diese drei Werte wird die pro- 
Zentralwert (o, c, u) X 100 
n 
die so gewonnenen drei Werte Ro, Re, Ru wird ihre Abweichung von einer 
rein zufülligen Verteilung festgestellt. Die prozentuale Rangplatzdifferenz 
ist wahrscheinlichkeitstheoretisch errechnet: Ro? — 18,45, Raf — 29,29, 
Ra? = 50. Positiv ist die Koordination dann, wenn sich die R m den R° 
so verhalten, dafs Ro< 13, Re< 29, Ru< 50. Zahlenmäfsig wird der Grad 
der Koordination durch folgende Werte bestimmt 
o— e o. 
F, = — Fe = —— Fu— — 
Haben wir z. B. als Endergebnis für die Koordination erhalten 
F = 0,62 | 0,68 : 0,74 | oder F, = 0,25 | 0,30 | 0,01, 


80 bedeutet das: die Abweichung von der rein zufälligen Verteilung beträgt 
für Fe eg, Za, ist also sehr groís, daher gute Koordination. Für F,c ca. ?/ıo, 
also niedrig, d. h. geringe Koordination. Der Wert für Fẹ wird jedoch noch 
näher bestimmt durch die Aufsenwerte Fo bzw. Fu. Zunächst spricht die 
gute Übereinstimmung der Differenz Fc—Fo mit Fo—Fu für einen stetigen 
Aufbau der Differenzenreihe, was bei F, nicht der Fall ist. Ferner gibt 
Fi;u — 001 noch an, dafs die , Ausreifser" aufserordentlich hohe Differenzen 
aufweisen. Meine vielfachen Berechnungen haben mir gezeigt, dafs diese 
Verhältnisse bei dem Sprearmanschen Koeffizienten stark verschleiert werden. 
Bedenken wir, dafs die strenge PRAnsoNsche Schule, die Veröffentlichung 
nicht nur des Koeffizienten, sondern der ganzen Koordinationstafel fordert,. 
um jene Verhältnisse mit aufzuzeigen! Der Liemannsche Koeffizient tut 
das annähernd in weit kürzerer, daher übersichtlicherer Form. Über die: 


zentuelle Rangplatzdifferenz | ) festgestellt. Für 
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‘Gröfse des Lırmansschen Koeffizienten gegenüber dem Spzaruanschen sei 
gesagt, dafs der Wert Pe im allgemeinen kleiner ist als o. Ich werde über 
-diese Beziehung beider Werte an anderer Stelle ausführlich berichten.) 

Nach dieser notwendigen Abschweifung gebe ich die Ko- 
-ordinationswerte für die Beziehung zwischen Intelligenzschützung 
und Leistung in den Induktionstests. Vorauszuschicken ist, dals 
‚diese 1.-Schätzungsreihe in gemeinsamer Arbeit zweier Lehrkräfte 
gewonnen ist, die die betreffenden Schülerinnen seit 3 bzw. 
2 Jahren fortlaufend unterrichten. — 


Tabelle 2. 


Koordination mit der Intelligenzschätzung. 








Test | Fo | Fe Fu 

A , 0,58 0,52 0,44 

B | 0439 0,26 0,27 
A+B | 04 0,52 0,01 

C | 0,31 0,81 0,29 

D, | 036 020 , 02 

C +D, 0,26 016  , 035 
A+B+C+D, |, 0,63 0,61 | 0,49 


| | | 


Die Koordination mit den vier Einzeltests ergibt für F. 
wenig günstige Werte, wobei der Wert für Reihe B noch verliert, 
-da nach den oben angegebenen Kriterien eine stark asymmetrische 
Verteilung der Rgpl.-Differenzen vorliegt. Durchaus günstig ist 
der Wert für die kombinierte Rangordnung in der letzten Zeile 
der Tabelle. Zwar liegt auch bei ihm asymmetrische Verteilung 
der Differenzenreihe vor, jedoch bleibt der Wert 0,49 hoch genug, 
wenn wir bedenken, dafs er den repräsentierenden Wert für das 
extrem ungünstige Viertel der Differenzen bildet. Rurr bezeichnet 
einen Wert wie den letzteren als ,hinreichend".! Deals bei einer 
,Resultanten-Korrelation*? der Wert F, gegenüber entsprechen- 
den Werten der Einzelkoordination steigt, ist eine seit C. Bunrs 
Untersuchung? bekannte Erscheinung. Sie stützt die von mir 
weiter unten vertretene Ansicht, in Ausleseprüfungen eine ein- 
zelne festzustellende Funktion niemals nur durch einen einzigen 

1 Der Betrieb 3 (1), S. 1—8. 1920. 

2 SrTerx, Differentielle Psychologie. 2. Aufl. 1911. 8. 294. 

3 BrJPs 8. 1909. Experimental Tests of General Intelligence. 
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Test zu prüfen. Auf Grund der Koordinationsbefunde 
in bezug auf die Intelligenzschätzung wäre also zu 
folgern, dafs ein einzelner dieser Induktionstests 
keine Gewähr für eine sichere Erkennung der in 
Frage stehenden Fühigkeit bietet. 

Welche Kriterien gibt nun eine Untersuchung der Rang. 
reihenkonstanz für die Eichung des Tests an die Hand? (Vgl. 
Tab. 3.) Die Versuche wurden im Abstand von 6 Wochen vor- 
genommen. Am ersten Versuchstage — 5. Dezember 1920 — 
wurde mit der A- und B-Reihe, am 28. Januar 1921 mit der C- 
und D,-Reihe geprüft. Schlielslich folgte am 15. Februar noch 
die Prüfung eines Teiles der 12jährigen Schülerinnen mit der 
D,-Reihe. Für die Berechnung der Koordinationen wählte ich 
die Gruppe der 12!/jührigen Vpn., die 45 Einzelrangplütze 
enthielt. 

Fragen wir zunüchst nach der Konstanz der Rangreihen am 
gleichen Versuchstage. Ich bezeichne sie als immanente 
Konstanz. (Stark umrandete Felder in Tab. 3) Die Werte 
für A/B sind sehr günstig. F. liegt verhältnismälsig hoch. 
F.— F, bzw. F,— F, lassen eine stetige Verteilung der Differenzen- 
reihe erkennen. Das extrem ungünstige Viertel weist den sehr 
hohen Wert 0,74 auf. Wir würden also eine Verwendung der 
(A+B)Reihe durchaus befürworten können, da sie zunächst die 
Gewähr gibt, dafs die Wahrscheinlichkeit, die wirklich Guten bei 
der Auslese zu erkennen, eine sehr hohe ist. Als positiv mufs 
auch die Koordination (A+B)/Intelligenzschätzung angesprochen 
werden (Tab. 2). Der für die B-Reihe allein erhaltene tiefe Wert 
ist durch die Kombinierung beider Reihen ausgeglichen. — 


Tabelle 3. 


A * B us C | A +B | D, 


0,33 0,47:0,39 | | 


Ä | 
B e | 049020031 | A 
| 
(d 











| 0,83/0,470,39 | 0,49/0,20:0,27 | | 


— — — 
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D ` 021/0,20029 | 036029020 pa son ` 0,00 —0 -0,10/0,02 
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Der Lirmannsche Koordinationswert legt aber noch eine 
Forderung nahe, nämlich die, das extrem hohe Viertel der Rang- 
platzdifferenzen einer individuellen Betrachtung zu unterwerfen. 
Die extrem hohen Differenzen der Prozent-Rgpl. beginnen in 
unserem Falle mit dem Wert 23,1 steigend bis 53,1. Die Indi- 
vidualanalyse hat den Sinn, Rangreihenkorrektive zu schaffen. 
Der Lehrer mufs aus seiner Kenntnis der Schüler heraus die 
Diskrepanz zwischen Schätzungs- und Testrangreihenplatz auf- 
zuhellen versuchen. Es sei hier Fall für Fall durchgegangen. 


Schülerin Ne: Isch ! 78,5, Tr? 55. Lebrerbeobachtung: Aufserordentlich 
schwankend in ihrer Aufgelegtheit zu geistigen Leistungen. In heiterer 
Stimmung rege Beteiligung, aber dann viel fehlerhafte Ergebnisse, in ge- 
dämpfter Stimmung geringere Unterrichtsbeteiligung, jedoch bessere Er- 
gebnisse. Der Tr erscheint entsprechender, bedarf keiner Korrektur. — 
Schülerin Kx.: Isch 31,9, Tr 55. Vor Prüfungsaufgaben infolge zarter, nervöser 
Konstitution aufgeregt. Gibt dann bei mündlicher, isolierter Befragung 
Antworten, die zeigen, dafs sie in solcher Situation nicht wie sonst ruhig 
und sachlich zu Ende denkt. Isch entsprechend. Tr bedarf der Korrektur. — 
Tu.: Isch 3,3, Tr 27,5. Aufsergewöhnlich reifes Kind. Tr nicht zu verstehen. 
Würde Korrektur nach oben hin vorschlagen. — Ra.: Isch 4453, Tr 84,7. 
Mathematisch (!) nur wenig begabt. Tr trifft die Sachlage. — Kno.: Isch 49,8, 
Tr 96,8. Wie Ra.; auch bei ihr trifft Tr zu; jedoch ebenfalls Isch wie bei 
Ra. Die Isch sind ja auf Grund des Gesamteindrucks gewonnen. — 
Pr.: Isch 98,9, Tr 55. Aufserordentlich wenig tätiges Kind, so dafs es schwer 
ist, ein sicheres Urteil für Isch zu fällen. Im Rechnen ist sie reger als in 
anderen Fächern. Dennoch scheint mir Tr zu hoch. — Gö.: Isch 76,3, 
Tr 35,2. Im allgemeinen nicht besonders begabt, mathematisch ebenfalls 
nicht. Tr scheint mir zu hoch. — Kr.: Isch 98,3, Tr 55. Das Kind beteiligt 
sich aufserordentlich wenig am Unterricht. Daher schwierig, Iech sicher 
festzulegen, mufs wahrscheinlich höher, da sie bei langsamer Arbeit immer- 
hin noch Durchschnittliches erreicht. Tr scheint besser zu sein als Isch. — 
Scav.: Isch 15,4, Tr 66. Kann mir diese Diskrepanz nicht erklären. Gehört 
schon jahrelang immer zu den selbsttätigsten und selbständigsten Schüle- 
rinnen. Tr sicher falsch. Mufs nach oben hin korrigiert werden. — 
Per : Isch 28,6, Tr 75,9. Ähnlich wie vorige Schülerin. — Kr.: Isch 61,9, Tr 8,8. 
Auflserordentlich abgelenkt. Träumer. Bei starkem Antrieb gute Leistungen, 
zu Zeiten sehr gut. Trägheit hat Urteil bei Iech getrübt. Tr wird nach- 
träglich als richtig erkannt. — 


Zusammengefalst ergibt sich, dafs fünfmal das Testergebnis 
als zuverlässiger angesprochen wird. Viermal fordert die Schul- 
beobachtung eine Korrektur nach oben hin, zweimal eine um- 
gekehrte. — Diese Betrachtungsweise scheint mir aufserordentlich 


! [sch — Intelligenzschátzungs-Prozentrangplatz. 
* Tr — Testprüfungs-Prozentrangplatz. 
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fruchtbar. Sie erweist die Verwendung des Lehrerurteils als 
unbedingt notwendiges Korrektiv der Testrangreihe. Unter der 
Bedingung, dals solche Korrektive in Form von ausführlicheren 
Schülercharakteristiken vorliegen, sind also die Reihen A und B 
der hier behandelten Tests zu empfehlen, als Teil einer Serien- 
prüfung, wenn sie am gleichen Tage verwendet werden. Wie 
das Lehrerurteil in die Wertung einzubeziehen ist, haben in 
mustergültiger Weise die Hamburger bei ihren Auslesen gezeigt. 

Gehen wir zu den Ergebnissen des zweiten Versuchstages 
weiter. Da eine Durchprüfung mit den gleichen Tests nicht 
möglich war, wurden die Reihen C und D, als Paralleltests an- 
gewendet. Die Koordination zwischen beiden ist ungleich un- 
günstiger als die zwischen der A- und B-Reihe (vgl. Tab. 3). 
Sie wäre als noch ausreichend zu bezeichnen, wenn nicht der 
Wert F, = 0,19 so ungünstige Aussagen in sich schlösse. Diese 
Zahlen allein dürfen jedoch noch kein Kriterium bedeuten. Da 
wir in der Rangreihe, die wir aus der (A+B-)Reihe gewonnen 
hatten, eine verhältnismälsig zuverlässige Reihe gefunden hatten, 
80 interessieren die übrigen gewonnenen Koordinationskoeffi- 
zienten, zunächst die auf die A-Reihe allein bezogenen (Tab. 3). 
Die A-Reihe hatte sich schon vorher mit ausreichenden Koordi- 
nationsziffern dargestellte Da D, einen äulserst geringen Be- 
ziehungswert zeigt, so dürfte die Unzuverlässigkeit in erster 
Linie durch sie bedingt sein. Die mit geringer Koordination 
zur Isch. behaftete B-Reihe ergibt, zu C in Beziehung gesetzt, 
einen recht geringen Wert, der durch die starke Streuung nach 
F, bzw. F„ hin noch unterstrichen wird. Die D,-Reihe konnten 
wir schon oben als nicht symptomatisch ansprechen. Um so be- 
zeichnender scheint nun zu sein, dals gerade sie in bezug auf 
die ebenfalls wenig symptomatische B-Reihe einen zwar un- 
günstigen, immerhin aber höheren Wert als C/B ergibt. So 
legt abermals der Schlufs nahe, dafs D, aufserordentlich gering- 
wertig ist für Gewinnung einer Rangreihe. — 

Stellen wir eine Resultantenrangreihe (C+ D,) her und ko- 
ordinieren wir sie mit der Isch, so ergibt sich F — 0,26/0,16/0,35 
(Tab. 2); bei geringem F, und bedeutender Streuung nach den 
Aufsenwerten hin, ein Wert, der nach der positiven Seite hin 
keinerlei Bedeutung beansprucht. 

Die Inkonstanz am gleichen Versuchstage sowohl, als auch 
der Beziehungsbefund hinsichtlich der Isch gestatten somit die 
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Verwendung dieser beiden Reihen als Begabungsstichprobe 
nicht. 


Auch bei kombinierter Rangordnung (A + B)/ (C+ D,) (Tab. 3) 
ist die Rangreihenkonstanz zu niedrig, als dals eine Geeignet- 
erklärung gerechtfertigt sein könnte. 


Schon aus dem Vorangegangenen lälst sich schliefsen, dafs 
die ungünstigen Verhältnisse in der Hauptsache durch die D. 
Reihe gegeben sind. Um die Sachlage zu klären, unternahm 
ich am 15. Februar einen Probeversuch mit einem Teil der 12- 
jàhrigen Schülerinnen. Als Kontrollreihe verwendete ich die 
D, Reihe. Sie entspricht im wesentlichen in ihrem Aufbau der 
D,-Reihe, einer Reihe mit wachsender Differenz. Die Schwierig- 
keit der Reihe ist gewachsen, indem das Maximum der Reihe 
durch Überspringen von Gliedern wieder an den Anfang der 
Reihe verlegt ist. 


JE |. in te | 2 29 | 37 | 46 s | e |% 


67 


nl: sl? 22 








4 | 56 AE n | 16 | 29 





D, ist bedeutend schwieriger als D,. Das erhellt schon 
daraus, dafs ich, um eine genügend grolse Intervariation für die 
Vergleichszwecke zu erreichen, 10 Zeilen (vgl. S. 157) darbieten 
mufste. Auch dann noch lösten 36 °/, die Aufgabe nicht, während 
D, bei 7 Zeilen nur 22*"/, Versager aufwies. Für die Schwierig- 
keit spricht am besten wohl der Index der 7. Zeile. Dieser be- 
trägt für D, 28,5; für D, 45 (!). Die Zuordnung der beiden 
Rangreihen (Tab. 3) weicht schon nach der Minusrichtung von 
der zufälligen Verteilung ab. Meine Vermutung hinsichtlich des 
diagnostischen Unwerts der D,-Reihe scheint mir hiermit ge- 
nügend bestätigt. 


c) Es wäre nun die Frage nach den Ursachen der Rang- 
reihenkonstanz hier anzuschneiden. Wir haben es in diesen 
Tests mit einer der Höchstfunktionen des menschlichen Denkens 
zu tun. Unser Test fordert diese Leistungen iin mathematischen 
Sachgebiet, ebenfalls einer der Hochleistungen menschlicher 
Geistesarbeit. Rangieren wir die Tests nach ihrer Schwierigkeit, 
so ergibt sich die von mir verwendete Reihenfolge A, B, C, D,. 
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Tabelle 4. 
— 
Gruppe 
— ps 
- died e 
A | 81,5 18,5 
B | 82,5 77,6 
C | 90 89 
D, , 96 | 97 


Es sei dies deutlich gemacht an den Indices, die das Leistungs- 
maximum jeder Reihe erreicht hat. Je höher der Index, um so: 
schwieriger die Aufgabe. A und B weisen nach Tab. 4 fast die 
gleiche Schwierigkeit auf. C ist schwerer, D, am schwersten. 
Zieht man die für alle Lösungsstufen gewonnenen Prozent- 
zensuren in Betracht, so erweist sich B etwas leichter als A.. 
(Vgl. Kurven Fig. 3 u. 4) Diese Reihenfolge entspricht der: 
Reihenfolge der Tests nach ihrer diagnostischen Zuverlässigkeit. 
Mit aller Vorsicht spreche ich die Vermutung aus, 
dafs die Schwierigkeit einer Aufgabe aus dem Ge- 
biet des induktiven Denkens einen Schlufs auf die 
Konstanz der Rangreihen zuläfst, dahingehend, 
dafs die diagnostische Zuverlässigkeit einer Rang- 
reihe um so geringerist, je schwieriger die gestellte 
Aufgabe war. 


Soll ich, auf den vorliegenden Fall angewandt, eine Ver- 
mutung aussprechen über die innere Ursache der Inkonstanz der: 
Rangreihen aus den D-Aufgaben, so ist es die, dafs mir der 
Reichtum an Hypothesenbildung die Ursache der Unsicherheit 
der Rangreihe zu sein scheint. Die Hypothesenbildung ist m. E. 
nicht nur ein Produkt reiner Denkarbeit, sondern in hohem: 
Mafse beeinflufst durch kombinierende Phantasie und eine nicht 
näher zu definierende intuitive Findigkeit. Diese Faktoren. 
mögen oft auf die reine Denkarbeit hemmend wirken und so: 
das Durchdringen des Schlusses zum richtigen Urteil verzógern.. 
Je nach dem Mafse nun, in dem diese Funktionen bei dem In- 
dividuum ausgebildet sind, wird das als wahr erkannte Urteil 
verzögert oder beschleunigt. So ist es durchaus erklürbar, dafs 
eine andere Rangordnung zustande kommt als bei reiner Denk- 
arbeit. Besonders hemmend wirkt die Phantasie ganz sicher 
beim kritischen Denker, der seinen Urteilsausdruck lieber ver- 
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zögert, als dafs er dem durch Phantasiearbeit erreichten traut. 
‚Auch so sind starke Verschiebungen in der Rangreihe erklärbar. 
Kurz zusammengefalst kann man sagen, die leichten Aufgaben 
‚erfordern im wesentlichen eine Funktion, die schwereren aulser- 
dem noch eine zweite Funktion und ergeben daher „unreinere“ 
‚Resultate. 


II. a) Der zweite Versuch hat eine Gedächtnisleistung zum 
«Gegenstand. Verwendet wurde die in den schon erwähnten 
„Leipziger Anweisungen“ enthaltene Versuchsanordnung zur 
Prüfung des unmittelbaren Behaltens sinnvoller Stoffe.! Ge- 
fordert wird dabei die Reproduktion von drei in kausalem Zu- 
sammenhang stehenden Begriffen. Die Versuchsanordnung wurde 
so beibehalten, wie sie in den „Anweisungen“ gegeben ist mit 
dem Unterschied, dafs die Darbietung auch optisch an der Tafel 
erfolgte. Die Notwendigkeit dieser Malsnahme berührt ScHIERACK 
in seiner Überprüfung der Leipziger Versuchsreihen.? Der erste 
Versuch war vom zweiten durch eine Spanne von 22 Tagen ge- 
trennt. An jedem Versuchstage wurden zwei Reihen von je 
acht Dreiwortreihen dargeboten, und zwar je eine aus den in 
den Anweisungen als schwere (a) bzw. leichte (b) Gruppe be- 
‚zeichnete. 


1. Versuchstag. 
a) b) 


1.. Unfall —A rbeitslosigkeit —Armut. 1. Schmerzen—Trünen —Beruhigung. 

2. Übung— Fortschritt —Fertigkeit. 2. Mangel—Hunger— Diebstahl. 

3. Finsternis—Unsicherheit—Wache. 3. Krankheit—Arzt —Besserung. 

4. Zwang—Mifsmut— Widerstand. 4. Hitze—Gewitter—Erquickung. 

5. Übermut—Unglück —Reue. 5. Frage—Antwort—Lob. 

6. Ehrgeiz—Streben—Erfolg. 6. Überfall —Wunde—Mitleid. 

7. Tauwetter—Dammbruch—Ü ber- *. Befehl —Ungehorsam —Strafe. 
schwemmung. 

8. Wille—Ausdauer — Erfindung. 8. Unterdrückung—Aufruhr— Freiheit. 





ı PdPsArb 9, S. 50 ff.; 10, S. 26 ff. 
® PdPsArb 10, S. 31. 
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2. Versuchstag. 


a) b) 

1. Sefahaftigkeit —Mufse—Kultur. 1. Regen—Bergrutsch— Vernichtung. 

2. Ungleichheit —Neid—Zank. 2. Fremde— Heim weh —Heimkehr. 

3. Faulheit —Müssiggang—Armut. 8. Wasserfall — Strómung — Unter- 

wühlung. 

4. Áhnlichkeit — Unaufmerksamkeit— 4. Schienenbruch—Entgleisung—Un- 
Verwechslung. glück. 

5. Anlage—Übung— Meisterschaft. 5. Wunde—Salbe—Heilung. 

6. Einigheit—Starke—Herrschaft. 6. Regen—Wachstum — Frucht. 

1. Deutlichkeit —Verstándnis — Er- 7. Freundschaft — Eifersucht—Streit. 
kenntnis. 

8. Wille—Ausdauer —Erfindung. 8. Fleifs— Verdienst —Wohlstand. 


Nach welchem Gesichtspunkt die Leipziger die Scheidung 
in „leichter“ und „schwerer“ vorgenommen haben, ist nicht er- 
sichtlich. Die leichte Gruppe zeigt fast ausschliefslich Konkreta, 
die dem kindlichen Verständnis ziemlich nahe zu liegen scheinen 
im Gegensatz zu den Dreiwortreihen der schwierigeren Gruppe, 
jedoch liegen diese Verhältnisse nicht rein vor. Die Leipziger 
sind durch ScHIERACKS Arbeit selbst in eine Kritik ihrer Vor- 
schläge eingetreten, deren Ergebnissen ınan im allgemeinen zu- 
simmen kann. An Hand meiner Ergebnisse diese Kritik noch 
zu ergänzen, ist diese Studie nicht der Ort. Ein Fehler ist be- 
sonders deutlich in Erscheinung getreten, die Verwendung des 
gleichen Reizwortes (Regen) in der gleichen Gruppe. Die rich- 
tige Reproduktion ist in diesem Falle nicht nur von der Kausa- 
lität bestimmt, sondern ebenso stark durch die Fähigkeit zum 
Wiederauffinden gegebener Begriffe an bestimmter Stelle einer 
Reihe. 


Für die Mitteilung der Ergebnisse bezeichne ich die leichte 
Gruppe als Konkreta (K), entsprechend die schwere als Abstrakta 
(A), wobei beide Begriffe nach dem oben Gesagten mit Vorbehalt 
auf die Reihen anzuwenden sind. Ergebnisse des ersten Ver- 
suchstages K I bzw. A I, des zweiten KII bzw. AII. 


b) Die „Zuverlässigkeitskoeffizienten“ sind in Tab. 5 geboten. 
Schon eine Diagnose aus dem ersten Versuchstage AI/KI muls 
ais völlig unbefriedigend bezeichnet werden. 
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Tabelle 5. 
— 7 AI ar xu | an | i 
E re] | ron om]; 01310101027 |o as um Te 
a TTT ooo 
AI | 0,55 | 0,39 | 0,17 0,05 (0 020101 | 





| | 
| 


K II | 55:0; 0,55 10,89 | 0,17 |. p oO 


| | ‚201020102 


Auch die anderen Werte liegen keineswegs sehr hoch. Die 
F.-Werte schwanken zwischen — 0,17 und 0,45. Für praktische 
Zwecke der Auslese kommt höchstens KII/AII, also die im- 
manente Konstanz des zweiten Versuchstages in Frage, jedoch 
darf der Wert nur als „noch ausreichend“ bezeichnet werden. 
Die Konstanz KI/KII ist etwas geringer als die AI/AIl. Ich 
möchte daraus jedoch keinen Schlufs ziehen. Eine Zuordnung 
der Resultantenrangreihe des ersten Versuchstages zu der des 
zweiten ist ebenfalls nicht ermutigend. Das Ergebnis bestätigt 
sich bei einer Errechnung von ọ = 0,40. Alles zusammen- 
genommen ist das Resultat aus einer Überprüfung der Konstanz 
recht unbefriedigend. Diese Unzuverlüssigkeit von Gedächtnis- 
tests hat sich auch bei der oben zitierten Arbeit CLAPAREDES ge- 
zeigt. LiPMANN! faíst das Ergebnis zusammen: ,AÀuch aus zwel 
und selbst aus drei Feststellungen sind besonders bei den Ge- 
dächtnisversuchen (Wort- und Bildgedächtnis) zuverlässige Indı- 
vidualwerte nicht zu gewinnen.“ 

c) Eine äufsere Ursache für die starken individuellen 
Schwankungen aufzuzeigen, ist mir nicht möglich. Die Versuchs- 
bedingungen waren an beiden Tagen so gestaltet, dafs ein äufser- 
licher Unterschied nicht erkennbar war. Die Temperatur war an 
beiden Tagen nicht erheblich verschieden (20" C bzw. 23? C), 
der Luftdruck (773 bzw. 767 mm) zeigte auch keine Differenz, 
die irgendwie Bedeutung beanspruchen könnte. 

Die Ursachen können also nur im Test oder in den Dis- 
positiousschwankungen liegen. Über letztere dürfte eine Fest- 


1 Vgl. ZAngPs 17, S. 378. 
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stellung von Wert sein. Die Aufgabe, die der Test stellt, ist 
durchaus nicht schulfremd. Gemäfs einer schon früher aus- 
gesprochenen Anregung von mir! wurde eine Schätzungsrang- 
reihe gewonnen, bei der für die Aufreihung der Schülerinnen 
nur ihre Fähigkeit zur unmittelbaren Wiedergabe eben apper- 
zipierter sinnvoller Stoffe in Betracht gezogen wurde Wir 
müssen annehmen, dafs diese Fähigkeit für die Lehrerbeobach- 
tung sehr leicht erkennbar ist, da doch täglich eine derartige 
Tätigkeit der Schüler herausgefordert wird. Sie deckt sich nicht 
ganz mit der, die der Test voraussetzt, da dort ja die sinnvollen 
Zusammenhänge erst erkannt werden müssen. Es fiel aulser- 
ordentlich leicht, diese Schätzungsreihe aufzustellen, ein Zeichen, 
dafs der Schüler hier wohl ein ziemlich klares Bild gibt. Diese 
erstmalig aufgestellte Reihe wurde noch einige Male in Ab- 
ständen von mehreren Tagen kontrolliert, wobei nur an drei 
Stellen unwesentliche Verschiebungen um einen bzw. zwei Plätze 
vorgenommen wurden. Um sicher zu gehen, dafs nicht etwa 
eine Schätzung der Allgemeinintelligenz vorgenommen sei, 
wurde eine Koordinationsberechnung zwischen der Intelligenz- 
schätzungsreihe aus dem ersten Versuch mit dem Zahlentest 
und der in Rede stehenden Reihe vorgenommen: Ged.-Sch/Isch 
(Tab. 6). Der Wert ist niedrig genug, um eine gewisse Ver- 
schiebung in der Rangreihe erkennen zu lassen, die in den 
Höchstfällen 10 bzw. 6 Plätze unter 26 ausmachte. Dafs sie so 
hoch liegt, dokumentiert die jedem Lehrer gelüufige Tatsache, 
dafs die intelligenteren Kinder auch diejenigen sind, die sich 
mit Erfolg der in dieser Hinsicht an sie herantretenden Aufgaben 
entledigen. Wie sich die Einzelversuche zu der Schätzungsreihe 
nach Fähigkeit zum Behalten sinnvoller Stoffe verhalten, zeigt 
die Übersicht Tabelle 6. 

Da sich der Test schon als mit starker Intravariation be- 
haftet gezeigt hat, so kann man aus den Zahlen natürlich nicht 
folgern wollen, der Lehrer könne keine zuverlässige Diagnose 
über den relativen Grad der Fähigkeit zu unmittelbarem Behalten 
stellen. 

Es sei hier zur Klärung versucht, die Lehrerbeobachtung 
wieder als Korrektiv der Testrangreihe heranzuziehen, und zwar 
sollen jetzt nicht die extrem grolsen Differenzen zwischen Test- 





ı ZPdPs ?1 (9,11). 1920. 
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und Schätzungsrangreihe berücksichtigt werden, sondern es wird 
in eine Beurteilung der mittleren Variation aus den Rangplätzen 
eingetreten, welche die Vpn. bei allen vier Versuchen erlangten. 
Diese schwankt zwischen 3,5%, und 34,6°/,, der Zw. liegt bei 
16,8°%,. Die Vpn. wurden der Gróíse der mittl. Var. entsprechend 
in eine Rangreihe geordnet (V.- Reihe) und dann der Resultanten- 
rangreihe aus allen vier Versuchen (I-II) zugeordnet (Tab. 6). 
Eine Beziehung zwischen dem Grad der Leistungsschwankung 
und der Hóhe der Leistung ist nicht nachweisbar. — Nunmehr 
wurde eine Schätzungsreihe aufgestellt durch den Lehrer, in der 
die Konstanz der Fähigkeit zur unmittelbaren Reproduktion eines 
sinnvollen Ganzen den Gesichtspunkt der Abstufung bildete 
(V.-Sch.-Reihe). 

Die Aufgabe stellt sich als reichlich schwierig heraus bei 
der engen Umgrenztheit des zu beurteilenden psychischen 
Sachverhalts. Nach mehrmaligem Überprüfen der gewonnenen 
Reihe glaubte die Lehrkraft eine einigermalsen zuverlässige 
Reihe gewonnen zu haben. Die Koordination zwischen errech- 
neter und geschätzter „Konstanzreihe“ ist schwach negativ bei 
Einbeziehung aller drei Werte in das Urteil (Tab.6). Was sollen 
wir folgern: Der Test gibt keinen Aufschlufs über den Grad der 
Dispositionsschwankungen des Individuums — oder: Der Lehrer 
hat kein sicheres Urteil? Ich móchte die letztere Folgerung 
ziehen, da der Schätzer bei Gewinnung der Reihe ein starkes 
Unsicherheitsgefühl nicht los wurde und, nachdem ihm das Er- 
gebnis bekannt wurde, äulserte: „Ja, das ist auch zu schwer!“ 
Ob das Urteil des Tests richtig ist, lasse ich dahingestellt. Man 
könnte beinahe zu einer bejahenden Antwort kommen. Aus der 
Tatsache heraus, dafs die Leistungsrangreihe aus dem Versuch 
keine Diagnose ergibt, und aus der andern, dafs zwischen dieser 
Rangreihe und der V.-Reihe keine Beziehung durch Koordina- 
tionsrechnung erkennbar ist, könnte man folgern, dafs die be- 
zeichnete Konstanzreihe selbständige Geltung zu beanspruchen 
hat. Doch reicht zur Gewinnung zuverlässiger Aussagen über 
den Grad der Dispositionsschwankungen wohl die Zahl der Ver- 
suche nicht aus. Ergebnis: Die Lehrerbeobachtung versagt als 
Korrektiv eines Prüfungsergebnisses in diesem Falle. 

Bleibt nur noch übrig, die Ursache der Inkonstanz im Test 
selbst zu suchen. Der hohe F-Wert aus der Koordination Ged.- 
Sch./Isch. besagt mir, dafs wir mit dieser Form des Dreiwort- 
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tests eher eine Art der Denk- als eine Gedächtnisfähigkeit prüfen. 
Wir besitzen eine Intelligenzrangreihe der Schülerinnen aus den 
ersten Versuchen, die in dieser Arbeit behandelt sind. Aller- 
dings sahen wir schon, dafs sie durch die Lehrerbeobachtung 
korrigiert werden mülste. Ich habe es jedoch unterlassen, da 
mir über das Wie der Korrektur exakte Verfahren noch nicht 
bekannt sind. Ferner trifft der Lirmannsche Zahlentest wohl in 
erster Linie die Fähigkeit zu mathematisch-induktivem Denken. 
Die Rangreihe hat für unsere jetzige Betrachtung also durchaus 
nicht die Geltung einer Standardreihe. Eine Koordination ergibt 
dann auch nur einen recht unbestimmten Wert 0,53/0,21/0,28. 
Immerhin ist er höher als die im vorigen Abschnitt besprochenen 
und kann durchaus beanspruchen, das Eingehen einer Denk- 
leistung als beachtlichen Faktor aufzuzeigen. Bestätigt wird das 
Ergebnis durch eine Koordination Intelligenzschätzung/Gedächtnis- 
versuch (Tab. 6). Hier ist der Wert schon so hoch, dafs die 
Denkleistung als starker Einschlag der Gesamtleistung zu gelten 
hat (so ist hier z. B. ọ = 0,62). Gegenüber den Zahlen des vorigen 
Abschnitts geben die Zahlen ernstlich zu denken. Auf jeden 
Fall liegt in dem Test eher eine Denkaufgabe als eine Gedächtnis- 
aufgabe. Die Denkleistung selbst zeigt grofse Ähnlichkeit mit 
dem Masselontest zur Prüfung der Kombinationsfühigkeit. Die. 
geistige Leistung wird gegenüber dem Masselon noch erschwert 
durch die Schnelligkeit, mit der sie ausgeführt werden murs. 
Wagen wir eine Verallgemeinerung des Befundes über die Ur, 
sache der Inkonstanz schwieriger induktiver Denkleistungen (vgl. 
Teil I d. vorl. Arbeit, S. 167). Dort war vermutet worden: je 
schwieriger eine Denkleistung wird, um so eher ist eine ver- 
hältnismälsig geringe Konstanz mehrerer mit Paralleltests ge. 
wonnener Rangreihen zu erwarten. Hieraus dürften wir ein 
Argument gewinnen können für die Ursache der Inkonstanz. 
Nehmen wir hinzu, dafs auch CLArArkves Ergebnis (vgl. oben) 
in bezug auf Proben aus dem Gebiet des Gedächtnisses mit 
unserem Befund im wesentlichen übereinstimmt, so dürfte sich 
mit genügender Deutlichkeit ergeben, dafs die behandelte Stich- 
probe für Begabungsdiagnosen nicht geeignet ist, zumal auch 
das Lehrerurteil keinerlei Korrektur der Prüfungsreihe er- 
möglichte. 
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III. a) Die dritte Versuchsreihe hatte nun noch Versuche 
am Tremometer zum Gegenstand. Verwendet wurde der Tremo- 
meter, wie er in dem von W. MorDE zusammengestellten kleinen 
Instrumentarium enthalten ist.” Für die Versuche wurde die 
obere Reihe der 11 kreisrunden Leeren mit sich vermindernder 
lichter Weite (12 mm ... 2 mm) herangezogen, sowie die drei 
Zickzackeinschnitte mit unveränderter 3 mm Leerenbreite. 


$12 


Der erste Versuch. wurde mit der Absicht angestellt, eine 
Abstufung innerhalb einer Reihe von 16 Vpn. (Mädchen 12; 6) 
zu gewinnen hinsichtlich der Zielsicherheit der rechten Hand 
bei horizontaler Stolsrichtung. Die Platte des Tremometers 
stand mit einem Neigungswinkel von 5" zur Tischplatte parallel 
zur Tischkante, vor der die Vp. sais Der Abstand von der 
Tischkante betrug 35 cm. Die Vp. mufste den Arm auf den 
Ellenbogen stützen und nunmehr mit einem 15 cm langen, 
0,5 mm dicken Kupferstab bis zur Hälfte desselben (Markierung) 
in die Kreisleeren hineinstofsen. Um den persönlichen Rhyth- 
mus auszuschalten, mulste die Bewegung nach Metronomtakt 
(MäLZEL 85) erfolgen. Bei jedem zweiten Metronomschlag lóste 
der Kontaktschluls am Metronom eine elektrische „Takt“klingel 
aus, die nur schnarrte, da die Glocke mit Papier umklebt war. 
Die Vpn. mufste mit der rhythmischen Stofsbewegung aufhören, 
sobald eine Registrierklingel anschlug und damit anzeigte, dafs 
der Rand einer Kreisleere berührt worden war. Die Ordnungs- 
zahl des erreichten Loches galt dann als Gradmesser der Leistung. 
Jede Vp. wiederholte nach einem Vorversuch den Versuch drei- 
mal. Von ófterer Wiederholung wurde abgesehen, um nicht 
eventuelle Ermüdungs- und Übungswirkungen in die Leistung 
eingehen zulassen. Die Frage ist hier nicht, ob in dem Versuch 
wirklich die Zielsicherheit der Hand geprüft wird. In seine 
Struktur gehen sicher starke optische Funktionen ein. Uns 
interessiert in erster Linie wieder die Konstanz der erreichten 
Leistung. (Für die drei Versuchsreihen setze ich die Zeichen 
Sta, Sth, Ste.) 


! PrakPs 1 (1/2). 
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Der Kontrollversuch (St‘.) wurde an einem Tage vorgenommen, 
von dem a priori anzunehmen war, daís der seelische Ablauf der 
Vpn. eine gewisse Belastung erführe. St fand in einem Zimmer 
statt, das schattig und gut durchlüftet war. Es wies eine Tem- 
peratur von +4 18° C auf. (Zeit: nachmittags 3—4°°.) Für St‘ 
wählte ich ein Zimmer, das von morgens Bb der Sonne aus- 
gesetzt ist. Um eine drückende Atmosphäre hervorzurufen, schlols 
ich am Abend vorher die Fenster, so der kühlen Nachtluft den 
Zutritt verwehrend. Während der Mittagsstunden des Versuchs- 
tages öffnete ich sie wieder, um von 2^ ab dann wieder zu 
schliefsen. Während des Versuches prallte noch immer die 
Sonne ins Zimmer. 'Temperatur + 27°C. Die Vpn. hielten 
sich längere Zeit vor dem Versuch darin auf. 

Ein zweiter Versuch am Tremometer forderte folgende 
Leistung: Die Vp. erhielt den Auftrag, den Kupferstab seiner 
ganzen Länge nach durch drei Kreisleeren nacheinander (Radius 
0,3 — 0,25 — 0,2 cm) hin- und herzuführen, ohne den inneren 
Rand zu berühren. Das Tempo dieser Bewegung war freigestellt. 
Eine eingehende Analyse der psychischen Struktur dieser Leistung 
habe ich nicht vorgenommen. Aus Versuchen an Erwachsenen, 
die während und nach dem Versuch ihre Selbstbeobachtungen 
beschrieben, geht hervor, daís die Sicherheit der Hin- und Her- 
bewegung der Hand in hohem Mafse abhängig ist von dem 
Grade der Herrschaft des Willens über den Tremor und von 
der Konzentrationsfähigkeit der Aufmerksamkeit, die hier mit 
Hilfe des Auges die Aufgabe hat, den Abstand zwischen innerem 
Rand der Kreisleere und hindurchgeführtem Kupferstab an- 
haltend zu kontrollieren. Man kann so in der Erfüllung der 
Aufgabe auch eine Sorgfaltsleistung mit vermuten. Dem Problem, 
das sich mir hier stellte, werde ich weiter nachgehen. Die Re- 
gistrierung der Berührungen geschah hier, um Schockwirkung 
auszuschliefsen, auf Vorschlag von Herrn Dr. R. W. ScHuLTE 
mit Hilfe einer Glühbirne. Die Versuche (W) ergaben zwei- 
mal drei Leistungsreihen, von denen je drei der Zahl der re- 
gistrierten Zitterbewegungen (WA die zweiten der Zeitdauer der 
Hin- und Herbewegung folgten (W,). 

Der Kontrollversuch (W‘) fand unter den Einflüssen der 
gleichen Belastungsprobe wie St’ statt. 

Der dritte Versuch am Tremometer legte den Vpn. den 
Auftrag nahe, so schnell wie möglich mit der Spitze des Kupfer- 
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stabes die Zickzackleeren zu durchfahren, wobei auch hier wieder 
so selten wie möglich der Innenrand berührt werden sollte. Die 
Registrierung der Kontaktschlüsse geschah auch hier wieder 
durch das Aufleuchten der Glühbirne. Die benötigte Zeit wurde 
bei diesem Versuch (G) wie auch bei W bzw. W’ durch Fünftel- 
sekundenstoppuhr gemessen. 


b) Die aus den Verrechnungen erhaltenen Zahlenwerte sind 
in Tab. 7 enthalten. — 


Versuch St: Die immanente Konstanz stellt sich für die 
drei aufeinanderfolgenden Versuchsreihen (a, b, c) in folgenden 
Werten dar 

ab = 0,65 | 0,47 | 0,44 | 
ac = 0,65 | 0,64 | 0,62 | 
bc = 0,53 ' 0,58 | 0,50 


(Auf Tab. 7 ist an der entsprechenden Stelle für diesen wie 
auch für die anderen Versuche nur das arithmetische Mittel aus 
den obigen drei Werten gegeben, wobei wieder die Werte für 
die immanente Konstanz in starkumrahmten Feldern stehen.) 
Die Werte sind durchaus brauchbar und gestatten, dem Versuch 
einen genügend hohen Symptomwert zuzusprechen. Soll dieser 
Symptomwert wirklich Geltung beanspruchen dürfen, so muls 
die Rangreihe auch unter veränderten Verhältnissen konstant 
bleiben. 


Zur Überprüfung dieser Annahme war der Kontrollversuch 
St’ in der oben geschilderten Weise in seinen Bedingungen ver- 
ändert worden. Ich stelle zunächst die Gesamtleistungen von 
St und St’ gegenüber. Je gröfser die Anzalıl der von jeder Vp. 
ohne Berührung durchstofsenen Löcher, um so besser die Leistung. 
Ich vollziehe den Vergleich an Hand der von uns verwendeten 
Zentralwerte. 


St | St 
— | 
a 252595 2 125|25 
b ^ 4 |4 !4 3 14 14 
E 55 | 5516 55106 |6 
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Diese Zw. sind, wie auch bei der Koordinationsmethode durch 
Interpolation korrigierte Werte („Exakte Zentralwerte“).! 

Es ist ersichtlich, dafs die veränderten Versuchsbedingungen 
keinen irgendwie beträchtlichen Einfluls auf die Gesamtleistung 
ausgeübt haben. Eine unerhebliche Abweichung weist St, auf. 

Die Koordination der Versuchsreihen St’ a, b,c am gleichen 
Tage weist folgende Zahlen auf: 

a/b: 0,42 ! 0,53 ' 0,37 

a/c: 0,77 | 0,69 | 0,53 

b/e: 0,30 | 0,58 | 0,44 
F, (Tab. 7) zeigt den gleichen Wert wie bei St. F, und Fu 
machen jedoch auf eine bedeutend gröfsere Streuung der Werte 
aufmerksam. Immerhin dürfte eine Verwendung als Auslese- 
test sich auf Grund der gewonnenen Werte noch rechtfertigen 
lassen, wenn alle sonstigen Bedingungen hinsichtlich der 
Strukturverhältnisse der Probe aufgeklärt sind, und sich ein 
genügend hoher Wert für die Koordination der Reihe der Resul- 
tantenrangplätze aus St bzw. St‘ ergibt. Das ist tatsächlich der 
Fal. Der F.Wert entspricht etwa dem für die Einzelreihen an- 
gegebenen Mittelwerte. Die Streuung nach oben und unten hin 
ms ist im Vergleich zu F. genügend klein, so dafs 
sich auch von hier aus eine Entscheidung für die Brauchbarkeit 
dieses Versuches fällen läfst. 

Versuch W: Bei diesem Versuch wurden, wie oben gesagt, 
zweimal drei Ergebnisreihen gewonnen. Die ersten drei auf 
Grund der Anzahl der registrierten Zitterbewegungen (W+) und 
die zweiten der Zeit entsprechend, die für die Stabbewegung 
durch die Vpn. benötigt wurde (Wx). 

Die für den Tremor sich ergebenden Rangreihen wiesen am 
ersten Versuchstage (18° C) folgende Koordinationskoeffizienten auf: 
We ajb: 0,65 | 0,64 | 0,56 

a/c: 0,65 | 0,64 | 0,47 

b/c: 0,53 | 0,58 | 0,56 
Die Werte sind günstig und gestatten die Errechnung genügend 
zuverlüssiger Resultantenrangplütze. Interessant dürften hier 
vielleicht die nach SPEARMaN errechneten g-Werte sein: 
alb 0,77; wF 9 —0,11. a/c 0,73; wFo — 0,12. b/e 0,83() ; wF o — 0,10. 


! LiPMANN a. a. O. S. 10. 
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Koordinierten wir ferner die aus den Tempi erhaltenen 
Rangreihen, so ergab sich 
W, ajb: 0,54 | 0,68 | 0,72 e — 0,90 ()) 
a/c: 0,67 | 0,64 | 0,50 oe = 0,67 
b/e: 0,53 | 040 | 040 0 — 0,04 


Trotz des ungünstigeren dritten Wertes sprechen diese Zahlen 
für ein gewisses inneres Begründetsein der Zeitwerte. Man hat 
schon vorgeschlagen, bei den Versuchen, bei denen derartige 
Zeitwerte auch Bedeutung für die Praxis erlangen könnten, in 
die aus den reinen Leistungen erhaltenen Indizes einen solchen 
für die Zeit der Leistung einzubeziehen oder ihm doch einen 
gewissen Einflufs auf die Einordnung der Vpn. zuzugestehen. 
Dies ist m. E. nur gerechtfertigt, wenn man klare Einsichten 
hat in bezug auf die Bedeutung der Zeitdauer für die Qualität 
einer Leistung. In unserem Falle können wir auf Grund der 
Koordination W./W, bzw. W‘JW‘, nichts Wesentliches über diese 
Beziehung erfahren (Tab. 7). Der erstere der beiden Werte be- 
sagt infolge starker Streuung nicht allzuviel, und der zweite weist 
eine nur eben merkliche Koordination auf. Unter solchen Ver- 
hältnissen dürfte eine Einflufsgewährung des Zeitindex auf den 
Leistungsindex nicht angängig sein. 

Es interessieren jetzt weiter die Ergebnisse des Kontroll- 
versuchs. Die Zentralwerte geben den Aufschlufs. Eine durch- 





| wt wt 

m crc E 
a | 05| 25| 65 1,5] 85| 9 
b | 2 | 4,5 | 10,5 25| 7 |13 
c | 6,5 | 10 | 19 5,5 | 12,5 | 20 


güngige Verschlechterung der Leistung ist erkennbar. Es ist 
wahrscheinlich, dafs unter dem Einflufs der drückenden Atmo- 
sphäre in allererster Linie die Energieentfaltung gelitten hat. 
Das ist natürlich nur Vermutung. 

Die Koordination für W*, ergibt 


alb: 0,53 | 0,58 ! 0,53 
aje: 0,42 | 0,47 | 0,46 
b/e: 0,71 | 0,58 | 0,53 
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Gegenüber den für W, errechneten Zahlen bedeutet auch dieses 
Ergebnis Verschlechterung. 

Die Koordination für die Zeiten (W‘,) entspricht etwa der 
von Wp: . 
alb: 0,42 ! 0,52 | 0,57 
aje: 0,65 | 0,52 | 0,34 
b/c: 0,65 | 0,58 | 0,65 


Sie beansprucht auch die gleiche Bedeutung. 1n den immanenten 
Zeitzahlenkoordinationen ist also der Einflufs der veränderten 
Bedingungen nicht besonders deutlich. So scheint also auch 
diese Probe genügend unabhängig von Dispositionsschwankungen. 
Des Gegenteils werden wir jedoch belehrt durch die Beziehung 
zwischen Gesamtleistung Wı/W‘. Die beiden Rangreihen folgen 
ungefähr einer ganz zufälligen Verteilung. 


Der entsprechende Wert für die Resultantenrangreihen aus 
den Gesamtzeiten von W, bzw. W', ist den immanenten Werten 
entsprechend. Diese Werte geben uns einen nicht erwarteten 
Gesichtspunkt. Die von mir gewählte Probe scheint weniger 
Aufschluís zu geben über die Ruhe und Sicherheit der Bewegung 
als über das individuelle Tempo bei Sorgfaltshandlungen. Eine 
Bestätigung in dieser Richtung ergibt sich aus folgendem. 
Stellt man eine kombinierte Rangordnung her aus dem Rgpl., 
den die Vp. bei Messung des Tremors erhalten hat, und aus 
dem, den sie ihrer Leistungsgeschwindigkeit nach einnimmt, und 
koordiniert diese Rangreihen (W:+,/W‘.ı,), so ergibt sich 
F = 0,53/0,30/0,37”.. Die Erhöhung der Zahlen gegenüber dem 
Ergebnis aus der Tremorgesamtleistung (W:/W‘) kann nur auf 
dem Zeitindex beruhen, wie aus dem Vorhergehenden deutlich 
geworden ist. 

Zusammenfassend ergibt sich, dafs die Tremometerprobe W 
nicht verwendbar ist zur Feststellung der Ruhe und Sicherheit 
der Hand-Armbewegung. Aber auch einer Gewinnung eines 
zahlenmälsigen Ausdrucks für das individuelle Tempo bei Sorg- 
faltsleistungen stehen noch Bedenken entgegen, wie die noch 
nicht genügend hohen Werte für die Rangreihenkonstanz zeigen. 
Der Test bedarf einer „Reinigung“ von fälschenden Komponenten, 
In weleher Richtung diese „Reinigung“ liegen mufs, das aufzu- 
zeigen ist nicht Zweck dieser methodologischen Studien. — 
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Versuch G: Zunächst die Koordinationen hinsichtlich des 
Tremors: 
Gr ajb: —0,04 | 0,30 | 0,32 
ale: — 0,04 | — 0,07 | 6,16 
b/e: — 0,89 | — 0,09 | 0,10 


Schon diese zahlenmälsigen Ausdrücke des Versuches am gleichen 
Tage sprechen gegen die Verwendung einer derartigen Versuchs- 
anordnung als Probe auf Sicherheit der Handbewegung bei mög- 
lichst rascher Auftragserledigung. 

Die Koeffizienten für die gebrauchte Zeit weisen etwa die 
gleichen Werte auf wie bei W. Somit könnte sich auch hier 

Gy ajb: 0,65 | 0,69 | 0,50 

alc: 0,77 | 0,64 | 0,32 

b/e: 0,58 | 0,58 | 0,50 


— 


eine ähnliche Annahme rechtfertigen lassen, wie wir sie bei W 
machten. Mit einigem Recht können wir in der Zeitrangreihe 
W, eine Bezugsreihe sehen. So liegt es nahe, diese Reihen zu 
vergleichen (Tab. 7) W,/Gy. Die schwach gegenlüufige Koordi- 
nation zeigt, dafs wir in den beiden Zeitleistungen wahrschein- 
lich zwei Funktionsweisen vor uns haben, die heterogenen psy: 
chischen Komplexen angehören. Die Zahlen sind jedoch zu 
niedrig, um einen begründeten Schlufs zuzulassen. Da auch die 
Koordination G,/G, sehr niedrig ist, so sah ich, da alle errechneten 
Werte keineswegs günstig lagen, von einer Wiederholung dieser 
Reihen am zweiten Versuchstage ab. 

c) Für eine Betrachtung der Ursachen der Konstanz kommen 
nach dem letztgesagten nur der St- und der W-Versuch in Frage. 
Die Aufklärung erscheint hier nicht allzu schwierig. Der St 
Versuch mit der Ausschaltung des individuellen Arbeitstempos 
ergibt Werte, die ihn genügend zuverlässig scheinen lassen, das 
entgegengesetzte Verhalten zeigt der W-Versuch. Da in diesem 
die v-Werte in sich wieder bedeutende Konstanz aufweisen, zu 
den t-Werten jedoch keine Beziehung aufweisen, so bleibt mir 
nichts weiter übrig, als die Ursache der Inkonstanz im wesent 
lichen in dem individuellen Arbeitstempo zu sehen. 


IV. Bei einem Gesamtüberblick über das in dieser Studie 
Bearbeitete kommen wir zu dem Ergebnis, daís eigentlich nur 
zwei der einer kritischen Betrachtung unterzogenen Begabungs 
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bzw. Eignungsstichproben genügend zuverlässige Resultate ver- 
sprechen. Es sind dies die zwei Reihen (A und B) der Probe 
zur Erkennung der induktiven Fähigkeit und die zur Feststellung 
der Zielsicherheit der horizontalen Stolsbewegung bei Ausschluls 
des persönlichen Arbeitstempos. Dabei schneidet die erstere 
noch etwas günstiger ab, da eine Korrektur der  Rang- 
reihe durch die Lehrerbeobachtung möglich ist. Als für eine 
experimentelle Diagnose nicht geeignet müssen der Test zur 
Prüfung des unmittelbaren Behaltens sinnvoller Stoffe, die In- 
duktionsreihen C -+ D, und D, und die Probe auf Ruhe und 
Sicherheit der horizontalen Hand-Armbewegung bei Freiheit 
der Tempowahl bezeichnet werden. 


Die Studie geht von dem Gedanken aus, empirisches Mate- 
rial für eine Theorie der Rangreihenkonstanz zu gewinnen. Das 
Material ist nicht umfangreich genug, um die Theorie schon ge- 
winnen zu können. Richtpunkte jedoch, auf die die künftige 
Untersuchung der Konstanzfrage auszugehen hat, dürften wohl 
erkennbar sein. Die Richtpunkte gruppieren sich um folgende 
Fragen: 1. Welche Schlüsse gestattet die Struktur- 
analyse eines Tests auf die Konstanz der mit ihm 
zu gewinnenden Rangreihen? 2. Welche Malsnah- 
men sind notwendig. um einem Test die höchstmög- 
liche Wahrscheinlichkeit richtiger Diagnose zu 
sichern? | 


Zur ersten Frage geben die vorliegenden Untersuchungen 
folgende Anhalte. Ausschlaggebend für die Zuverlässigkeit eines 
Tests scheint seine Höhenlage im seelischen Gesamtorganismus 
zu sein.! Falst man das seelische Leben unter dem Bilde einer 
Kugel, so kann man eine Einteilungsmöglichkeit für die einzelnen 
Funktionen aus ihrer Annäherung an den Mittelpunkt derselben 
gewinnen. Wir würden uns dann (die Phänomene z. B. der 








! Bei der Diskussion der vorliegenden Arbeit konnte Herr Dr. 
C. PronkowsKI aus eigenen Erfahrungen heraus auf gegenteiligen Befund 
bei Denkleistungen hinweisen. Eine Klärung der Sachlage war in der 
Aussprache nicht möglich. Da sich Herrn Dr. P.s Erfahrungen auf 18-19 
jährige Schüler höherer Lehranstalten beziehen, so ist ein Vergleich an 
sich schwer durchführbar. Es liegt im Bereich der Möglichkeit, dafs im 
geistigen Reifungsvorgang sich neben der Vervollkommnung der Leistung 
auch eine Verringerung der Intravariation nachweisen liefse, wodurch der 
Widerspruch bis zu einem gewissen Grade geklärt werden könnte. 
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Sinnestüchtigkeit unmittelbar unter der Oberfläche zu denken 
haben und etwa die Willensfunktionen unmittelbar um den Mittel- 
punkt herum. Wäre es möglich, eine „Kugelzonenrangordnung“ 
.der psychischen Erscheinungen und Funktionen zu gewinnen, so 
dürfte sich aus der Zonenzugehörigkeit einer im Test geforderten 
‚Leistung ein Schlufls auf ihre Zuverlässigkeit der Diagnose ziehen 
lassen. Aufgaben, die einer mittleren Zone angehören, würden 
etwa die von ung als genügend zuverlässig bezeichneten Proben 
‚sein. Dem Zentrum recht naheliegend denke ich mir den Tremo- 
meterversuch W, bei dem das persönliche Arbeitstempo eine 
aulserordentlich wichtige Rolle spielt. Weitere Hinweise zu geben 
halte ich mich nicht für befugt, zumal der Vergleich schon an 
sich ein Wagnis bedeutet. — 


Sehr unzuverlässig scheinen Tests zu sein, bei deren Lösung 
'Fähigkeiten, deren seelische Bezogenheit aufeinander eine recht ge- 
Tinge ist, zu etwa gleichen Teilen den Ausschlag geben. (Z.B. der hier 
bearbeitete Gedächtnistest, der zugleich in hohem Malse Denktest 
ist.) Geringe diagnostische Sicherheit versprechen ferner Auf- 
‚gaben, deren Lösung in verschiedenen Funktionsgebieten mit 
gleichem Erfolge gewonnen werden kann. Zu diesen rechne ich 
die Induktionsreihen D, und D, in erster Linie. Es ist bei ihnen 
durchaus denkbar, dafs der mit starker kombinatorischer 
Phantasie begabte Mensch ihn qualitativ gleichwertig durchdringt, 
wie der induktive Denker. Da nun bei einem groísen Teil der 
Menschen beide Fähigkeiten zusammen vorkommen, so ist es 
‚durchaus denkbar, dafs eine wechselseitige Beeinflussung beider 
Funktionsweisen zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen 
Aufgaben so wirken kann, dafs sie die Lösung einmal beschleunigt, 
das andere Mal verzögert oder sogar völlig hemmt. Aus der 
Lösung einer Aufgabe sind diese Funktionsabläufe nicht mathe- 
inatisch erfafsbar und damit für den Psychologen, der praktisch 
vor der Auslesearbeit steht, nicht korrigierbar. 


Es dürfte hier eine Vermutung interessieren, die LiPMANN 
inzwischen ausgesprochen hat im Rahmen seiner ,Allgemeinen 
und kritischen Bemerkungen zur Begabungs- und Eignungs- 
forschung“,' die er auf dem VII. Kongrels für experimentelle 
Psychologie in Marburg vortrug. Sie ist nicht allzu weit von 
‚dem entfernt, was hier vermutet wird auf Grund experimenteller 
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Befunde. Er sagt: „Je niederer Art eine Tätigkeit ist, d.h. eine 
je reinere Sinnesfunktion sie ist, und je weniger höhere geistige 
Eigenschaften wie Intelligenz und Aufmerksamkeit sie erfordert, 
in ‚lesto geringerem Grade unterliegt sie dispositionellen Schwan- 
kungen und Übungseinflüssen; auf der anderen Seite aber sind 
gerade wieder die höchsten Intelligenzleistungen einerseits gleich- 
falls nicht übbar, andererseits von guter Disposition abhängig.“ 


Dieses Ergebnis bestätigt ferner Gedankengänge, wie sie 
W.STERN bereits 1911 ın seiner „Differentiellen Psychologie“ aus- 
gesprochen hat in dem Kapitel über die Variabilität. Er schreibt: 
„Es ist denkbar, dafs man künftig Aussagen über die all- 
gemeine Variabilität eines psychischen Merkmals 
und über das allgemeine Variabilitätsverhältnis 
mehrerer psychischen Merkmale untereinander wird 
machen können. Der Begriff der allgemeinen Variabilität er- 
öffnet Ausblicke in psychologisches Neuland, denn er stellt ein neues 
Ordnungsprinzip der psychischen Dispositionen dar.“ Diese Skala 
denkt er sich sowohl unter dem Gesichtspunkt der Intervariation, als 
auch der Intravariation aufgestellt. Zu dem letzteren liefert die 
vorliegende Arbeit Material, gleichzeitig aber auch eine Be- 
stätigung von ihm aufgestellter heuristischer Prinzipien, z. B.: 
„Diejenigen Bedingungen, welche eine Leistung komplizieren, er- 
schweren, einen höheren Aufwand an Bewulstsein und geistiger 
Energie bei der Ausführung erheischen, steigern zugleich die 
Variabilität.“ Auf die weiteren dort gemachten Ausführungen 
gehe ich hier wegen der Begrenztheit meiner Untersuchungen nicht 
ein (vgl. a. a. O., S. 257, 259, 269). 


Was hier aus geringem Material als Vermutung gewonnen 
ist, ist nun für künftige Durchdringung als Richtlinie für Ver- 
suchsanordnungen benutzbar. Es sind sicherlich nicht alle mög- 
lichen Vermutungen. Deren Zahl wird viel gröfser sein. Ich 
möchte jedoch nicht über den Rahmen des in dieser Arbeit in 
schwachen Umrissen Erkennbaren hinausgehen. 


Solange solche und noch später auszusprechende Vermutungen 
nicht als Tatsachen erwiesen sind, bleibt nichts anderes übrig als 
Enthaltsamkeit zu üben, wenn wir die experimentellen Diagnosen 
nicht den Angriffen derer aussetzen wollen, die auf Grund jedes 
negativen Ergebnisses sofort ihr Anathema bereit haben. Dazu 
gehört in erster Linie eine genaue Strukturanalyse jeder einzelnen 
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Prüfungsaufgabe, wobei ich den von ScHIEBAcK (a. a. OÖ.) be- 
nutzten Weg als nicht zu vergessen dringend anempfehlen möchte. 
Er ist für die Leipziger Tests den Weg gegangen, den auch 
LiPMANN im wesentlichen bei dem hier bearbeiteten Induktions- 
test gegangen ist. Es genügt nicht die Analyse auf Grund der 
eigenen Selbstbeobachtung. Durch exakte Strukturanalysen nur 
ist es möglich, die Instruktion für die Vpn. so zu gestalten, dafs 
man annähernd die Reaktionsweise erhält, die man prüfen will. 
Ergibt die Strukturanalyse eine starke Komplexion von Funktions- 
weisen, so müssen unbedingt die zuverlässigen Ergebnisse 
der bisherigen Korrelationsforschung herangezogen werden. Zeigen 
die in einer Aufgabe sich durchdringenden seelischen Abläufe in 
speziellen Koordinationsuntersuchungen genügend hohe Be- 
ziehungswerte, so dürfte sich eine praktische Verwendung noch 
rechtfertigen lassen. Ist das nicht der Fall, dann mufs die Auf- 
gabe eben ausgeschaltet werden. Ergibt sich aus der korrelations- 
statistischen Prüfung die Verwendbarkeit der Aufgabe, so ist sie 
für die Wertung in ihrer Komplexion heranzuziehen und nicht 
etwa für die Feststellung der vom Urheber erst gewollten Anlage 
oder Eigenschaft.  Verdeutlichen wir das am Beispiel unseres 
W.Versuchs. Sein Ergebnis dürfte in einer Profilkurve nicht 
einfach unter „Tremor“ gebucht werden, sondern unter „Tremor 
bei Sorgfaltshandlung und freier Wahl der Arbeitsgeschwindigkeit.“ 
— Wo es nur möglich ist, ist die Beobachtung des Prüflings als 
Korrektiv der Rangreihe heranzuziehen. Hat eine Aufgabe in 
der experimentellen Voruntersuchung vielleicht nur Zuverlässig- 
keitswerte erreicht, die als „noch ausreichend“ bezeichnet werden 
müssen, und kann der Beobachter (Lehrer in der Schule, Lehr- 
meister in der Werkstatt, Eltern) kein Korrektiv beisteuern, dann 
ist die Ausscheidung der Aufgabe gleichfalls gegeben. Legen wir 
solche strengen Malsstäbe an, so werden unsere bisher gebräuch- . 
lichen Testserien bald ihren Umfang vermindern müssen. Wir 
werden dann auf eine Beschränkung der Prüfungen auf das 
wesentlichste hinauskommen. Als die wesentlichsten Dinge sind 
die zu bezeichnen, die aus der Eichungsuntersuchung ein hohes, 
methodologisches Gewicht und aus der Berufsanalyse ein hohes 
,Wirkungsgewicht^ mitbringen. Die Beschränkung auf das. 
Wesentliche würde dann eine andere Form der bisher üblichen. 
Massenexperimente ermüglichen, die aus Gründen der psycho-. 
logischen Verantwortung zu fordern ist: Man prüfe die wichtig- 
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sten Fähigkeiten mehrmals in gewissen Zeitabständen (ca 1—2 
Wochen) mit Paralleltests durch, um zuverlässige Resultanten- 
rangplätze und damit Profile zu gewinnen. Eine derartige Um- 
stellung der Begabungs- und Eignungsprüfungen, die praktisch 
durchaus möglich ist, dürfte ihre Zukunft um vieles aussichts- 
reicher gestalten. 


V. Die hier aufgedeckten Verhältnisse von intraindividuellen 
Schwankungen bei verschiedenen Versuchen sind der theoretischen 
wie angewandten Psychologie keine Neuigkeiten. Auf Angriffe 
hin, welche die letztere deswegen gelegentlich .von Begabungs- 
und Eignungsprüfungen erfuhr, wurden die Einwände mit einem 
Hinweis auf die Dispositionsschwankungen, denen man 
eben nicht beikommen könne, achselzuckend erledigt. Ich glaube 
gezeigt zu haben, dafs es Mittel gibt, mit denen es möglich ist, 
die ergebnistrübenden Faktoren bis zu einem gewissen Grade un- 
schädlich zu machen. Zur Klärung des Ganzen scheint es mir 
jedoch zweckmälsig, dem Begriff der Dispositionsschwankung 
einige Zeilen zu widmen, zumal es scheint, als hätte ich bei der 
Ursacherklärung für die diagnostische Unsicherheit der C- und D,- 
Reihe des Induktionsversuchs eine Begriffserweiterung vorge- 
nommen. 

In der angewandten Psychologie tritt der Begriff „Disposition“ 
im wesentlichen als Träger eines zweifachen Bedeutungsinhaltes 
auf. Einmal gebraucht man ihn im Sinne des Aufgelegt- 
seins, das ich zur Unterscheidung als Disponibilitát be- 
zeichnen möchte gegenüber dem anderen Inhalt der Disposi- 
tivität im Sinne der Angelegtheit. 

Die Disponibilität als Erklärungsursache für intraindividuelle 
Verschiebungen heranziehen heilst dann, die Ursache der Schwan- 
kung in dem jeweiligen Grade von Entfaltung der allgemeinen 
psychophysischen Energie suchen. Versuchen wir eine Anwendung 
auf die Tremometerversuche St und W, so ist sofort deutlich, 
dafs wir mit dieser Annahme nicht restlos erklären können. Wäre 
wirklich eine Änderung des Grades von allgemeiner Energie- 
entfaltung am zweiten Versuchstage vorhanden, wie aus der all- 
gemeinen Leistungsverschlechterung bei Versuch W’ (s. S. 180) 
zu schliefsen wäre, so ist nicht einzusehen, warum bei Versuch 
St' nieht die gleiche Tatsache feststellbar ist. Die Disponibilität 
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Bevor wir die Dispositivität als Erklärungsursache zu ver- 
wenden versuchen, müssen wir den Begriff der Disposition klar- 
stellen. W. STERN! verwendet ihn auch in einer gewissen Doppel- 
sinnigkeit. Die einheitlichen Mittel der Person zur Verwirk- 
lichung ihres gesamten Zwecksystems falst er unter dem Begriff 
,Entelechie^ zusammen. „Sie ist Tendenz und Fähigkeit 
der Person, sich ‚selbst (d. h. das System der Eigenzwecke) zu 
verwirklichen.^?  ,Die einzelnen Selbsterhaltungs- und Selbst. 
entfaltungsakte der Person springen nicht unzusammenhängend 
aus dem Nichts hervor (gegen eine solche Annahme sträubt sich 
das unabweisbare Kausalbedürfnis des Menschen); da sie aber 
andererseits auch nicht aus den augenblicklichen Bedingungen 
der Persönlichkeit erklärbar sind, so müssen wir der Person eine 
dauernde Wirkungsfähigkeit zuschreiben, die sich unter be- 
stimmten Umständen in aktuelle Wirksamkeit umsetzt, jedoch 
auch dann vorhanden ist, wenn sie sich nicht gerade betätigt. 
Die Entelechie ist somit eine „Disposition“, die in ununter- 
brochener Stetigkeit (wenn auch nicht in starrer Unveränderlich- 
keit) existiert, .. .“ „Als Disposition aber ist sie, für sich be- 
trachtet, blofse Potentialität; .. .“® Hier bedeutet also -Dispo- 
sition die gesamte dauernde Wirkungsfähigkeit. Die Entelechie 
ist der einen Seite ihres Wesens nach Tendenz, d. h. ihr wohnt 
ein „Gerichtetsein“ auf ein Ziel inne. Das bedeutet jedoch nicht, 
dafs sie von „linearer Eindeutigkeit“ ist, dafs Wege und Mittel 
der Zielverwirklichung vorher festgelegt sind. Sondern innerhalb 
eines gewissen Spielraumes kann sie die verschiedenen Mittel ver- 
werten, die ihr genügen. Der Anzahl der zur Verfügung stehen- 
den Mittel entspricht eine „Vielheit der Ausstrahlungen“ zur Ver- 
wirklichung der zahlreichen Teilzwecke innerhalb der Einheit- 
lichkeit des Gesamtzwecksystems. Diese Teilstrahlen der persón- 
lichen Ursüchlichkeit sind die ,Dispositionen*. Diese Dispositionen 
weisen dieselben Merkmale auf wie die Entelechie, sind also 
dauernde, potentielle Ursüchlichkeiten, sind gerichtet und gerüstet 
usw. Nur eins unterscheidet sie: sie sind der Entelechie unter- 
geordnet.* Die einzelne Disposition aber wird — und darin liegt 
die scharfe Grenze gegen die Vermögenstheorie — „niemals zu 
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einem wirklich selbständigen Ursachzentrum“. — Unter den mehr- 
fachen Einteilungen, denen STERN die Dispositionen unterwirft, 
interessiert uns hier die in inhaltliche, formale und struk- 
turelle D. Zu den inhaltlichen gehören z. B. Tastempfindlich- 
keit, absolutes Tongedächtnis, visuelles Vorstellen usw. Die Wirk- 
samkeit formaler Dispositionen kann „bei den verschiedensten 
Inhalten in gleichbleibender Weise auftreten; eine solche formale 
Disposition kann sich also schon auf weite Gebiete der Ente- 
lechie erstrecken"! (Intelligenz. Unter den strukturellen D. 
endlich sind solche zu verstehen, welche die „gegenseitige Be- 
ziehung der Einzeldispositionen zum Gegenstande haben“. Sie 
sind ein bedeutungsvoller Faktor für die Gestaltung der Struktur- 
verhältnisse der Persönlichkeitseinheit. Sie sind die Ursächlich- 
keiten für den losen oder engen Zusammenhang gewisser Einzel- 
eigenschaften, für die Beherrschung von Strukturkomplexen durch 
eine einzelne Eigenschaft. Eine strukturelle D. ist auch „die 
Art, wie sich innerhalb der Entwicklung einer Persönlichkeit die 
einzelnen D. folgen, ablösen und verbinden“.! 


Versuchen wir nunmehr von hier aus zu einer Klärung der 
Schwankungsmöglichkeiten bei den psychophysischen Reaktionen 
der Person auf die Aufsenwelt zu kommen. Die Spielraumbreite, 
die der Entelechie zur Verwirklichung der zahlreichen Einzelziele 
zu Gebote steht, ist durch die grofse Zahl von Möglichkeiten der 
gegenseitigen Durchdringung, Überlagerung, Ablósung und Ver- 
bindung der D. verschiedenster Art gegeben. Dispositiv wirkt 
die Entelechie, wenn sie zur Erreichung bestimmter Teilziele 
immer wieder bestimmte inhaltliche oder formale Dispositionen 
aktualisiert. Diese sind nicht nur theoretisch abgrenzbar, sondern 
treten bei praktischer Wirksamkeit auch in gewisser Umgrenztheit 
erkennbar in Erscheinung. So wird z. B. zum Erlernen von Vo- 
kabeln immer ein mechanisch-assoziatives Wortbildgedächtnis von 
einer Person verwendet. Durch das Wirken struktureller D., denen 
die Möglichkeit innewohnt, die Umgrenzung der zu aktualisieren- 
den Dispositionen oder Dispositionskomplexe zu erweitern oder 
zu verengern, die gegenseitige Ablösung von D. durch andere zu 
bewerkstelligen, kommt eine reiche Mannigfaltigkeit in das 
seelische Geschehen, das der Zweckverwirklichung dient. Dafs 
diese verschiedenen zu Gebote stehenden Strukturmöglichkeiten 
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für gleiche Aufgaben nicht alle zum quantitativ oder qualitativ 
gleichen Endeffekt führen, ist einsichtig, wenn man bedenkt, dafs 
nicht allen Einzeldispositionen das gleiche Mafs an Potentialität 
innewohnt. Wird also z. B. im Zeitpunkt A zur Lösung einer 
Testaufgabe ein Dispositionskomplex in Wirksamkeit gesetzt, in 
dem das kombinierende Denken die Hegemonie innehat, im Zeit- 
punkt B jedoch ein Komplex, der im wesentlichen durch kombi- 
natorische Phantasietätigkeit beherrscht wird, so wird bei voraus- 
gesetzter Reizgleichheit an beiden Zeitpunkten der gleiche End- 
effekt nur dann eintreten, wenn den Inhaltsdispositionen der 
Denk- bzw. Phantasietätigkeit das gleiche Mafs an Potentialität 
zukommt, d. h. wenn die Dispositivität die gleiche ist. Das gleiche 
gilt, um ein anderes Beispiel zur Verdeutlichung zu wählen, vom 
Lerneffekt zu zwei verschiedenen Zeitpunkten an adäquatem 
Stoff, wenn ich einmal die Vokabeln auf mechanisch-assoziativem 
Wege, das andere Mal unter Wirksamkeit von judiziösem und 
Ingeniösem Gedächtnis erarbeite.. Dafs die Effekte in solchen 
Fällen die gleichen sein werden, dürfte nur für die seltensten 
Fälle anzunehmen sein. Wir würden dann bei der Feststellung 
der Verschiedenheit der Endeffekte Dispositionsschwankungen als 
Ursache geltend machen können: Diese Form der Schwankungen 
dürften wir dann als strukturelle Dispositionsschwan- 
kungen bezeichnen. 

Fragen wir, warum die zeitlich auseinanderliegenden Reak- 
tionen in so verschieden Struktur auftreten, so können wir dar- 
auf eine restlos befriedigende Antwort nicht geben. Dazu gehört 
eine genaue Kenntnis der Motive des Geschehens in der Ente- 
lechie der Person. Diese werden uns aber nie restlos erkennbar 
sein. Es könnte u.a. sein, dals hierbei energetische Verhältnisse 
(das würde heifsen: Disponibilität) eine Rolle spielen. Bleiben 
wir bei unserem Beispiel vom Vokabellernen. Denken wir uns 
einen Schüler, der sich an einem Tage schon eine reichliche 
Menge lateinischer Verse einprägen mulste, und da er gerade 
kein besonderes Sprachentalent ist, der Arbeit im wesentlichen 
mechanisch-memorierend Herr geworden ist. Jetzt verlangen die 
Vokabeln für die neue Lektion ihr Recht. Er lernt auf dem 
gleichen Wege weiter. Zu seiner Betrübnis sieht er, dafs nichts 
mehr in den Kopf will, der scheint völlig vernagelt. Im resig- 
nierten Hinbrüten spielen die Rudimente, und feine Fäden lo- 
gischer oder mnemotechnischer Art spinnen sich zwischen Vokabel 
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und Bedeutungsinhalt. Und nun geht es noch einmal auf diesem 
Wege an die Arbeit mit leidlichem Erfolg. Hier dürfte es wohl 
so sein, dafs der „Energievorrat“ der stark in Anspruch ge- 
nommenen mechanischen Lernverfahren erschöpft ist. Die Ente- 
lechie als letzte vereinheitlichende Disposition würde möglicher- 
weise zur Schonung stark kraftherabgesetzter Dispositionen solche 
mit unverbrauchtem Energievorrat in den Strukturkomplex der 
wirksamen Arbeitsdispositionen einfügen. Wiederum sind Fälle 
denkbar, in denen Dispositionen, die lange Zeit zur Erreichung 
bestimmter Zwecke verwendet wurden, durch andere ersetzt werden, 
zum Zwecke der Übungsmöglichkeiten für die letzteren. Sie 
werden sich dem ihnen neuartigen Teilziel erst anpassen müssen 
und so zunächst geringeren Endeffekt erzielen. Dieser Fall ist 
mit kleinen Abänderungen ebenso umgekehrt denkbar. In den 
letzten Fällen haben wir es dann wieder mit den besonderen 
Arten der Dispositionsentfaltung zu tun, der Dispositivität, im 
Gegensatz zu anderen Verhältnissen, in welchen der Grad der 
Energieentfaltung — die Disponibilität — die ausschlaggebende 
Rolle spielt. So wird es deutlich, dafs der Begriff der 
Dispositionsschwankung weder nach der einen — 
der energetischen — noch der anderen Seite — der 
strukturellen eindeutig festlegbar ist. Und so dürfte 
in den von mir als Erklärungsursachen herausgestellten Annahmen 
weniger eine Erweiterung als eine Vertiefung des 
Begriffs der Dispositionsschwankung vorliegen. Und 
einer Verwendung der Ausdrücke „Disponibilität* und „Disposi- 
tivität“ möchte ich nicht das Wort reden, da sie, wenn auch 
theoretisch abscheidbar, im praktischen Fall wohl kaum heraus- 
analysierbar sind. 
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I. Einleitung. 


. Aus der sinnverwirrenden Mannigfaltigkeit der Bewulstseins- 
erlebnisse lälst sich unschwer eine engumschriebene Kategorie 
aussondern, welche die allgemein bekannten „Gefühle“ der 
Frische des Dranges nach Veräufserung seiner physischen und 
psychischen Energie, kurzum die Klasse der Bewulstseinslagen 
des Leistenkönnens umfalst. | 

Die erkenntnistheoretischen Erwägungen postulieren die 
physikalisch-chemischen Zustandsänderungen im Nervensystem, 
welche mit diesen inneren Erlebnissen des Leistenkönnens ein- 
hergehen dürften. 

Normalerweise objektiviert sich dieser psychophysische Er- 
scheinungskomplex in einer erhöhten produktiven Leistung des 
Subjektes.! Wenn jedoch dieser Weg ihm versperrt bleibt, 
äulsern sich diese Zustände in der Erhöhung der allgemeinen 
Motivität. 

! Dieser Satz gilt nicht nur für die Menschen, sondern auch für die 
Tiere, wie mir dies die ad hoc angestellten Versuche an weilsen Ratten 
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Die allgemeine Disposition des Individuums zur Arbeit — so- 
wohl der psychischen wie auch der physischen —, welche den 
Kern der geschilderten Zustände ausmacht, belegt man heute 
mit dem Namen der Erregbarkeit, welcher letztere Begriff in der 
modernen Wissenschaft viel weiter als seitens seines Entdeckers 
aufgefalst wird. 


Die Bedeutung des Zustandes der erhöhten Erregbarkeit für 
die physische Leistung bedarf kaum eines weiteren Beweises; 
denn die Erregung strebt ja, sich in der Bewegung zu entladen. 


Die Bedeutung des Erregungszustandes für die erhöhte 
geistige Tätigkeit des Subjektes beweisen mit unbezwingbarer 
Überzeugungskraft jene Fälle, in welchen eine geniale Persön- 
lichkeit ein Problem, über das sie früher wiederholt resultat- 
los nachgedacht hatte, erst dann zu lösen vermochte, als 
sie in den Zustand der gesteigerten Erregbarkeit versetzt 
worden war. 


Es sind aus der Literatur Fälle bekannt, denen direkt der 
Wert eines, zum Beweisen dieses Satzes angestellten Experi- 
mentes zukommt. Das sind Fälle, in welchen der Zustand der 
erhöhten Erregbarkeit, der zur Lösung des Problems notwendig 
war, vom Subjekt selbst künstlich herbeigeführt worden war. 


Die zwei folgenden Beispiele, in welchen die zur Anwendung 
gelangten erregenden Mittel zu ganz heterogenen Kategorien 
gehören, sind gut geeignet, die Bedeutung des Zustandes der er- 
höhten Erregbarkeit für die Vollendung einer schwierigen 
Leistung zu veranschaulichen. 


H. Porxcagé hat seine Klasse der ,Fonctionsfuchsiennes" 
wührend einer schlaflosen Nacht entdeckt, nachdem er abends 
wider seine Gewohnheit schwarzen Kaffee zu sich genommen 
hatte und aufgeregt war.! 


Wenn in diesem Falle ein pharmakologisches Mittel die 
notwendige Erregung herbeigeführt hat, so war es ein rein 
geistiges Mittel, das in dem anderen Beispiel den zur schwierigen 
Leistung unentbehrlichen Erregungszustand bewirkt hat. 

Die hl. Theresia legt in der Einleitung zu einer der feinsten 
und in ihrer Schlichtheit und Klarheit kaum zu übertreffenden 
Schilderungen ihrer so überaus flüchtigen und komplizierten 
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inneren Erlebnisse folgendes Bekenntnis ab: „Als ich anfing, diese 
vierte Gebetsweise ... zu erklären, schien es mir so schwer, 
und so unmöglich, als wenn ich griechisch sprechen wollte. Ich 
legte die Feder nieder und ging zur h. Kommunion ... Siehe! 
Gott erleuchtete meinen Verstand und gab mir Worte in den 
Sinn oder Vorstellung dessen, was ich sagen sollte, und er will 
auch hier, gleich wie er bei der vorhergehenden Stufe des Ge- 
betes getan, mir eingeben, was ich durch mich selbst nicht 
weils, noch sagen kann.*! 

Es braucht jedoch nicht künstlicher Mittel, um doi Er- 
regungszustand herbeizuführen. Schon unser normaler, „ruhiger“, 
durch keine aufregenden Ereignisse unterbrochener Lebensablauf 
währand eines Tages bringt das ständige Auf und Ab der Er- 
regung, d. h. einer gesteigerten bzw. herabgesetzten Disposition 
zur physischen und psychischen Arbeit mit sich. 

Es ist z. B. eine wohlbekannte Erfahrungstatsache, dafs wir 
vormittags für eine schwierige Leistung besonders prädisponiert 
sind. Diese Erkenntnis hat sich selbst die alte Gerichtspraxis zu 
Nutzen gemacht, indem man bemüht war, die Zeit der Geschäfts- 
führung derart einzuteilen, dafs die Gerichtsverhandlungen in 
den Morgenstunden stattfanden, „damit der Geist der Richter 
so rein wie nur möglich wäre“.? 

Die Erscheinung der Tagesschwankungen der Erregbarkeit, 
d. h. der Disposition zur Arbeit, schien mir der exakten Unter- 
suchung besonders wert, da wir hier einen, von der Natur vor- 
gezeichneten Weg finden, um in das Auf- und Abwogen des 
inneren Lebens einzudringen. 

Die Untersuchung der Tagesschwankungen der Erregbarkeit 
bietet jedoch insofern eine methodologische Schwierigkeit, als 
der reine Erregungszustand, wie es schon eingangs hervor- 
gehoben wurde, sich zunächst ausschliefslich für das erlebende 
Subjekt durch bestimmte Bewulstseinszustände kundgibt, welchen 
bestimmte, für unsere wissenschaftliche Methode bisher unzu- 
gängliche Vorgänge im Nervensystem entsprechen. 

Das einzige objektive Kriterium für den einigermafsen reinen 
Zustand der erhöhten Erregbarkeit, deren Entladung in einer 
produktiven Leistung, sei es einer geistigen, sei es einer physischen, 





! Heilige Theresia, Bekenntnisse. Kap. 18. 
* PascaL, Les provenciales, Quatorziéme lettre. 





Aktivität und Ruhe bei den Menschen. 195 


selbstverständlich verhindert werden mufs, bildet die Steigerung 
der allgemeinen unkoordinierten Motilität. 


Wenn man sich also von den Schwankungen der Erregbar- 
keit, mit anderen Worten der Disposition zur Arbeit, Rechen- 
schaft geben will, mufs man die adäquaten Fluktuationen der 
allgemeinen Motilität eines Individuums bestimmen. 


Die exakte Feststellung der Perioden der motorischen 
Aktivität und jener der Ruhe während eines 24stündigen Zyklus 
bei Individuen, die in einer, nach Möglichkeit vollständigen 
geistigen und physischen Passivität verharren mülsten, würde 
uns demnach ein Bild der normalen Schwankungen der Erreg- 
barkeit, d. h. der Schwankungen der Disposition zur Arbeit ver- 
schaffen. 


Unter diesen Gesichtspunkten wurden die weiter unten be- 
schriebenen Versuche angestellt, bei deren Ausführung ich mich 
der Methode bediente, welche ich anläfslich meiner früheren 
ausgedehnten Forschungen über die gleiche Frage bei den Tieren 
und den Säuglingen ausgearbeitet hatte.! 


II. Tag-, Nacht- und Stundenperiode. 


Um die Verteilung der Aktivität und Ruhe in einem 
94stündigen Zyklus genau festzustellen wurde derart verfahren, 
dafg eine Vp., welche in einer, nach Möglichkeit vollständigen 
geistigen und physischen Passivität verharrte, in ein Bett gelegt 
und darin während der folgenden 24 Stunden belassen wurde. 
Das Bett war dabei so konstruiert, daís es Bewegungen der Vp. 
auf der Trommel eines Kymographions mit 24stündiger Um- 
laufszeit aufzeichnete. 


Dies letztere wurde dadurch erreicht, dafs das Bett auf dünnen Draht- 
seilen (BC) an ein Gestell ABBBBA aufgehängt wurde (Fig. 1). 


! Eine zus&ammenfassende Darstellung der Versuche an den Tieren 
und den Säuglingen findet sich in der Zeitschrift f. allg. Physiol. 18. 1919. 
8. 106 und in Revista di Biologia 2. 1920. 

* Die im folgenden beschriebenen Versuche wurden im Laboratorium 
der psychiatrischen Klinik der Universität Basel ausgeführt. Herrn Prof. 
G. WoLrr, dem Direktor der Klinik, spreche ich auch an dieser Stelle 
meinen besten Dank für sein grofses Entgegenkommen, das stete Interesse, 
welches er meinen Untersuchungen entgegengebracht hat, und tatkräftige 
Förderung meiner Versuche aus. 
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An der unteren Fläche des Bettbodens wurde in dem Mittelpunkte ein 
kurzer vertikaler Stab FG angebracht, an den die Leiste GM befestigt 
wurde. 

Das proximale Ende des letztgenannten Leistens wurde mittels einer 
kurzen Spiralfeder M an der Membran einer grofsen Aufnahmekapsel J! 
befestigt. 

Die Aufnahmekapsel wurde mittels eines Kautschukschlauches JK 
mit einer gewóhnlichen Manzyschen Schreibkapsel K verbunden, eo dai 
die Schreibspitze der letzteren Bewegungen des Bettes bzw. der Vp. 
auf einem Kymographion mit 24stündiger Umlaufszeit* aufzeichnen konnte. 





Figur 1. 


Aktograph zur Untersuchung der Tag. Nacht- und Stundenperioden bei 
den Menschen. 


Um die stórenden Nachschwingungen des Bettes zu verhindern, wurde 
jedem Bettfufs eine Bürste mit kurzen steifen Borsten D derart ange 
legt, dafs dle untere verbreitete Fuísflache die Borstenspitzen gerade 
streichelten; die Höhe der Bürsten konnte mittelst der Schraube E nach 
Belieben verstellt werden. 

Wie man dieser Beschreibung entnimmt, wurde der Apparat zur 
Untersuchung der Aktivitäts- und Ruheperiode bei den erwachsenen Men- 
schen nach einem ähnlichen Prinzip zusammengestellt, nach welchem Herr 
CasraAGNA, Universitütsmechaniker in Wien, den Apparat zur Untersuchung 
des gleichen Problems bei den grófseren Säugetieren und den Säuglingen 
für mich konstruiert hat; dieser Apparat wurde von mir seinerzeit unter 
dem Namen des Aktographen beschrieben, welcher auf dem Prinzip der 
Schwerpunktverlagerung mit der Luftübertragung basierte. 








! Der zylindrische Luftraum war 1 cm hoch und 9 em im Durch 
messer, also Volumen = 63,5 ccm. 

* Dieses Kymographion wurde von Herrn L. CAstaesna, Universitäts 
mechaniker in Wien, konstruiert. 
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Der Apparat war so empfindlich, dafs er selbst die geringsten 
Rumpfbewegungen bzw. die Bewegungen der Extremitäten auf- 
zeichnete. 

Als Vpn. fungierten gesunde junge Leute, im Alter von 
20—30 Jahren. 

Zehn Versuche wurden an je 5 Münnern und 5 Frauen an- 
gestellt; die Versuche fanden im Monat November statt. 

Jeder Versuch dauerte ununterbrochen 24 Stunden. Die 
Vp. legte sich um eine bestimmte Tagesstunde ins Bett nieder 
und verblieb im Aktographen bis zur gleichen Stunde des näch- 
sten Tages. 

Der Versuchsanfang fiel bei 4 Vpn. auf die 8. Abendstunde, 
bei 3 Vpn. auf die 9. Morgenstunde und bei 3 Vpn. auf die 
2. bzw. 5. Nachmittagsstunde. Wie ich gleich hier hervorheben 
wil, konnte ich keinen Unterschied in den Resultaten wahr- 
nehmen, welcher auf die ungleiche Zeit des Versuchsanfanges 
zurückzuführen wäre. 

Um 7% Uhr morgens, 11?? mittags, 3 Uhr nachmittags und 
6^" abends wurden den Vp. Mahlzeiten verabreicht. 

Um ihre physiologischen Bedürfnisse zu befriedigen, durften 
die Vpn. das Bett verlassen, jedoch nie länger als 15 Minuten 
aulserhalb des Apparates bleiben; die Zeit, welche die Versuchs- 
personen aufserhalb des Bettes verbrachten, war auf der 
Kurve durch zwei lange charakteristische Striche, die eine ge- 
rade Linie begrenzten, sofort klar zu bestimmen. 

Während der Versuchsdauer hatte die Vp. in einer mög- 
lichst vollständigen psychischen und physischen Ruhe zu ver- 
harren; um dies letztere zu erreichen, sollte die Vp. entweder 
ganz unbeschäftigt liegen, oder sich mit einer möglichst in- 
differenten Lektüre abgeben. 

In 2 Fällen wurde dieser Auftrag nicht erfüllt, was sofort 
aus den entsprechenden Kurven zu erschliefsen war; diese beiden 
Fälle (bd. Frauen Nr. b u. 8) werden weiter unten separat be- 
handelt. 

Bevor ich zur Beschreibung der Kurven übergehe, móchte 
ich einige Bemerkungen über die subjektiven Erlebnisse meiner 
Vp. während des Versuches einschalten. 

Da bei meinen Vpn. das ruhige Liegen im Bett an Stelle 
einer anstrengenden Tagesarbeit, bei Beibehaltung des Tages- 
lohnes, trat, haben sie den Versuch als eine Erholung auffassen 
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müssen; und demnach war ihre psychische Verfassung mehr 
oder weniger gleichmäfsig indifferent betont. Eine solche Ver- 
fassung und das Ausschalten äufserer Einwirkungen (Er- 
müdung usw.) habe ich als eine notwendige Vorbedingung für 
die erfolgreiche Untersuchung meines Problems, d. h. für die 
Untersuchung der Disposition zur Aktivität und Ruhe betrachtet; 
dafs meine Voraussetzung richtig war, beweist die auffallende 
Gleichförmigkeit sämtlicher Kurven. 

Um den feineren Verlauf der Bewuflseinsichwankungen 
während des Tages zu untersuchen, wollte ich ursprünglich von 
einigen, zur Selbstbeobachtung fähigen Menschen, die als Vpn. 
fungieren sollten, Aufzeichnungen ihrer Bewulstseinsinhalte 
während der Versuchsdauer machen lassen. Nach tieferer Über- 
legung habe ich von meiner Absicht Abstand genommen, denn 
es schien mir, dafs die Selbstbeobachtung solcher geringen, 
flüchtigen und kaum festzustellenden Bewufstseinsschwankungen, 
die den kleinen Aktivitätsoszillationen entsprechen dürften, selbst 
einem in solchen Beobachtungen geübten Fachmann Schwierig- 
keiten bereiten würde. Ich verzichtete auf eine derartige Unter- 
suchung der Bewulstseinsschwankungen um so leichter, als, 
meinem Dafürhalten nach, die objektive Methode in diesem 
Falle zuverlässiger als die subjektive sein mulste. 

Die Kurvenabschnitte,! welche bei jedem Versuch aufge- 
zeichnet worden waren, setzten sich aus folgenden Arten zusammen. 

1. Eine Linie mit vielen, dicht nebeneinander stehenden 
Strichen; diese Linie, welche dem Zustande der leb- 
haften Beweglichkeit entsprach, wurde für gewisse Ab- 
schnitte der Tageszeit charakteristisch (Fig. 2, Abb. I bc 
u. de, Abb. II cd). 

2. Ein Linie mit einzelstehenden, kleinen Strichen (Fig. 2, 
Abb. Icd u. Abb. II ab); diese Linie entsprach während 
des Tages dem Zustande der herabgesetzten Beweglich- 
keit, während der Nacht dem Zustande der relativen 
Ruhe (des oberflächlichen Schlafes). 

3. Eine gerade Linie ganz ohne Striche (oder fast ohne 
Striche), welche in den Nachtstunden zu beobachten 
waren und welche für den Zustand der absoluten Ruhe 

| (des tiefen Schlafes) bezeichnend war (Fig. 2 Abb. III ab). 


S Je eine Kurve war 1,98 m lang, so dafs eine Stunde ca. 8,2 em 
gleich war. Ps a 
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Erklärung zu Figur 2. 


. Aufeinanderfolge der kleinen Perioden der lebhaften und heral:- 


gesetzten Beweglichkeit (Stundenperiode) während einer grofsen 
Tag-(Wach-)Periode (11 Uhr bis 2!° mittags). 


. Übergang von der Nachtruhe zur Tagesaktivität (Erwachen 6 Uhr 


bis 7** morgens); zugleich ein Beispiel der relativen (rechts) und 
der absoluten (in der Mitte) Ruhe. 


. Übergang von der Tagesaktivität zur Nachtruhe (Einschlafen 10'* 


bis 11:15 abends). 


. Wirkung einer stark aufregenden Lektüre (7”—9 Uhr abends). 


Manuelle Arbeit (Stricken) 4?° bis 6 Uhr nachmittags). 
(Sämtliche Kurven sind von rechts nach links zu lesen. 





Figur 3. 
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Erklärung zu Figur 3. 


I. Aktogramm eines 25jührigen Mannes. 

II. » eines 21jährigen Mädchens». 

UL » eines 4 Tage alten Säuglinges (Mädchen). 
In den Aktogrammen bedeuten die konzentrischen Kreise von der Peri- 
pherie gegen die Mitte zu: lebhafte Beweglichkeit, bzw. Säugetätigkeit des 
Säuglinges, herabgesetzte Beweglichkeit während des Tages, relative Ruhe 
während der Nacht, absolute Ruhe; der gestrichelte Kreis trennt die Tages- 
von der Nachtperiode. Die obere 12 bedeutet Mittag, die untere 12 Mitter- 
nacht. Das Aktogramm III ist aus Ar@sPhg 172, S. 429 abgedruckt. 


Um sich einen bequemen Überblick über die Schwankungen 
der Aktivität und der Ruhe zu verschaffen, wurde auf Grund 
der gewonnenen Kurven für jede Vp. ein Aktogramm aufge- 
zeichnet; die nächstfolgende Figur 3 bringt Beispiele typischer 
Aktogramme. 

Wenn nun die Versuchsergebnisse geschildert werden sollen, 
so mufs zunächst hervorgehoben werden, dafs der allgemeine 
Verlauf der Aktivität und der Ruhe während eines 24stündigen 
Zyklus zwei scharfgetrennte Phasen, welche der Tag- bzw. der 
Nachtperiode entsprechen, erkennen läfst. 

Meine Vpn. sind in der Regel zwischen 7 Uhr und 7?° Uhr 
morgens aufgewacht, sind während des Tages im Zustande einer 
erhöhten, bzw. herabgesetzten Beweglichkeit geblieben und je 
nach dem Individuum zwischen 6°° Uhr und 10°° Uhr abends 
eingeschlafen, um. bis zum Erwachen am nächsten Morgen in 
mehr oder weniger tiefem Schlaf zu verharren. 

Diese allgemeine Periodenverteilung stimmt ganz gut zur 
alltäglichen Erfahrung. Sie beweist, wie man es anders nicht 
erwarten konnte, dafs der erwachsene Mensch als Vertreter einer 
optischen Art ein monophasischer Organismus ist. 

Anläfslich meiner früheren Versuche über den gleichen 
Gegenstand, die an den Vertretern der höheren und niederen Tier- 
welt angestellt worden waren, habe ich Vertreter jener Tierarten, 
welche während eines 24stündigen Zyklus eine grolse Aktivitäts- 
und eine grofse Ruheperiode erleben, als monophasische Orga- 
nismen bezeichnet. 

Im Gegensatz dazu wurden Vertreter jener Tierarten, welche 
während eines 24stündigen Zyklus mehr als eine grolse Aktivi- 
täts- und eine grolse Ruheperiode aufweisen, polyphasische Or- 
ganismen genannt. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. ?9. 14 
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Die weitere Untersuchung ergab, dafs die optischen Tier- 
arten in der Regel monophasisch und die taktilen und osma- 
tischen Species in der Regel polyphasisch sind. 

Es stimmt gut zu dieser Verteilung der Mono- und Poly- 
phasie innerhalb der Tierwelt, dafs der erwachsene Mensch, ein 
ausgesprochen optisches Wesen, monophasisch ist. 

Seine Monophasie, wie jene aller anderen optischen Tier- 
arten, lälst sich als eine Anpassung des biologisch wichtigsten 
Sinnesorganes (des Auges) an die periodischen Intensitäts- 
schwankungen des adäquaten Reizes (des Sonnenlichtes) auf- 
fassen. 

Dafs diese letztere Auffassung richtig sein dürfte, beweist 
die Verteilung der Aktivitäts- und Ruheperiode bei dem Säugling. 

Die Periodenverteilung bei dem Säugling ist von jener des 
erwachsenen Menschen durchaus abweichend. 

Wie mir die früheren Versuche an den Säuglingen un- 
zweifelhaft gezeigt haben, erleben die Säuglinge 5—6 grofse 
Aktivitätsperioden, die ziemlich regelmäfsig auf einen 24stün- 
digen Zyklus verteilt sind.! (Fig. 3, Abb. III.) 

Die Periodenverteilung bei den Säuglingen wird augenschein- 
lich nicht durch die Schwankungen des Sonnenlichtes, welche 
den Tag- und Nachtwechsel bewirken, beeinflulst. 

Diese Tatsache steht zweifellos mit der Präponderanz der 
taktilen und gustatorischen Sinnestätigkeit des Säuglinges über 
die optische in Verbindung.? 

Die genauere Schilderung beider grofsen Perioden eines 
24stündigen Zyklus will ich mit der Beschreibung der Nacht- 
periode beginnen. 

Die Kurvenabschnitte, sowohl sofort nach dem Einschlafen 
(Fig. 2, Abb. III ab) wie auch vor dem Aufwachen (Fig. 2, 
Abb. II bc), liefsen auf absolute Ruhe, also auf einen tiefen 
Schlaf schliefsen. 

Der Kurvenabschnitt, welcher sich auf die übrige Nachtzeit 
bezieht, war nicht bei allen Vpn. gleichförmig. 

Deutlich konnte ich bei meinen Vpn. einige Typen mit Hin- 
sicht auf die Verteilung der Perioden der absoluten und der 


! Versuche über die Aktivität und Ruhe bei Säuglingen. ArGsPhg 
172. 1918. S. 424. 

? Vgl. z. B. M. W. Suınn, The Development of the senses in the first 
three years of childhood. UnCaliforniaPu 1907. S. 15—48. 
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relativen Ruhe, bzw. des tiefen und des oberflächlichen Schlafes 
unterscheiden. 

Dem ersten Typus gehörten jene Vpn. an, welche von dem 
Einschlafen bis zur Mitternacht ununterbrochene absolute Ruhe, 
nach Mitternacht absolute Ruhe mit 3—4 eingeschalteten Perioden 
relativer Ruhe aufwiesen (Fig. 3, Abb. T). 


Dals die Vp. während der Periode der relativen Ruhe wirk- 
lich geschlafen haben, hat mir das nachträgliche Ausfragen der 
Vp, bestätigt. 

Diese Periodenverteilung, welche 5 von 10 Vpn. zeigten, 
läfst darauf schliefsen, dafs bei diesen Individuen die Schlaf- 
tiefe vor Mitternacht bedeutender als nach Mitternacht war. 
Dieser Befund stimmt gut zu den älteren Untersuchungen über 
die Schlaftiefe in verschiedenen Nachtstunden, die noch in dem 
Fecunesschen und dann im Krurreumschen Laboratorium aus- 
geführt worden sind.’ 


Absolute Ruhe während der ganzen Nacht mit nur einer 
kurz andauernden Periode der relativen oder lebhaften Beweg- 
lichkeit (das Absolvieren der physiologischen Bedürfnisse!) 
zeigten 3 Vpn., die den zweiten Typus bilden (Fig. 3, Abb. II). 


Schliefslich wiesen 2 Vpn., die ich als Vertreter des dritten 
Typus auffassen will, während der ganzen Nacht kürzere oder 
längere Perioden (5—7) der relativen Ruhe, bzw. der herabge- 
setzten Beweglichkeit auf, deren Gesamtdauer weitaus länger als 
die Gesamtdauer der Perioden der absoluten Ruhe wurde. 


Ich bin geneigt, diesen Schlaftypus als abnorm aufzufassen ; 
denn er war bei einer der oben erwähnten Vp. augenscheinlich eine 
Folge der vorhergehenden seelischen Aufregung (eine aufregende 
Lektüre während der fast 2 dem Einschlafen vorangegangenen 
Abendstunden). Bei der anderen Vp. war dieser oberflächliche 
und unterbrochene Schlaf eine Folge von Zahnschmerzen während 
der Nacht. 


Die Dauer der einzelnen Perioden relativer Ruhe während 
der Nacht betrug von 15—75 Minuten; am häufigsten 15 Minuten 
(10 Fälle), dann sukzessive 30, 45 und 60 Minuten (je 4—5 Fälle) 
und 75 Minuten (3 Fälle). 


ı E. KoHLscHütTTer, Messungen der Festigkeit des Schlafes 1862 und 


E. MicmgLsoN, Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes. PsArb 2. S. 84. 
14* 
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Es ist nicht uninteressant, dafs auch die Säuglinge eine 
ähnliche Art des oberflächlichen Schlafes wie die Individuen des 
3. Typus aufweisen. 

Wie ich nämlich schon früher feststellen konnte, verbrachten 
die 11 von mir aktographisch untersuchten Säuglinge nur 
!| ihrer Ges&amtruhe in der absoluten, und ?/ in der relativen 
Ruhe (vgl. auch Fig. 3, Abb. III). 

Die in der Regel tiefere Schlafstärke der erwachsenen 
Menschen im Vergleich zu den Säuglingen ist keine einzel- 
stehende Tatsache, sondern sie stellt einen Sonderfall einer all- 
gemeinen Regelmälsigkeit dar, die ich auf Grund meiner 
früheren aktographischen Untersuchungen an Tieren gefunden 
habe. 

Diese Regelmälsigkeit besagt, dals ein Zusammenhang zwi- 
schen der Mono- bzw. Polyphasie und der Schlafstärke in dem 
Sinne besteht, dafs die monophasischen Organismen meistens 
eine bedeutendere Schlafstärke als die polyphasischen aufweisen. 

Wie wir oben gesehen haben, ist der Säugling polyphasisch 
und der erwachsene Mensch monophasisch; demnach, laut der 
erörterten Regelmälsigkeit, ist es wohl begreiflich, dafs der 
Säugling eine geringere Schlafstärke als der normale erwachsene 
Mensch aufweist. 

Ich gehe nun zu der genaueren Schilderung der Akti- 
vität über. | 

Bevor ich auf die diesbezüglichen Einzelheiten eingehe, er- 
innere ich noch einmal daran, daís ich in dieser Untersuchung 
nicht die wirkliche Energieäufserung eines Menschen während 
eines normalen Arbeitsstages, sondern lediglich die Tageszeit, in 
welcher sich die Disposition zur Arbeit kundgibt, und die Dauer 
dieser letzteren zu bestimmen bestrebt war. 

Ein Blick auf jenen Abschnitt der in Fig. 3 beigelegten 
Aktogramme, welcher sich auf die Tagesabschnitte der Vp. be- 
zieht, läfst erkennen, dafs diese Aktivität grolsen Intensitäts- 
schwankungen unterworfen war. 

Als Regel kann gelten — und ich will mit Nachdruck be- 
tonen, dafs meine Vpn. eine grofse Gleichfórmigkeit in bezug 
auf den Verlauf ihrer Tagesaktivität gezeigt haben —, dafs vom 
Erwachen am Morgen bis zum Einschlafen am Abend die ganze 
Tagesperiode in kleine Perioden der lebhaften Beweglichkeit, 
welche durch kleine Perioden der herabgesetzten Aktivität von- 
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einander getrennt waren, zerfällt; der Kürze halber will ich diese 
kleinen Perioden Stundenperioden nennen (Fig. 2, Abb. I, Fig. 3, 
Abb. I u. II). 


Die Zahl der Stundenperioden während einer Tagesperiode 
betrug in der Regel 10—11 (bei 5 Vpn. —10; bei 3 Vpn. —11; 
bei 2 Vpn. 8 bzw. 12). 

Die háufigste Dauer der Stundenperiode der lebhaften Be- 
weglichkeit schwankte zwischen 15 Min. und einer Stunde; fast 
bei jeder Vp. wurden jedoch 2—3 Stundenperioden der lebhaften 
Aktivität beobachtet, welche 11° bis 1*° dauerten (Fig. 4, die 
ausgezogene Linie). Die häufigste Dauer der Stundenperiode der 
herabgesetzten Beweglichkeit schwankte zwischen 15 und 45 
Minuten; fast jede Vp. zeigte aulserdem eine oder mehrere 
Stundenperioden der herabgesetzten Beweglichkeit, welche sich 
zwischen 1 und 1!/, Stunden bewegten (Fig. 4, die punktierte Linie). 


Daís die Stundenperioden tatsüchlich Ausdruck der inneren 
Disposition zur Arbeit sind und nicht etwa durch äulsere Reize 
(Mahlzeiten usw.) bewirkt werden, beweist der Umstand, dals in 
meinen Untersuchungen diese kleinen Fluktuationen der Aktivität 
entweder überhaupt unabhängig von Mahlzeiten, der Be- 
friedigung der physiologischen Bedürfnisse usw. auftraten, oder, 
falls sie mit den letzteren Zeiten zusammenfielen, die vermut- 
liche Wirkung dieser Aulsenreize in keinem adäquaten Verhältnis 
zu ihrer Nachwirkung stand. 


Figur 4. 
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Háufigkeitskurve der Dauer der Stundenperioden der lebhaften Beweglich- 

keit (die ausgezogene Linie) und der Stundenperioden der herabgesetzten 

Beweglichkeit (die punktierte Linie). — Bei dem Kreuz — die Dauer der 

Aktivitätsperioden unter dem Einflufs einer anregenden Arbeit — Auf der 

Abszisse sind die Minuten, auf der Ordinate die Anzahl der beobachteten 
Fälle eingetragen. 
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Wenn man nun die Frage aufwirft, auf welche Tageszeit 
die lüngsten Perioden der lebhaften Beweglichkeit (also die 
Periode über eine Stunde) bzw. der herabgesetzten Beweglichkeit 
(also die Periode über 45 Min) fallen, so lüfst sich darauf ant- 
worten, dafs bei 6 von 7 hier in Betracht kommenden Vpn.! je 
eine der lüngsten Stundenperioden der lebhaften Beweglichkeit 
vormittags (in der Regel zwischen 9 und 12) und nachmittags 
(in der Regel zwischen 5 und 9) erlebt wurde. 

Eine der lüngsten Stundenperioden der herabgesetzten Be- 
weglichkeit fiel bei allen 8 hier in Betracht kommenden Vpn.* 
auf die ersten Nachmittagsstunden (in der Regel zwischen 12 
und 3, viel seltener zwischen 4 und 5); aufserdem wurde eine 
zweite unter den längsten Stundenperioden der herabgesetzten 
Beweglichkeit bei 5 von 8 Vpn. vormittags (in der Regel zwischen 
9 und 11) beobachtet. 

Diese Versuchsergebnisse berechtigen zu dem Schluls, dafs 
wir insbesondere während des Vormittags und des späteren 
Nachmittags zur Arbeit disponiert sind (die „Hauptperioden der 
Aktivität“); während der ersten Nachmittagsstunde und auch bei 
einigen Individuen eine Zeit lang während des Vormittags”? 
macht sich die Disposition zur Ruhe geltend. 


Diese zuletzt erwähnten Tatsachen wurden bereits früher von W. STERN 
experimentell festgestellt. 

Um die Tageskurve der psychischen Energie aufzeichnen zu können, 
liefs W. Stern seine Vp. zu verschiedenen Tageszeiten einen dreiteiligen 
Rhythmus klopfen; aus dem wechselnden Klopftempo in verschiedenen 
Tagesstunden schlofs er auf die gesteigerte oder herabgesetzte psychische 
Energie des Individuums. Auf Grund seiner Versuche, deren Ergebnisse 
mit der Alltagserfahrung übereinstimmen, beschrieb er folgendermafsen 
den Verlauf der psychischen Energie während des Tages: „Schematisch 
betrachtet gleicht die Kurve einem breitgezogenen lateinischen M. Un- 
mittelbar nach dem Aufwachen pulsiert das seelische Leben noch ziemlich 
träge, um erst ganz allmählich (in den Vormittagsstunden). zu einem 
Maximum der Energieentfaltung zu gelangen. Gegen Mittag sinkt die 
Kurve wieder, um 1—2 Stunden nach dem Mittagsessen ein Minimum zu 
erreichen, das allerdings gewöhnlich nicht so tief steht, wie das Morgen- 


! Eine Vp. erlebte keine längere Stundenperiode der lebhaften Be- 
weglichkeit als eine Stunde; die zwei übrigen blieben nicht während 
des Versuches im Zustande der geistigen und physischen Passivität (eiehe 
darüber unten). 

® Damit steht vielleicht die Gewohnheit einiger Personen im Zu- 
sammenhang, ein zweites Frühstück („Gabelfrühstück“) zu sich zu nehmen. 
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und Abendminimum; der spätere Nachmittag bringt ein zweites Matimum 
der Leistungsfähigkeit; die Abendstunden endlich streben einem dritten 
Tiefstand zu.“ ! 

Es bleiben noch zum Schlufs die Beziehungen zwischen der 
Gesamtdauer der Tagesaktivität, der Gesamtdauer der lebhaften 
und der Gesamtdauer der herabgesetzten Beweglichkeit kurz zu 
erwähnen. 

Über diese Verhältnisse belehrt uns die nächstfolgende 
Tabelle (Tabelle I), welche diesbezügl. Versuchsresultate jener 
8 Vpn. zusammenfafst, welche während des Versuches im Zu- 
stand der möglichst vollständigen geistigen und physischen Pas- 
sivität verharrten. 

Tabelle I. 





Gesamt- Stunden der 
Geschleoht | dauer der Stunden der herab- 








der Vpn. Tages- lebhaften gesetzten A R D:A 
(M = Mann) | periode in ER EES Ee (konstant) 
(F = Frau | Stunden (— A) | keit 
= D) | (— R) 
EE EE TS SE S EE EE EE 
IM 145 | | 89 : 6» | Lë | 1,8 
2M 15" | 8» | 700 1,1 1,8 
3 F 14 | 856 700 1,2 1,6 
4M 14% | 7e | 6 1,1 1,8 
8 F ie qq» i — gm 1,6 1,6 
7M 1200 800 400 2,0 1,5 
a M ! 11!5 | 630 | 445 1,3 1,7 
ur 1d mm "Ae 1,8 1,5 


| 


Wie die Tabelle zunächst erkennen lälst, schwankte die 
Zeit, während welcher die Vpn. eine lebhafte Beweglichkeit 
äulserten, ziemlich genau um 8 Stunden herum, was darauf 
schliefsen lüfst, dafs die Disposition zur Arbeit bei meinen Vpn. 
wührend eines Tages ca. 8 Stunden dauerte. 

Die interessante und, wie ich glauben móchte, in bezug auf 
das praktische Leben wichtige Tatsache, könnte man vielleicht 
dadurch zu erklären versuchen, dafs meine Vpn. an einen 
$stündigen Arbeitstag gewöhnt waren. 


I W. Stess, Über Peychologie der individuellen Differenzen 1900. 

$.121. — In ähnlicher Weise schildert auch HzrrracHh den Verlauf der 

——— der Aktivität (HezıLracH, Die geopsychischen Erscheinungen 
191. 8. 183). 
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Wenn man sich jedoch an die Tatsache erinnert, dais 1} 
von mir aktographisch untersuchte Säuglinge, im Alter von 
1—10 Tagen, durchschnittlich ca. 10—11 Stunden während eines 
24 stündigen Zyklus eine erhöhte Motilität zeigten, so lälst sich, 
wenn man den im Vergleich zu jenem der Erwachsenen be- 
deutend intensiveren Stoffwechsel der Säuglinge berücksichtigt, 
der Gedanke nicht von der Hand weisen, dafs bei meinen Vpn. 
móglicherweise nicht nur die Gewohnheit, sondern vielmehr die 
angeborenen Faktoren die Dauer der erhóhten Beweglichkeit be- 
stimmt haben. 


Wie dem auch sei, so liegt hier der Weg zur experimentellen 
Entscheidung der Frage nach der Lünge des Arbeitstages vor- 
gezeichnet. 


Sollten die zukünftigen, in grolsem Mafsstab ausgeführten 
Versuche das Ergebnis meiner Untersuchung bestätigen, so würde 
der 8stündige Arbeitstag an der Grenze der zulässigen Leistungs- 
forderung stehen, welche an einen Menschen gestellt werden 
darf; und die statigefundene Einführung eines 8stündigen 
Arbeitstages wäre aufzufassen als sozialer Ausdruck einer unbe- 
wufsten Empirie in bezug auf die psycho-physiologischen Vor- 
gänge im Menschen. 

Nach dieser kurzen Abschweifung komme ich zurück auf 
die Erörterung der Verhältnisse zwischen der Gesamtdauer der 
lebhaften und der Gesamtdauer der herabgesetzten Beweglich- 
keit (A:R) einerseits, zwischen der Gesamtdauer der Tages- 
aktivität und der Gesamtdauer der lebhaften Beweglichkeit (D: A) 
(Tabelle I) andererseits. 


Diese Verhältnisse und insbesondere das letztere, sind ziem- 
lich konstant. 


Daís diese Konstanz etwas mehr als eine Nachwirkung der 
sozialen Einflüsse ist, das beweisen die Resultate meiner früheren 
Versuche an den Tieren und den Säuglingen, die eine merk- 
würdige Konstanz des Beweglichkeitsquotienten, d. h. des Ver- 
hältnisses der Gesamtdauer der Aktivität zur Gesamtdauer der 
Ruhe während eines 24stündigen Zyklus, für jede Tierart 
ergaben. 


Diese und andere verwandte Tatsachen haben mich schon 


früher zur Aufstellung des Prinzips der Aktivität aus innerer 
Notwendigkeit geführt. 
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Da der erwachsene Mensch die gleiche Regelmälsigkeit wie 
die Tiere und die Säuglinge in der Entfaltung seiner Tages- 
aktivität aufzuweisen scheint, glaube ich berechtigt zu sein, das 
Prinzip der Aktivität aus innerer Notwendigkeit auch auf den 
erwachsenen Menschen auszudehnen; und mit besserem Recht 
zu wiederholen, was ich schon einmal als eine Vermutung aus- 
gesprochen habe, dafs nämlich der leidenschaftliche Drang des 
Menschen nach der Tat tief in seiner tierischen Organisation 
wurzelt. 


III. Einfluß der erhöhten physischen und geistigen Leistung 
auf die Verteilung der Stundenperioden. 


Wie schon wiederholt erwähnt worden war, beharrten die 
Vpn. während der Versuche im Zustande der möglichst voll- 
ständigen physischen und geistigen Passivität. 

Diese Vorbedingung schien mir notwendig zu sein, um die 
Schwapkungen der Disposition zur Arbeit in einer möglichst 
reinen Form feststellen zu können. 

Zwei Vpn. haben jedoch die Vorbedingung nicht erfüllt. 
Eine derselben hat sich während des Versuches mit physischer 
Arbeit (Stricken), die andere mit einer, sie stark aufregenden 
Lektüre beschäftigt. 

Diese Abweichungen von den üblichen Versuchsbedingungen, 
welche ich erst nachträglich eruiert habe, beeinflulsten sowohl 
den quantitativen wie auch den qualitativen Verlauf der korrespon- 
dierenden Kurvenabschnitte während der Zeit, in welcher die 
störenden Einflüsse gewirkt haben. 

Was die quantitativen Veränderungen in der Verteilung der 
betreffenden Stundenperioden anbelangt, so war während der 
Arbeitsdauer, welche bei den beiden Vpn. über 3 Stunden be- 
trug, die übliche Periodenverteilung verwischt, so dals die beiden 
Fälle zu den längsten Stundenperioden gehören, welche ich im 
Verlaufe sämtlicher Versuche beobachtet habe (Fig. 4). 

Ob die ununterbrochene Arbeit in der Dauer von über 
3 Stunden zufällig oder Ausdruck einer tieferen Regelmäfsigkeit 
war, weils ich nicht. Ich kann nur dazu bemerken, daís bei 
mir eine 3-Stundenperiode die höchste Dauer einer ununter- 
brochenen geistigen Arbeit darstellt. Die ausgedehnten akto- 
graphischen Untersuchungen kónnten auch in bezug auf diese 
Frage einen Aufschlufs geben. 
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Noch viel interessanter als die quantitativen waren die 
‚qualitativen Änderungen der betreffenden Kurvenabschnitte. 

Wie erinnerlich, äufsert sich die normale Reihenfolge der 
‚Stundenperioden der lebhaften und herabgesetzten Beweglichkeit 
in den betreffenden Kurvenabschnitten darin, dafs auf die 
‚Strecken der geraden Linie, mit einzelnen weit voneinander ab- 
-stehenden kleinen Zacken in den Stundenperioden der herabge- 
setzten Beweglichkeit (Fig. 2, Abb. I ab, cd) die Kurvenabschnitte 
mit vielen unregelmäfsigen, nur durch geringe Abstände von- 
einander getrennten Strichen (Fig. 2 Abb. I be, de, Abb. II cd) 
folgten. 

Die manuelle Arbeit (Stricken) der Vp. änderte nun die 
Kurve in dem Sinne, dafs die Zacken (einzelne Strickbewegungen) 
kleiner und regelmälsiger waren und bis zur gegenseitigen Ver- 
schmelzung nebeneinander standen; etwa je 15 Minuten wurde 
‘eine ca. 5 Min. lange Pause (ganz gerade Linie) eingeschaltet 
(Fig. 2, Abb. V). Diesen Charakter zeigte die Kurve wührend 
der ganzen Dauer der manuellen Arbeit. 

Die inneren Erlebnisse unter dem Einflufs der aufregenden 
Lektüre, von welchen die Vp. nachtrüglich üufserte, dafs sie nicht 
möchte, dafs man ihre „Gedanken“ lesen könnte, spiegelten sich 
in der Kurve in der Form kleiner, in weiteren Abständen von- 
‚einander stehender einzelner Striche wieder (Fig. 2, Abb. IV). 
Diese Beschaffenheit der Kurve, welche während der dreistündigen 
Lektüre gleich blieb, scheint zu beweisen, daís die Aufregung 
der Vp. sich in der Form kleiner, plótzlicher, kurzer, in ziemlich 
regelmälsigen Zeitintervallen (etwa einigen Minuten) verlaufender 
Bewegungen entlud. 

Wie die angeführten Tatsachen beweisen, könnten mög- 
licherweise die aktographischen, ad hoc angestellten Unter- 
suchungen unsere Kenntnisse von den körperlichen Symptomen 
der Bewufstseinserlebnisse und von dem Vorgang der manuellen 
Arbeit in hohem Grade fördern. 


4. Minutenperioden. 


Selbst eine flüchtige Durchsicht der aktographischen Kurven 
verrät, dafs die Beweglichkeit der im Zustande der relativen 
geistigen und physischen Passivität verharrenden Vp. während 
einer Stundenperiode der Aktivität nicht ununterbrochen statt- 
fand, sondern dafs in der Regel die einzelnen Bewegungen durch 
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ganz kurze Ruheperioden unterbrochen wurden. Diese Perioden 
dauerten etwa eine ganze Minute oder den Bruchteil einer Minute 
(Fig. a, Abb. I be, de, Abb. II cd). 

Es galt, dieses Verhältnis näher zu untersuchen, m. a. W. 
die kleinsten Zeitintervalle, während welcher die Impulse zur 
Bewegung bei einer sich ganz ruhig verhaltenden Vp. aufeinander 
folgen, zu bestimmen. 

Um diesem Problem nachzugehen, mulste ein aulserordent- 
lich empfindlicher Apparat, welcher selbst die geringsten Be- 


wegungen der Vp. aufzuzeichnen imstande war, konstruiert 
werden. 


Dieser Apparat, welcher eine Modifikation des oben beschriebenen 
Aktographen darstellte, bestand aus einer Plattform (Fig. 5 DD) mit einem 
bequemen leichten Rohrfauteuil; die Plattform war auf einem Gestell 
(ABBBBA) mittels zweier dünner Drahtseile (BD usw.) aufgehängt. Zwei 
Besen (S), welche den Fulsboden streiften, dienten als Dämpfungsvor- 
richtung für Nachschwingungen der Plattform. Im Mittelpunkt der Unter- 
fläche der Plattform wurde ein gekrümmter Leisten (OMNPR) mit seiner 
Spitze O befestigt; das Ende R des Leistens ragte über einen darunter 
gestellten Tisch (TT) hinaus, auf dem ein Kymographion (W), eine MAnzYsche 
Schreibkapsel (K) und eine Aufnahmekapsel etwa von der Gröfse eines 
Kardiographen (L) untergebracht waren. 

Das wichtigste am ganzen Apparat war die starre Verbindungsart 
zwischen der Spitze (R) des oben erwähnten Leistens und der Aufnahme- 
kapsel (L). Diese Verbindung wurde derart hergestellt, dafs einerseits 
am Ende (R) des Leistens ein vertikal nach unten gerichtetes kurzes Metall- 
stábchen befestigt war, andererseits auf der Kautschukmembran der Auf- 
nahmekapsel eine kleine Alluminiumscheibe mit einem aufrechtstehen- 
den Alluminiumstreifen angeklebt wurde. An den Rändern wurde die 
Scheibe mit flüssigem Wachs beschmiert, was eine wesentliche Vergröfse- 
rung der Angriffsfläche und damit eine wesentliche Empfindlichkeits- 
steigerung des Apparates bewirkte. Die Verbindung zwischen dem Leisten 
und der Aufnahmekapsel wurde nun derart hergestellt, dafs beide Metall- 
streifen, der des Leistens R und der Aluminiumstreifen der Aufnahme- 
kapsel, mittelst einer Klemme Z fest aneinander geprefst wurden (Fig. 5). 

Dieser Apparat, welcher zweifelsohne einer weitgehenden Vervoll- 
kommnung fähig ist!, erwies sich als derart empfindlich, dafs er imstande 
war, die Herzschläge und die respiratorischen Blutdruckschwankungen auf 
der Kymographionstrommel zu registrieren. Es muften nur einige weitere 
Vorbedingungen sorgfültig erfüllt werden. 


! Um diese Vermutung zu bekräftigen, möchte ich hier bemerken, dafs 
ich den beschriebenen Apparat mit Hilfe eines Schreiners und eines 
Schlossers, ohne die Mitwirkung eines Feinmechanikers ganz roh zu- 
sammengestellt habe. 
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III 


I. Apparat zur Untersuchung der Minutenperioden, zugleich zur 


II. 


IH. 


Untersuchung der REhythmizität der Herzschläge und der respi- 
ratorischen Blutdruckschwankungen. 

„Gelenkschreibspitze“: A — das Ende eines Strohhalmes; aa — 
unter einem geraden Winkel aufgebogener Aluminiumdraht; bb — 
auf ihrem medialem Ende spiral aufgerollte und auf aa aufge- 
setzte Schreibspitze aus haardünnem Draht. 

Kórperstellungen der Vp. auf dem Lehnsessel des Apparates I: 
A — bei dem Aufzeichnen der Horzechlage; B — bei dem Auf- 
zeichnen der respiratorischen Blutdruckschwankungen. 
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So hat sich zunächst die oben erwähnte Vergröfserung der Angriffs- 
fläche der Aufnabmekapsel als unentbehrlich herausgestellt. Die Verbin- 
dung zwischen dem Leisten R und der Aufnahmekapsel L mulste sehr 
kurz (etwa 3 cm) sein, denn eine je geringere Lünge diese Verbindung hat. 
desto empfindlicher ist der Apparat. Der Schreibhebel der Schreibkapsel (K) 
mulste sehr lang (etwa 35 cm) gemacht werden. Um die Reibung an der 
berufsten Fläche nach Möglichkeit herabzusetzen, wurde die Schreibspitze 
mit dem Schreibhebel mittels eines Gelenkes verbunden! (Fig. 5 Abb. II 
und die Fig.-Erklärung). Das Kymographionpapier mulste recht schwach 
(mit Benzol) berufst sein und die Schreibspitze streng parallel zur Trommel- 
fläche stehen. Schliefslich war die Körperlage der Vp. auf dem Lehnsessel 
nicht ohne Bedeutung für die Wirkungsweise des Apparates. Und zwar 
begfinstigte eine mehr aufrechte Lage der Person (Fig. 5 Abb. III A) das 
Aufzeichnen der respiratorischen Blutdruckschwankungen; hingegen erwies 
sich eine mehr zurückgelehnte Lage der Vp. (Fig. 5 Abb. III B) als be- 
sonders vorteilhaft für das Aufzeichnen der einzelnen Herzschläge. 


Die allgemeine Wirkung des Apparates konnte sich bei 
einem vollständig ruhigen Verhalten der Vp. auf dem Lehnsessel 
in zweierlei Weise äufsern: 

1. Bei der Körperlage B (Fig. 5, Abb. III) und dem lang- 
samen Gang des Kymographions wurden die respira- 
torische Blutdruckschwankungen besonders deutlich 
sichtbar ? (Atmungskurve Fig. 6, Abb. I—III). 

2. Bei der Körperlage A (Fig. 5, Abb. III) und dem 
schnellen Gang des Kymographions traten einzelne Herz- 
schläge besonders deutlich hervor (Pulskurve Fig. 6, 
Abb. IV u. V). 


Erklärung zu Figur 6. 


L Unterbrechung der regelmáísigen  respiratorischen Blutdruck- 
schwankungen durch drei Muskelbewegungen der Vp. (bei a b c); Dauer 
2 Minuten. 

U. Eine langandauernde Muskelbewegung (von a—b); Dauer etwa 25 
Sekunden. 

III. Schlaf; Dauer 2 Minuten 30 Sekunden. 

IV. u. V. Regelmäfsige, durch keine sonstigen Muskelbewegungen der 
Vp. gestörte Reihenfolge von Herzschlägen (Zeitmarkierung — 1 Sekunde. 

VI. u. VII. Durch kleine Muskelbewegungen der Vp. sporadisch (6) oder 
fortwährend (7) gestörte Reihenfolge von Herzschlägen (Zeitmarkierung) 
= 1 Sekunde. 





! Solche „Gelenkschreibspitzen“ stehen in den Wiener Instituten öfters 
in Gebrauch. 

? Mit einer ähnlichen Methode konnte ich schon früher die Atmungs- 
bewegungen .bei den Tieren registrieren. (ArGsPhg 171. 1918. 8. 372—373.) 
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Um nun auf mein Hauptproblem zurückzukommen, habe 
ich die kleinsten Zeitintervalle, während welcher die Impulse zur- 
Bewegung bei einer sich ganz ruhig verhaltenden Vp. aufeinander- 
folgen, in dem oben beschriebenen Apparat derart zu bestimmen 
versucht, dafs ich bei 22 Vpn. beiderlei Geschlechts, im Alter 
von 20—30 Jahren, die Átmungskurve (— die respiratorischen - 
Schwankungen des Blutdruckes) aufgenommen habe. 
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Die Hauptbedingung war, daís die Vp., welche ganz bequem : 
auf dem Lehnsessel des Apparates in der Lage B (Fig. b, Abb. III). 
sals, sich, entsprechend meiner eindringlichen Instruktion, 
während der ganzen Dauer des Versuches, d h. während 30 bis. 
35 Minuten, ganz regungslos zu verhalten hatte. 
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.. Nach je 5 Minuten, d. h. nach der Zeit einer vollen Um- 
drehung der Kymographiontrommel (5 Minuten — 50 cm) wurde 
das Uhrwerk aufgezogen, die Schreibspitze neu angelegt und 
der, selbstverständlich unwissentliche Versuch wurde ohne weitere 
Verzögerung fortgesetzt. Auf diese Weise wurde weiter verfahren, 
bus in der Regel 6 Umdrehungen des Kymographions vollendet 
worden waren; die Gesamtlänge der Kurve für jede Vp. betrug 
demnach 3 m. 


Zum Schlufs wurde mit Hilfe einer Stoppuhr die Zeit in 
Minuten eingetragen. 


Um nun die geringsten Zeitintervalle zu bestimmen, während 
welcher die Impulse zur Bewegung bei den Versuchspersonen 
trotz der Instruktion sich ganz bewegungslos zu verhalten, auf- 
einanderfolgten, verfuhr ich derart, dafs ich den ungestörten 
regelmüísigen Verlauf der respiratorischen Schwankungen als 
Kriterium der vollkommenen Bewegungslosigkeit der Vpn. annahm. 
Jede Störung des Rhythmus der respiratorischen Wellen wurde 
als Ausdruck für Muskelbewegungen der Vp betrachtet, was 
durch die gleichzeitige, während der ganzen Versuchsserie von 
mir fortgesetzte Beobachtung der Vpn. als vollständig berechtigt 
erschien. 


Da der Blutdruek auíser den respiratorischen Schwankungen 
noch andere Arten von „physiologischen Rhythmen“, welche als 
TRAuBE-HERINGSChe Wellen!, LowBaRDp und PinLssuRYsches Phi- 
nomen? usf. wohl bekannt sind, zeigt, will ich hier ausdrück- 
lich betonen, dafs ich alle derartige Schwankungen aulser acht 
gelassen, und nur ähnliche Störungen des Rhythmus, wie sie in 
der Figur 6, Abb. I a, b, c, Abt. II a, b dargestellt sind, als 
Folge der Bewegung der Vp. aufgefafst habe. 


Die Ergebnisse der 16 Versuche, die ich als einwandfrei 
betrachtet habe, sind in der nächstfolgenden Tabelle II zusammen- 
gefalst: 


ı E.Hxarme, Über Atembewegungen des Gefälssystems (Sitzungsberichte 
der Akad. d. Wissensch. zu Wien 1869 60. Abt. 2. S. 829). 

* W P. Lomsarv and W. B. Pırıseurr, Secondary Rhythmus of the 
normal Human Heart (AmJPhg 3. 1900. 8. 215 ff.). 
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Tabelle II. 

Zahl der be Hüufigkeit der Bewegungen in | Eine 

Vp a | 1 — Bewegung 

| (6 Fal—| o | | = 3 | 4 | en 

|} Minute) | 1 ann) | i 

1 d 30 | 12 | 12 6 Ee 0 ' 0 | 12 
2 35 11 16 4 | 4 0 | 0,9 
3 «29 k 6 10 10 3 0 0,7 
4 31 21 8 2 0 '! ÁO | 15 
5 29 22 6 1 0 0 | 3,6 
6 35 15 17 3 0 0 1,5 
7 30 7 14 8. | 1,0 09 
8 2 109 2 1 0:01 30 
11 306 | 8 | 18 9 | 5. | 1| 0 
12 30 6 12 7 4 1 0,7 
13 80 8 12 7 3 0 0,8 
14 30 | 4 11 11 4 0 ! 06 
15 , 91 4 13 9 1 0 | 0,8 
166 — 8 8 18 4| 2 0 09 
19 | 36 18 13 4 | 0 | oi 
am 8 ojojo | 10,0 


| pp *9 


(Die Vpn. 1—11 waren Männer, die Vpn. 12—20 waren Frauen.) 


Wie die Tabelle uns lehrt, sind jene Fälle am häufigsten 
vorgekommen, in welchen eine Vp. in einer Minute keine oder 
eine bzw. zwei Bewegungsserien ausgeführt hat; viel seltener 
wurden 3 und nur ganz ausnahmsweise (2 Fälle) 4 Bewegungs- 
serien in einer Minute vollzogen. 

Die häufigste Dauer einer ununterbrochenen Bewegungs- 
serie betrug in der Regel von weniger als einer bis zu mehreren 
Sekunden (Fig. 6, Abb. I a, b, c) und in den Ausnahmsfällen 
bis etwa 30 Sek. (Fig. 6, Abb. II a, b). 

Um die Hauptfrage zu beantworten, wie oft nämlich die 
Bewegungsimpulse bei einem regungslos sitzenden Individuum 
erfolgen, wurde die Tabelle III zusammengestellt. 
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Tabelle III. 














Eine Bewegung in der Zahl der "^ Geschlecht 
Zeitstrecke von beobachteten (M = männlich) 
Sekunden Vpn. (F = weiblich) 
36 1 1F 
42—54 9 5F 4M 
72—90 3 3M 
180—216 2 2M 
600 1 1 F 


Aus dieser Tabelle ergibt sich, dafs bei den meisten Vpn. 
(13 auf 16) eine Bewegungsserie in 36—90 Sek. vorkommt, 80 
dafs wir von Minutenperioden der Aktivitát in dem Sinne 
sprechen können, dafs ein Bewegungsimpuls im Durchschnitt 
wührend einer Minute einmal erlebt wird. 

Wahrscheinlich stehen die Ergebnisse der ergographischen 
Untersuchungen von LoMBARD in gewissem Zusammenhang mit 
diesem Befund. LomBArp hat nämlich entdeckt, dafs die ergo ` 
graphische Kurve periodischen Schwankungen unterworfen ist, 
was beweist, dafs die Entladung der Muskelkraft periodisch ver- 
läuft; die Dauer der einzelnen Perioden differierte stark (24—66 
Sekunden); die Zeit zwischen zwei aufeinanderfolgenden Ent 
ladungen schwankte zwischen 4—38 Sekunden. Die Ursache 
dieser periodischen Schwankungen sieht LomBArD in den zentralen 
und nicht in den peripherischen Faktoren.! 

Wie die Tabelle III weiter zeigt, wiesen 3 Vpn. eine stark 
von dem Durchschnitt abweichende Dauer der Minutenperioden 
(180—600 Sek.) auf. Diese Tatsache beweist, dafs es hier starke 
individuelle Differenzen geben muls und dafs eine ausgedehnte 
Untersuchung über diese Frage mit der gleichen Methode mög- 
licherweise einen auch in praktischer Hinsicht interessanten 
Beitrag zur differenziellen Psychologie und selbst zur Cha- 
rakterologie liefern könnte. Insbesondere könnte man vielleicht 
mit dieser Methode die Unterschiede der „Willensstärke“ der 
einzelnen Individuen, die ja bei den Versuchen ,bewegungslos* 
sitzen, d. h. die Bewegungsimpulse durch aktive ,Willens 
anstrengung^ hemmen müssen, zu bestimmen versuchen. Un- 


! W. P. Lowzanp, The Effect of Fatigue on Voluntary muscular con 
tractions. (AmJPhg 3. 1891. S. 91) 
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willkürlich erinnere ich mich an das Bekenntnis einer Vp. 
welehe nach dem beendigten Versuch von einer überstandenen 
„Geduldprobe“ sprach. 

Die Vermutung, daís diese Methode zur Untersuchung der 
„Willensstärke“ dienen könnte, wird auch durch die Analyse der 
Kurve eine Vpn. bekräftigt, welche während des Versuches einige 
Minuten in Schlaf verbrachte. Das Entfallen der „Willensimpulse“ 
zum Verharren in Bewegungslosigkeit áufserte sich darin, dafs 
in diesem Falle viele verschiedene Bewegungsarten sich geltend 
machten, was den entsprechenden Kurvenabschnitt ganz unregel- 
mälsig gestaltete (Fig. 6, Abb. VI). 


Die aufserordentlich empfindliche Wirkungsweise des Appa- 
rates setzte mich in Stand, den Versuch zu machen, die Minuten- 
perioden in noch geringere Intervalle zu zerlegen. 

Wie erinnerlich, zeichnete der Apparat bei der entsprechenden 
Körperlage der Vpn. (Fig. 5, Abb. III A) und bei dem schnellen 
Gang des Kymographions die Herzschläge (Pulse) besonders 
deutlich auf (Fig. 6, Abb. IV u. V). 


Unter der Zugrundelegung der ungestörten regelmälsigen 
Rhythmizität der Herzschläge wurde an 10 Männern im Alter von 
20—30 Jahren eine Serie von Versuchen ausgeführt, um jene 
ey. Intervalle, welche noch geringer als Minutenperioden sein 
könnten, zu ermitteln und um festzustellen, ob diese ev. Inter- 
valle nicht etwa mit den bereits längst bekannten Aufmerksam- 
keitsschwankungen ! in irgendwelchem Zusammenhang stünden. 

Jeder Versuch, dessen sonstige Bedingungen jenen der 
früher beschriebenen Untersuchung der Minutenperioden glichen, 
dauerte 3 Minuten. 

Möglicherweise wegen einer viel zu geringen Anzahl der 
Vpn. haben diese Versuche keine nennenswerte Resultate ergeben. 

Bei 8 von 10 untersuchten Personen wurde die regelmälsige 
Rhythmizität der Herzschläge nur ausnahmsweise durch einzelne 
kleine Bewegungen der Vp. unterbrochen (Fig. 6, Abb. VI); bei 
den übrigen 2 Vpn. wurde die Regelmälsigkeit der Herzschläge 
fortwährend durch kleine Bewegungen der \pn. gestört (Fig. 6, 
Abb. VII). 


! Die Aufmerksamkeitsschwankungen wurden untersucht von URPEAN- 
Tscaitsch (ArG@sPhy 24, 27) Lawax (PhSd 4 u. 9) MüwsTERrEnG (Beitr. z. 
exp. Psych. 2), Lenmann (PsArb 2), v. Voss (PsArb 2), Krems (PxSd) u. a. 
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Diese Versuchsresultate gestatten nicht, eine allgemeine 
Regel abzuleiten, so dals wenigstens einstweilen die Minuten- 
perioden als die geringsten Zeitintervalle, in welchen die Be- 
wegungsimpulse bei dem erwachsenen Menschen aufeinanderfolgen, 
gelten müssen. | 

Was die Aufmerksamkeitsschwankungen betrifft, bleiben, 
wenigstens vorlàufig, jene Erklürungen gültig, welche die Auf- 
merksamkeitsschwankungen mit den respiratorischen und vaso- 
motorischen Rhythmen in Zusammenhang bringen.! 

Ich kann dieses Kapitel nicht abschliefsen, ohne nachdrück- 
lich hervorzuheben, daís der oben geschilderte Apparat ein be- 
sonders geeignetes Mittel nicht nur für die Untersuchung der 
geringsten, unbewulsten usf. Bewegungen darzustellen scheint, 
sondern dafs er auch insofern einen grofsen Vorteil vor allen 
andern in der Psychologie gebräuchlichen Methoden zur Re- 
gistrierung der respiratorischen und vasomotorischen Symptome 
der Bewulstseinserlebnisse hat, als die Vp. ganz frei sitzt und 
während der ganzen Versuchsdauer, welche nach Belieben und 
ohne Ermüdung der Vp. ausgedehnt werden kann, unwissend 
bleibt. 


V. Zusammenfassende SchluBbetrachtungen. 


Die Untersuchung der Schwankungen der Motilität bei den 
erwachsenen Menschen ergab das Bestehen folgender 4 Rhythmen 
in einem 24stündigen Zyklus: 


1. Eine grolse Tagesperiode der Aktivität (vom Erwachen 
bis zum Einschlafen). 

2. Zwei Hauptperioden der erhöhten Aktivität, d. h. die 
Steigerung während den Vormittags- und Nachmittags- 
stunden. 

3. Etwa 10 Stundenperioden, d. h. kíeine Schwankungen 
der Aktivität, welche während der ganzen Tagesperiode 
andauern. 

4. Einige hundert oder noch mehr Minutenperioden, d. h. 
jene kleinsten Zeitintervalle, während welcher ein Impuls 
zur Bewegung sich notwendigerweise geltend macht. 


! Vgl. hierzu Münsterserg, Beiträge Bd. 2, Bixer et Covustızr (AnPs 
1897, S. 10), SravaureR (AmJPs 12, S. 1313), Stevens (AmJPs 18 8. 1), 
CALLOWAY (AmJPs 15, S. 499) u. a. 
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Eine aufmerksame Durchsicht des Tatsachenmaterials, welches 
der Bestimmung der verschiedenen Arten von Rhythmen zugrunde 
lag, lälst eine allgemeine Regelmüfsigkeit in bezug auf das Sich- 
geltendmachen der individuellen Differenzen ableiten. 

Je kleiner nämlich die Periode ist, desto bedeutender sind 
die individuellen Verschiedenheiten. 

Die grofse Tagesperiode ist gleichförmiger als die Haupt- 
perioden der Aktivität. Denn, wie wir gesehen haben, differiert 
ebenso die Dauer, wie auch die Zeitstrecke, auf welche die 
Hauptperioden fallen, stark je nach dem Individuum; aufserdem 
kann die Hauptperiode am Vormittag bei einigen Personen 
durch eine längere Pause der herabgesetzten Aktivität abgekürzt 
bzw. in zwei Abschnitte eingeteilt werden. Noch bedeutendere 
individuelle Verschiedenheiten weisen die Stundenperioden in 
bezug auf ihre Dauer und die Verteilung auf. Schliefslich gilt 
das Gesagte im höchsten Grad für die Minutenperioden, welche 
eine ganz bedeutende Streuung zeigen. 

Wie ich in der Einleitung auseinanderzusetzen versucht 
habe, sind die Schwankungen der Motilität ein Ausdruck für die 
Disposition zur Arbeit. 

Die Anpassung unserer Tagesarbeit an die normalen 
Schwankungen dieser Disposition wäre eine notwendige Vor- 
bedingung einer ersprielslichen Leistung. 

Das reelle Leben bringt jedoch — und einige diesbez. Bei- 
spiele wurden oben angeführt — fortwährend eine Störung dieser 
normalen Periodenverteilung infolge einer allzu starken oder einer 
allzu lang andauernden Einwirkung von physischen und geistigen 
Reizen. 

Der Organismus duldet solche gewaltsame Eingriffe in sein 
Getriebe nur bis zu einer bestimmten Grenze; dann aber tritt 
ein Schutzvorgang, die Ermüdung, auf und stellt die gestörte 
Harmonie der Periodenverteilung wieder her. 

Die Schwankungen der Disposition zur Arbeit spielen, aulser 
ihrer Funktion eines Regulators unserer Energieäulserung, noch 
eine andere Rolle im Leben des Individuums. 

Sie bilden nämlich den Mechanismus jener organischen Uhr, 
auf welcher das Bewulstsein die Zeit abliest. 

Auf dieser Uhr sind die Werte in Intensitätsgraden der Er- 
regbarkeit eingetragen und die zweierlei Zeiger bewegen sich 
mit der Stunden- und Minutengeschwindigkeit. 
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Die organischen Uhren der verschiedenen Individuen gehen 
indessen nicht ganz gleich, da ja die Stunden- und Minuten- 
perioden die gröfsten beobachteten individuellen Verschieden- 
heiten aufweisen. 

Dadurch erklären sich die soweit voneinander abweichenden 
numerischen Resultate der Mefsversuche über die Zeitwahr- 
nehmung.! Es ist in der Tat schwer denkbar, dafs 2 Per- 
sonen, bei welchen die Verteilung der Stunden- und Minuten- 
perioden individuellen Verschiedenheiten unterworfen ist, eine 
mit unsern irdischen Chronometern als gleich bestimmte Zeit- 
strecke auch subjektiv als gleich wahrnehmen. 

Die Subjektivität der Zeitwahrnehmung und der Zeitschätzung 
tritt noch krasser hervor, wenn man die organischen Vorbedin- 
gungen der Zeitwahrnehmung bei den Säuglingen mit berück- 
sichtigt. 

Wie erinnerlich, erlebt ein Säugling 5—6 Aktivitätsperioden, 
die auf den ganzen 24stündigen Zyklus verteilt sind. Daraus 
folgt, dals 5-6 Säuglingstage einem Tage der Erwachsenen ent- 
sprechen dürften. 

Hätte der Säugling ein Zeitbewufstsein, so müfste seine 
Zeitwahrnehmung und Zeitschätzung von den gleichen Bewulst 
seinserlebnissen der erwachsenen Menschen vollkommen ab- 
weichen ! 

Eine der philosophisch schwerwiegendsten Errungenschaften 
der modernen Physik besteht in der Entdeckung der Relativität 
der objektiven Zeit. 

Die längst bekannte Relativität der subjektiven Zeit wird 
immer tiefer ergründet und erforscht. 

So bringt in dem Zeitproblem sowohl die Wissenschaft von 
der physischen wie auch jene von der geistigen Welt die alte 
erkenntnistheoretische Regel, deren Aufstellung den Aufbau der 
modernen Weltanschauung einleitete, zu neuer Ehre: Univer- 
salia post rem. : 


! Eine zusammenfassende Darstellung dieser Versuche gibt eine Mono- 
graphie von V. Benxussı über „Die Psychologie der Zeitauffassung“ 1913. 


223 


(Aus dem Göttinger Institut für angewandte Psychologie und psychologische 
Pädagogik.) 


Eine Korrelationsrechenmaschine. 


Von 
WALTER BAADE. 


Wenn nach der Spearmanschen Formel 

65d? 
n (n?— 1) 
berechnet werden soll, so kann die Bestimmung von Z d? folgender- 
malsen sehr erleichtert werden. Man hat eine Zeigerwage und 
einen Gewichtssatz. Die Stücke des Gewichtssatzes tragen als 
Aufschrift die Ziffern, welche den auftretenden Differenzen ent- 
sprechen (d = x—y). Das Gewicht des einzelnen Stückes ist 
aber nicht proportional der Gröfse der Differenz, sondern pro- 
portional ihrem Quadrate. Hat man in einer Liste die Namen 
der beteiligten Vpn. und neben jedem Namen den Rang nach 
Merkmal 1 und den nach Merkmal 2, so bildet man die Diffe- 
Tenzen und ruft dieselben, ohne sie aufzuschreiben, einem Ge- 
hilfen zu, der sofort ein Gewicht mit entsprechender Aufschrift 
auf die Wagschale wirft. Man liest zuletzt auf der Skala der 
Wage ohne weiteres Zd* ab. 

e ist eine Funktion von n und Zd? und kuni aus einer Ta- 
belle entnommen werden, welche für jedes n die in Betracht 
kommenden Zd? und daneben das entsprechende o aufführt. 

Eine Korrelation für n — 50 ist mit diesen Hilfsmitteln in 
wenigen Minuten bestimmt. Die Tabelle kann natürlich auch 
sofort den wahrscheinlichen Fehler liefern. 

Dies bedeutet nicht nur für den Forscher eine enorme Zeit- 
erfsparnis, sondern ermöglicht es auch, Berechnungen von Kor- 
relationen direkt in den Verlauf von praktischen Übungen ein- 


e—1-— 
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zufügen, wodurch das Interesse der Teilnehmer nicht wenig ge- 
steigert wird. 

Gewichtssätze, welche zu erschwinglichen Preisen hergestellt 
werden können, erhält man durch folgende Beschränkungen: 


1. Man verzichtet auf Gewichte für die „gebrochenen“ Rang- 
nummern (9,5; 11,3 usw.) Solange man mit Rangordnungen 
arbeitet, welche unmittelbar aus empirischem Material hergestellt 
sind, so tritt überhaupt hinter dem Komma nur die Zahl 5 auf. 
Nun ist aber (x + 0,5) = x? (0,5)? + x; für x? ist ein Gewicht 
vorhanden, (0,5)? kann vernachlässigt werden und x wird vor- 
läufig notiert, um nach Beendigung der Wägung (zusammen 
mit den übrigen aus analogen Ursachen notierten Zahlen) 
zum Resultat der Wägung hinzuaddiert zu werden — eine ganz 
geringfügige Mehrarbeit. Arbeitet man mit Rangresultanten, 
so ist es das beste, jeweils die der Grófse nach geordneten Rang- 
resultanten von neuem durchzunummerieren (also z. B. für 1,25; 
3,33; usw. zu schreiben: 1; 2; 3; ...); auch wenn dies nicht 
geschieht, leistet die Wage noch erhebliche Dienste. 


2. Dafs für jedes ganzzahlige d eigene Gewichtstücke hergestellt 
werden, ist dann móglich, wenn n einigermafsen klein ist. n — 90 
ist ein Wert, der insbesondere für die experimentellen Pädagogen 
wichtig ist, weil 50 ungefähr die Frequenz einer städtischen 
Volksschulklasse ist. Um mit Werten von n bis zu 50 operieren 
zu können, dürfte es genügen, wenn man Gewichte für d — bzw. 
1,2, 3... 30 hat. Grófsere Differenzen werden im allgemeinen 
nur bei negativen Korrelationen auftreten, und diese werden 
natürlich nicht direkt berechnet, sondern man berechnet alsdann 
die positive Korrelation zwischen dem Merkmal x und den rezi-. 
proken Werten der für das Merkmal y erhaltenen Zahlen oder 
Ránge (die Korrelation ist dann genau gleich dem arithmetischen 
Werte der negativen Korrelation zwischen x und y)! Hat man 
von jeder der 30 Gewichtsgrófsen 5 Exemplare, so kommt man 


! Man habe 00 Personen und ersehe aus einer rohen Prüfung, daís 
die Korrelation deutlich negativ wird. Dann läfst man die Ränge für Merk- 
mal 1 unverändert, für Merkmal 2 aber „kehrt man die Rangordnung um“: 
wer Rang 1 hatte, erhält Rang 50; wer 2 hütte, erhält 49; ...., wer 49 
hatte, erhält 2; wer 50 hatte, erhält 1. Nun bildet man die Differenzen 
unter Benutzung der neuen Rangordnung, gewinnt durch Wägung !d?, 
hieraus e und braucht dieses nur mit negativem Vorzeichen zu versehen, 
um die gesuchte Korrelation zu haben. 
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bei weiterer Streuung der d-Werte bereits recht gut aus. Eine 
engere Zusammendrüngung derselben erfordert 10 Exemplare pro 
Gewichtsgróüfse. Fehlt einmal ein Gewicht, weil von ihm zu wenig 
Exemplare oder gar keine angefertigt sind, so mus das betreffende 
Quadrat eben ausgerechnet und zu der an der Wage abgelesenen 
Zahl addiert werden. 

3. Bei grölseren n kann man sich dadurch helfen, dafs man 
die kleineren Differenzen ganz vernachlässigt, oder etwa nur zu 
den durch 2, bzw. 3, bzw. 5 etc. teilbaren d Gewichte herstellt. 
Ich habe diese Möglichkeiten der Ausgestaltung des Verfahrens 
noch nicht verfolgt. 

Gewichtssätze, Wage und Tabelle können durch die Firma 
„Physikalische Werkstätten“ in Göttingen bezogen werden. 


Zusatz während der Korrektur: 

Herr Dr. Könıs, Privatdozent für angewandte Mathematik 
in Göttingen, hat ein „Nomogramm“ entworfen, welches die Ta- 
belle. ersetzt und wesentlich billiger zu vervielfältigen ist als 
diese. Eine nähere Mitteilung hierüber wird folgen. 


226 


Mitteilungen. 


— — —⸗ 


Neue Testeichungen für die frühe Kindheit. 


(AnicE DzscogUpRES, Le Développement de l'enfant de deux à sept ans)! 


Von 
W. STERN. 


Auıce Descozupees, die bekannte Mitarbeiterin am Genfer Institut 
JEAN JacquEs RoussEAU, veröffentlicht unter obigem etwas milsverständ- 
lichen Titel wertvolle experimentelle Untersuchungsreihen, welche die ge- 
samten Testprüfungen der frühen Kindheit auf eine neue Grundlage zu 
stellen geeignet sind. Die schwierige Zugänglichkeit des Buches für deutsche 
Bibliotheken rechtfertigt ein etwas ausführlicheres Eingehen auf seinen 
Inhalt; doch beschränken wir uns nicht auf ein blofses Referat, sondern 
stellen die Methoden und Ergebnisse der Verfasserin zum Teil unter eigenen 
Gesichtspunkten dar und fügen kritische Bemerkungen an.? 

Zu den Bmer-Smonschen Tests für kleine Kinder fehlte eigentlich 
bisher jede methodische Vorarbeit. Der Mangel einer genügend gründ- 
lichen Eichung hatte dazu geführt, dafs viele Tests zu den Altersstaffeln, 
für die sie bestimmt waren, nicht pafsten; ferner waren die einzelnen im 
System enthaltenen Tests niemals auf ihre besondere psychologische Be- 
deutung hin einzeln untersucht worden. Endlich war die wahllose Zu- 
sammenstellung der Tests zu beanstanden; insbesondere liefs sich gar nicht 
erkennen, wie weit die Sprachfähigkeit eer aen an dem Gesamtergebnis 
beteiligt war. Arıcz D. hat nun nicht nur'@iese Mängel zu beseitigen ge 
sucht, sondern auch eine Reihe neuer Tests durch die verschiedenen 
Jahrgänge von 2 bis zu 7 Jahren hindurch ausgeprobt und sie für be. 
stimmte Jahrgänge zu eichen versucht. Sie stellt sie zum Schlufs zu einem 
neuen Staffelsystem zusammen, das in Halbjahrsstufen fortschreitet. Aber 


! Editions DELAcHAUX et NiEesTLE. S. A. Neuchatel et Paris, ohne Jahr 
(1921). 327 8. 

® Ein Teil des folgenden Berichts (Abschnitt I) ist gleichlautend ent- 
halten im Nachwort zur soeben erscheinenden III. Auflage von: C. und 
W. STERN, Die Kindersprache. 
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wichtiger als diese doch noch sehr provisorische ,échelle métrique" ist der 
von ihr erbrachte methodologische Nachweis, dafs es móglich ist, schon in 
diesen frühen Kindheitsjahren für eine Reihe von Einzelfertigkeiten 
exakte Mafsstäbe des Leistungsfortschritts aufzustellen. 

Die Untersuchungen von A.D. zerfallen in 2 Hauptgruppen: in sprach- 
liche Tests und in stumme Tests. Schon diese Trennung ist wichtig; denn 
die sprachlichen Tests sind nunmehr ausdrücklich auf die Untersuchungen 
der Sprechfähigkeit beschränkt, während die stummen Tests an die- 
jenigen geistigen Leistungen heranzukommen suchen, die ohne Beteiligung 
der Sprache überhaupt, oder unter blofser Zuhilfenahme des Sprachver- 
ständnisses, zustandekommen. 

I. 

Der ausführlichere und umfassendere Teil der Untersuchungen ist der 
Entwicklung der Sprechfähigkeit gewidmet. Für dieses, in sich ein- 
heitliche Gebiet versucht A. D. nochmals ein Gesamtmafs nach Analogie 
von BrsgT herzustellen, also eine exakte Niveaubestimmung des ,Sprach- 
alters“ zu ermöglichen. 

Zur Vorprüfung diente ihr eine ziemlich umfangreiche Testreihe, die 
sich auf Sprachverstándnis, Nachsprechen, Sprachgedüchtnis, Wortschatz 
(Benennung von Bildern, Handlungen usw.) Kenntnisse (Bezeichnung von 
Farben, Stoffen, Berufen) und sprachliche Intelligenz (Erinnerung an Ge- 
lesenes, Textlückenergánzung, Vergleichung) beziehen. Hiermit untersuchte 
sie 65 Genfer Kinder von 2—7 Jahren und stellte für jedes Alter und jeden 
Test die Leistungshöhe fest. Da aber die Durchprüfung der ganzen Reihe 
su umständlich und zeitraubend ist, um allgemein als Testmethodik brauch- 
bar zu sein, trifft sie aus den genannten Tests eine kleine Auslese von 
besonders charakteristischen Aufgaben, die nach ihrer Angabe in ganz 
kurzer Zeit durchprüfbar sind und mit den Ergebnissen der grofsen Reihe 
in hoher Korrelation stehen. Diese ausgewählte Reihe konnte auf 
Grund der Ergebnisse von 300 Kindern für Halbjahrsstufen geeicht werden 
in dem Sinne, dafs ein Test dann für eine Stufe als angemessen gilt, wenn 
er von 75°/, der Kinder dieses Alters gelöst worden ist. A.D. gibt hierbei 
getrennte Normen für Kinder der gebildeten Stände und Kinder des 
Proletariata. 

Es sind 9 Gruppen von Aufgaben, die zum Teil den Binerschen nahe 
stehen: 

I. 20 Gegensütze zu vorgezeigten Gegenstünden und Bildern sind zu 
nennen. Es werden jedesmal zwei Gegenstände (oder Bilder) gezeigt, die 
gegensätzliche Eigenschaften haben; z. B. eine alte und eine neue Stahl- 
feder, ein grofser und ein kleiner Pilz, ein dickes und ein dünnes Stück 
Stoff Man sagt dem Kinde: „Dieser Pilz ist grofs und der hier?" Der 
Prüfling mufs das gegensützliche Adjektiv selbst finden. 

II. Textlücken ergünzen nach EssrNGHaus, mit 10 sehr leicht ausfüll- 
baren Lücken. 

III. Wiederholung vorgesprochener Ziffern. 

IV. Benennung von 6 Berufen. Fragestellung: , Wer verkauft Brot?" usw. 

V. 6 Materialien. „Woraus sind Schlüssel gemacht?“, „Tische?“, 
„Schuhe?“ usw. 
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VI. 8 Gegensätze aus der Erinnerung. „Wenn deine Suppe nicht 
warm ist, dann ist sie... .?“ 

VII. 10 Farben benennen. 

VIII. 12 Verben finden. Das Kind soll Tätigkeiten benennen, die ent- 
weder der Prüfer allein vollzieht: husten, singen, tief atmen — oder die 
er das Kind nachmachen lälst: schreiben, aufstehen, springen. 

IX. Wortliste von 25 Wörtern in aufsteigender Schwierigkeit (von 
Haus, Schiff, Schirm .. . bis zu Geländer, Hügel, Nebel). Durch möglichst 
einfache Fragen soll festgestellt werden, ob das Kind den Sinn der Worte 
kennt. 

In einer Generaltabelle stellt die Verfasserin für Halbjahrsstufen fest, 
wieviel Tests jeder Gruppe von 75°, der Kinder gelöst worden sind; 
solche Normwerte werden sowohl für alle Kinder zusammen, wie auch für 
die beiden sozialen Schichten gesondert aufgestellt. Einen Auszug hieraus 
liefert die folgende Tabelle. 


Hóchstzahl móglicher Antworten 103. 


Die Kinder der einzelnen Altersstufen erreichen normalerweise (d.h. zu 75°/,) 
folgende Anzahlen guter Antworten in allen 9 Testgruppen zusammen: 
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Sie zeigt, dafs die Zahl der richtigen Lösungen von Halbjahr zu Halb- 
jahr mit überraschender Gleichmäfsigkeit ansteigt, und zwar bei beiden 
Gruppen der Kinder. Der Abstand beider Schichten beträgt bei den 
gleichen Altersstufen durchschnittlich 9 Antworten, also rund 9°% der Ge- 
samtleistung. Der Abstand der Halbjahrsstufen beträgt innerhalb der 
gleichen Schichten durchschnittlich 7,4 Antworten, also rund 7°, der Ge- 
samtleistung. Der Unterschied der beiden Schichten entspricht demnach 
einem Altersunterschied von durchschnittlich 8 Monaten; oder anders aus- 
gedrückt: das Sprachniveau eines Kindes der einfachen Stände ist ungefähr 
dem eines um 8 Monate jüngeren Kindes der gebildeten Stände gleich. 
Diese Berechnung (die nicht von der Verfasserin selbst angestellt wurde, 
sondern von mir aus ihren Ziffern abgeleitet ist) gibt zum erstenmal eine 
exakte Feststellung über den Grad des sprachlichen Rückstandes der Kinder 
der breiten Masse. 

Natürlich sind die verschiedenen Testaufgaben an diesen Differenzen 
in sehr verschiedener Weise beteiligt. Nur bei den Jüngsten (2'),jährigen) 
ist der Rückstand der Proletarierkinder ziemlich durchgüngig. In der 
Folgezeit bis zu 3!4, und 4 Jahren weisen vor allem die einfachen Be- 
nennungen: Berufe, Stoffe, Farben, sowie auch die „Textlücken“ grofse 
Unterschiede auf; für die höheren Altersstufen sind diese Tests aber augen- 
scheinlich zu leicht, um noch Differenzen der beiden Schichten zu erzeugen. 
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Bei den Farben reicht dieser Rückstand der Kinder aus dem Volke bis zur 
Altersstufe von 5 Jahren. In den folgenden Altersstufen (6—7 Jahr) sind 
es dagegen die beiden Testgruppen „Gegensätze am Objekt“ und „Wort- 
liste“, die einen bedeutenden Vorsprung der besser gestellten Kinder zeigen; 
diese Gruppen mit ihren 20 bzw. 25 Teilaufgaben enthalten nämlich (was 
den anderen Gruppen meist fehlt) eine aufsteigende Schwierigkeitsreihe, 
deren obere Staffeln nur den sozial gebobenen Kindern zugünglich waren. 

Die Generaltabelle erlaubt nun aber auch, das individuelle ,Sprach- 
alter“ eines einzelnen geprüften Kindes festzulegen. Für jede Testgruppe 
wird zunächst berechnet, welchem Normalalter die Leistung des Kindes 
entspricht; aus diesen Einzelwerten wird dann das Sprachalter als Durch- 
schnittswert abgeleitet. Und zwar lassen sich zwei verschiedene Werte für 
jedes Kind berechnen, je nachdem man es nur mit den Kindern seiner 
sozialen Schicht oder mit der Gesamtheit der Kinder vergleicht. Die folgende 
Tabelle ist aus.zwei von A. D. gegebenen Tabellen bearbeitet und zeigt 
das Prinzip. Beide Knaben haben eine nahezu normale Sprachhöhe; sie sind 
den Kindern ihrer sozialen. Schicht um 1 bzw. 2 Monate voraus. Dagegen 
sind sie, nach dem identischen Mafsstab der „Kinder insgesamt“ gemessen, 
deutlich verschieden; das Proletarierkind hat gegen diese einen Rückstand 
von 3, das Kind aus gebildeten Ständen einen Vorsprung von 8 Monaten. 
Die Schichtendifferenz ist in diesen individuellen Fällen also noch etwas 
gröfser als bei obigen Durchschnittswerten. 

Dafs dem Descorupezsschen Sprachprüfungssystem eine gewisse prak- 
tische Verwertbarkeit zukomme, ist sehr wahrscheinlich. Es ermöglicht 
zunächst, während des Kindergartenalters das Sprachniveau eines Kindes 
festzustellen und eine etwa vorhandene sprachliche Rückstündigkeit ein- 
zuschützen. Sodann kann es beim Schulnovizen das Bild der etwaigen 
Schulreife oder -unreife vervollständigen; denn eine gewisse Fertigkeit des 
Sprachverständnisses und des Selbstsprechens ist eine unumgängliche Vor 
bedingung erfolgreichen Schulbesuches. Endlich ist die Methode nach der 
Überzeugung der Verfasserin auch geeignet, die sprachliche Minderwertig- 
keit abnormer älterer Kinder zu messen; so fand sie bei einem 11jáhrigen 
mongoloiden Kind das „Sprachalter“ 4; 4. — Bei Übertragung des Systems 
auf andere Länder wäre natürlich eine Revision des Tests und eine ganz 
neue Erprobung und Eichung erforderlich. 

Es mufís aber auch vor einer Überschätzung der Methode gewarnt 
werden. Sie hat zunächst den Mangel jeglicher Messung auf dem Gebiet 
seelischer Entwicklung: die bunte Mannigfaltigkeit qualitativer Erschei- 
nungen wird ersetzt durch einen kahlen Ziffernwert, der den Anschein er- 
wecken könnte, als ob die Sprachentwicklung lediglich in Gradunterschieden 
bestände. im besonderen drängt sich dann in dem System eine einseitige 
Betonung der Wortschatzprüfung auf, und so sieht die Verfasserin auch 
eine Bestätigung des Wertes ihrer Tests darin, dals sie zu den von ihr 
‘freilich nur an 3 Kindern) vorgenommenen Wortschatzzählungen in guter 
Korrelation stehen.! Nun zeigt sich das Sprachniveau eines Kindes aber 

! Die Verallgemeinerung, die A. D. hier vollzieht, darf doch nicht 
ohne ein Wort des Widerspruchs bleiben. Sie hat an 3 Kindern ver 
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nicht nur in der Fülle der verstandenen und sinnvoll gebrauchten Wörter, 
sondern auch in der Verwendung grammatischer Flexionsformen und syn- 
taktischer Verknüpfungen. Eine Revision des Systems mülste nach dieser 
Seite Ergänzungen schaffen. 

II. 

Die sprachífreien Tests beziehen sich auf Handgeschicklichkeit, 
Beobachtung, Zahlenanwendung und Urteil. Sie sind fast nur an Kindern 
der Volksschule durchgeprüft, so dafs der Vergleich der sozialen Schichten 
fortfallt. 

Die Handgeschicklichkeit wird nur durch einen einzigen Test 
untersucht: 20 Perlen aufziehen; als Mals gilt die hierfür nötige Dauer, 
die namentlich in den frühesten Altersstufen sehr deutliche Differenzierungen 
zeigt. So brauchen normalerweise (d. h. wieder in 75°, aller Fälle) 2jährige 
Knaben 10 Minuten, 3jährige 5’ 40", 4jahrige 3' 8^, 5jährige 2° 17*, 6jährige 
1’ 45°, 7jàhrige 1' 21". Es ist zugleich der einzige Test, der eine deutliche 
und fast durchgängige Überlegenheit der Mädchen aufweist. 

Eine grofse Reihe von Tests wird für die Beobachtungsfähigkeit 
durchgeprüft, und hier findet eine sehr ausbaufähige und nachahmenswerte 
Methode Anwendung, die der Lottos. Das Prinzip des J.ottos ist die auf 
genauer Beobachtung beruhende Zuordnung einzelner Bilder, Formen usw. 
zu den auf Karten verstreuten gleichen Mustern. Solche Lottos sind wohl 
zuerst von DscroLyY zum Zweck der Intelligenzprüfung verwendet worden, 
dann vom Institut J. J. Rousseau als Serie seiner „jeux éducatifs“ heraus- 
gegeben worden. Es ist unmöglich, die 9 verschiedenen Lotto-Tests im 
einzelnen durchzusprechen; sie sind in ihrer Schwierigkeit abgestuft und 
daher für verschiedene Altersstufen geeignet. A. D. hat sie freilich durch- 
gehend an allen Altersstufen zwischen 2 und 7 Jahren durchgeprüft und 
dadurch stets genau die Stellen angeben können, an denen die Eichungs- 
grenze 75°), richtiger Lösungen annähernd erreicht wird. Bei einigen 


schiedenen Alters in gewifs recht sorgfältigen Beobachtungen den Wort- 
schatz registriert, dann an den gleichen Kindern ihre Testreihe angewandt. 
Die Anzahlen der im Testsystem nachgewiesenen Worte steht nun zu der 
absoluten Zahl der von den drei Kindern gebrauchten Wörter in einem 
einigermalsen konstanten Verhältnis. Daraus zieht sie nun folgenden all- 
gemeinen Schlufs: „Wenn man ein Kind den ausgewählten Tests unter- 
worfen hat, genügt es, die Zahl der guten Antworten mit den folgenden 
Ziffern zu multiplizieren, um näherungsweise die Gesamtziffer seines Wort- 
schatzes zu erhalten: bei 5!/,—'77!/,;jáhrigen Kindern mit 37; bei 4!,—Öjährigen 
mit 40; bei 4jährigen mit 43; bei 2!,—3'/,jährigen mit 45.“ 

Sie fährt dann fort: „Wenn man zu einem solchen Ergebnis in 10 
Minuten kommen kann, haben wir nicht das Recht, auf eine schöne Zu- 
kunft für die Experimentalpsychologie zu hoffen, wenn man solche Unter- 
suchungen weiter entwickelt und vervielfältigt haben wird?“ Es wäre 
wohl methodisch angemessener gewesen, erst jene künftige Erweiterung 
der experimentellen Grundlagen abzuwarten, ehe man eine weitgehende 
Verallgemeinerung dreier Wortschatzfeststellungen als ein „Ergebnis“ hin- 
zustellen unternimmt. 
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Lottos, die von allen Kindern gelöst werden konnten, wurden die Zeiten 
festgestellt, die (ähnlich wie bei den Geschicklichkeitstests) namentlich bei 
den frühen Altersstadien deutliche Fertschritte von Halbjahr zu Halbjahr 
zeigten. 

Wir greifen als Muster 3 Lottos heraus. 

a) Lotto „Kind und Ball“. Zwei Lottokarten mit je 4 Bildern; 
jedes Bild zeigt ein ballspielendes Kind, aber jedesmal sind Kind und Ball 
in anderen Farben (z. B. Kind blau, Ball gelb usw.). Der Prüfling erhält 
nun Einzelbildchen in entsprechenden Farben und mufs diese richtig auf- 
legen. Bei Zulassung eines Fehlers zeigt sich, dafs nur 28°/, der 4djährigen, 
aber 73°, der 4!/ jährigen die Aufgabe lösen. 4, Jahr ist somit das 
Eichungsalter für diesen Test. 

b) Lotto „gedeckter Tisch“ Wieder 8 Bilder mit gedeckten 
Tischen, auf jedem Tisch sind 4 Gegenstände, aber in verschiedener Ver- 
teilung; z. B. auf Tisch 1: Teller, Löffel, Topf, Tasse; auf Tisch 2: Teller, 
Glas, Topf, Löffel usw. Die Zuordnung der kleinen Kärtchen ist hier schon 
recht schwer, weil die Aufmerksamkeitsspanne des Kindes jeweilig 4 Gegen- 
stände umfassen muls und sich durch grofse Ähnlichkeiten nicht täuschen 
lassen darf. Ergebnis: Bei Zulassung von 3 Fehlern sind 6jährige, bei Zu- 
lassung von nur einem Irrtum 7jährige dem Test gewachsen. 

c) Lotto „Körperstellung“. Wieder 8 Bilder mit je einer Mannes- 
figur in immer wechselnden Arm- und Beinstellungen. Ergebnis: bei Zu- 
lassung von 3 Fehlern geeignet für jährige, bei Zulassung von nur einem 
Fehler kaum von 8jährigen zu lösen. 


Eine gleichfalls sehr vielseitige und instruktive Durchprüfung erfährt 
die Zahlvorstellung des Kindes. Natürlich handelt es sich nur um 
solche „arithmetische Fähigkeiten“, die vor jedem Rechenunterricht sich 
einstellen. Hier gibt es neben den ganz stummen auch einige Tests, die 
ein Verständnis oder eigenen Gebrauch der Zahlworte erfordern. 

Die ganz stummen Zahlentests lassen stets gewisse dem Kinde 
gezeigte Anzahlen von diesem in entsprechender Weise herstellen. Man 
legt etwa aus einem Häufchen von Knöpfen oder Steinchen im bunten 
Durcheinander bald 1, bald 2, bald 3 vor das Kind und sagt ihm nur: 
Mach es ebenso. Schwerer wird die Aufgahe, wenn das Kind in einem 
anderen Material die gleichen Anzahlen zeigen soll: man legt 3 Knöpfe hin 
und sagt: Zeig es ebenso an deinen Fingern; oder umgekehrt: man streckt 
2 Finger aus und läfst ebensoviel Knöpfe legen. Statt der optischen Dar- 
bietung wird dann weiter eine akustische gewählt: Klopfen eines einzelnen 
Schlages oder eines Taktes von 2, 3, 4 Schlägen — das Kind mufs nach- 
klopfen. Endlich wird wieder das Lotto benutzt: Auf den einzelnen Bildern 
sind Objekte in verschiedenen Anzahlen enthalten; die richtigen Deckungen 
zeigen, welche Anzahlen vom Kinde bereits überschaut werden, und wo 
für das Kind die Vorstellung des unbestimmt „Vielen“ beginnt. Als Ge- 
samtergebnis aller dieser Tests kann gesagt werden, dafs die Unterscheidung 
der Anzablen 1 und 2 mit 3 Jahren vorhanden ist, dafs das richtige Er- 
kennen derAnzahl 3 mit 4—4!/, Jahren und der Anzahl 4 mit 5 Jahren ein- 
tritt. Die sukzessive Auffassung von Anzahlen auf akustischem Wege ent- 
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wickelt sich deutlich später: der zweigliedrige Takt wurde erst von 
4jährigen, der 3gliedrige von 5!/,jährigen richtig nachgeklopft. 

Mir scheinen die eben genannten Tests besser als diejenigen, die mit 
Zahlworten arbeiten, da hier die Sprachfähigkeit als disparater Faktor 
hinzukommt. Aufgaben: Abzählen von Objekten, Zeigen von 2, 3, 4 Ob« 
jekten, wenn der Prüfer die Zahlwörter nennt; umgekehrt: Nennen der 
Zahlwörter, wenn der Prüfer die Objekte zeigt. Die Ergebnisse bringen 
nichts Neues von prinzipieller Wichtigkeit. 

Von den 4 stummen Urteilstests seien die 2 wichtigsten erwähnt: 
Nach deutscher Terminologie ein „Ordnungstest“ und ein „Gruppie- 
rungstest“. 

a) 7 Bilder verschiedener Lebensalter vom Säugling bis zum Greis 
sind in die rechte Reihenfolge zu bringen. Die Anzahl der Stellenfehler 
steht in guter Korrelation zum Alter; erst beim 8jährigen wird fehlerfreie 
Lösung von 75°, der Kinder erreicht. 

b) Gruppierung nach Arten: 24 verschiedene Bildchen, von denen je 4 
zu einer „Art“ gehören, werden vermischt vor dem Kinde ausgebreitet; es 
soll die der Art nach zusammengehörigen herausfinden. Dies glückt für 
die verschiedenen Bildarten in verschiedenen Altersstufen. Am ehesten 
werden Blumen richtig zusammengestellt (mit 4'!/, Jahren); es folgen Säuge- 
tiere und Vögel (mit b Jahren), Nahrungsmittel (mit 5!/4 Jahren); die — in 
der Tat recht schwere — getrennte Gruppierung von Handwerkszeug 
(Zange, Hammer usw.) und Gartenwerkzeug (Schaufel, Harke usw.) gelingt 
kaum mit 8 Jabren. Die angewandten Bilder sind recht unvollkommen; 
aber der Test könnte mit besseren Bildern zu einem sehr guten Prüfmittel 
ausgebaut werden. 


Zusammenfassend mu/s bezüglich der stummen Tests Ähnliches gesagt 
werden, wie bezüglich der Sprachtests. Sehr wertvoll ist es, dafs der 
Nachweis geführt wurde, in wie mannigfacher Art die sprachlose Seite der 
frühkindlichen Intelligenz einer exakten Prüfung zugänglich ist. Gerade 
bei solchen Individuen, die noch nicht mit einer gewissen Selbstverständ- 
lichkeit über den Gebrauch der Sprache verfügen, ist die Loslösung der 
Fühigkeiteprüfung von diesem komplizierenden Faktor notwendig; darum 
müssen stumme Tests bei kleinen Kindern und bei sprachlich zurück- 
gebliebenen älteren Individuen eine viel bedeutendere Rolle spielen als in 
allen anderen Fällen. 

Wir müssen uns aber auch hier hüten, in den Eichungsziffern von 
A. D. endgültige Werte zu sehen. Nicht nur, daís in anderen Ländern in- 
folge rassenmälsiger oder umweltbestimmter Verschiedenheiten andere 
Leistungskurven bestehen mögen: auch für die Genfer Verhältnisse selbst 
sind die Werte noch nicht als gesichert zu betrachten. Denn die Zahl der 
Individuen, über die A. D. für jede Altersstufe verfügte, ist viel zu kleinl 
Die Prüflingsanzahl für jeden einzelnen Test betrug zwischen 100 und 150 
für alle Altersstufen zusammen, so dals auf die einzelne Altersstufe meist 
nur um 20 herum kamen. Daraus ergeben sich noch viel zu grofse 
Schwankungen und Unsicherheiten, die auch in manchen paradoxen 
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Minderleistungen höherer Altersstufen zum Ausdruck kommen. So ist 
schon aus diesem Grunde die Aufstellung einer neuen „échelle métrique“, 
die für jede Altersstufe die ihr angemessenen Tests zusammenstellen will, 
verfrüht. Ehe nicht — nach einer bekannten von LiPMANN formulierten 
Forderung — jede Ziffer auf mindestens 100 Individuen gleichen Alters 
und gleicher sozialer Schicht beruht, kann von wirklicher ,Eichung" nicht 
gesprochen werden. 

Diese Einschränkung aber hindert nicht, den bedeutenden An- 
regungswert, der in der D.schen Untersuchung steckt, rückhaltlos anzu- 
erkennen. Die psychologischen Bestrebungen, die dem Kindergartenkinde, 
dem Schulneuling und dem geistig rückständigen älteren Kinde gelten, 
werden an diesen neuen Methoden nicht achtlos vorübergehen dürfen. 


Zur Frage der emotionellen Leistungsfähigkeit 
pantheistischer Vorstellungen. 


Mit besonderer Berücksichtigung der religionspsychologischen Ausführungen 
SCHLEIERMACHERS in der ersten Auflage der „Reden über die Religion“. 


Von 
Dr. phil. MArTHA ScHnEIDer (Köln). 


Der praktische Wert religiöser Betrachtungsweisen steht und fällt mit 
ihrer emotionellen Leistungsfähigkeit. 

Dies erkannte schon der junge SCHLEIERMACHER, der in seinen 1799 er- 
schienenen „Reden über die Religion“ das Gefühl als „Sitz der Religion“ in 
Anspruch nahm und zur Empfehlung seiner religiösen Anschauungen mit 
Nachdruck auf ihre kräftigen emotionellen Wirkungen verwies. 

Leider war diese Erkenntnis nur instinktiv. SCHLEIERMACHER konnte 
sie nicht klar erfassen und voll auswerten, weil die theoretische Psycho- 
logie seiner Zeit noch sehr im Argen lag. 

Klare Einblicke in religionspsychologische Tatbestände verschaffte erst 
die neuere Psychologie, die auf Grund experimentellen und psychopatho- 
logischen Materials unser Wissen um die Funktionen des Seelenlebens in 
mehr als einem wesentlichen Punkte korrigierte. Sie hat eine wissen- 
schaftliche Religionspsychologie überhaupt erst möglich gemacht, ihre heu- 
ristische Notwendigkeit für die Religionsphilosophie entdeckt und ihrer 
Ausgestaltung das Gepräge einer angewandten Wissenschaft der neueren 
Psychologie gegeben — ähnlich, wie sie auch auf ethischem und ästhe- 
tischem Gebiet die Psychologie in ein ganz neues Licht rückte. 

Die psychophysische Energie emotioneller Zustände auf Grund der in 
ihnen steckenden Organempfindungen, — die dadurch bewirkte aufser- 
ordentlich starke Intensität primärer und reproduzierter Gefühle anderen 
psychischen Tatbeständen gegenüber, — die leichte Reproduzierbarkeit 
emotioneller Faktoren, — die Übertragbarkeit der Gefühle, — ferner die 
Wechselbeziehungen zwischen auslösenden Vorstellungen und ausgelösten 
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Gefühlen, die festigende, kräftigende, unter Umständen verdrängende oder 
überdauernde Tätigkeit der Gefühle im Vorstellungsleben — alles das! be- 
ruht auf Gesetzmälsigkeiten, deren Erkenntnis für eine fruchtbare Gestaltung 
religionspsychologischer Untersuchungen unerläfslich ist. 

Von fundamentalster Bedeutung für das gesamte Gebiet des Religiösen 
ist aber die psychologische Entdeckung, dafs Vorstellungen und intellektuelle 
Erkenntnisse ohne emotionelle Begleiterscheinungen keinen oder nur wenig 
Nachdruck im menschlichen Bewufstsein haben. Religionspsychologisch ge. 
sprochen, dafs ein Gottesbegriff, der nur schwache Gofühle auszulósen 
vermag, im psychischen und praktischen Leben eines Menschen tot ist. 

Ds aber, wie heutzutage ja allgemein anerkannt und betont wird, 
Religion an erster Stelle praktische Angelegenheit ist, besteht sie, psycho- 
logisch ausgedrückt, in einer ganz bestimmten Konstellation des Gefühls- 
lebens. Gefühle der Abhängigkeit, Erhabenheit und vor allem des Ver- 
trauens „auf eine Macht zum Zweck der Förderung der Realisierung unserer 
sitlichen und eudümonistischen Ideale"? dürften, als Hauptfaktoren im 
monotheistischen Gefühlskomplex deutlich nachweisbar?, Religion in ihrer 
Wesenseigentümlichkeit richtig bestimmen. 

Diese Tatsache eróffnet eine Fülle neuer Perspektiven von weitgreifend- 
ster Bedeutung für Wissenschaft und Leben. 

Ist Religion wirklich ein Gefühlskomplex bestimmter Qualität, und 
daran besteht ja kein Zweifel, so ist seine Entstehung auf Grund gefühla- 
psychologischer Gesetzmälsigkeit nicht allein von der auslösenden Vor- 
stellung, sondern auch, und zwar in starker Weise von individualpsycho- 
logischen Faktoren abhängig. Dadurch wird aber ein Absolutheitsanspruch 
religiöser Weltanschauungen und Betrachtungsweisen von vornherein hin- 
fällig. Jede religionsphilosophische Anschauung, die emotionell leistungs- 
fähig ist, gewinnt vielmehr (unter Umständen!) Daseinsberechtigung und 
religiösen Wert. 

Unter diesem Gesichtspunkt geschaut, erscheint die Frage nach der 
emotionellen Leistungsfähigkeit pantheistischer Vorstellungen in ihrer 
vollen Bedeutung. Der uralte Geisteskampf zwischen Theismus und Pan- 
theismus wird auf neutrales Gebiet verlegt und dürfte, religionspsycho- 
logisch betrachtet und behandelt, endlich einer Lösung nahe gebracht 
werden. 


2. 


Bekanntlich stellt der Pantheismus keine so scharf umrissene und in 
sich geschlossene Weltanschauung dar, wie der Theismus. In vielfältigen 
Ausgestaltungen findet er sich, so dafs es oft äufserst schwierig ist, die 
Grenze zwischen ihm und ähnlichen Weltanschauungen zu ziehen. In viel- 
Ischem Sinn wird infolgedessen auch das Wort Pantheismus gebraucht 
und — mifsbraucht. Eine religionspsychologische Erörterung pantheistischer 
Zustände mufs daher exakte begriffliche Bestimmungen des Pantheismus 





. .! Vgl. G. 8rónnmcG, Psychologie des menschlichen Gefühlslebens. Bonn 
1916. 8, 89 ff. 
° G. Srörnme. S. 250ff. 
16* 
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voraufschicken, wenn derartige Bestimmungen an dieser Stelle auch äufserst, 
beschränkt sein müssen. 

Das naive Bewulstsein gebildeter Menschen falst Theismus und Pan- 
theismus mit Recht als religionsphilosophische Gegensätze. 

Philosophierende Individuen haben aber nicht selten die Grenze zwi- 
schen beiden verwischt, zu weit getrieben von dem Bestreben, allen Da- 
seinsmöglichkeiten beider Weltanschauungen gerecht zu werden, irregeleitet 
durch den vielfältigen Gebrauch beider Namen. 

So z. B. SCHLEIERMACHER in seiner „Glaubenslehre“ $ 8, Zusatz 2, wo 
er sagt, dafs aller Pantheismus doch irgendeine Art und Weise des 
Theismus ausdrücken solle, so E Zeten der Pantheismus als eine Welt- 
anschauung bestimmt, die zwischen Gott und der Welt eine innere (im- 
manente) Beziehung annimmt, man möge Gott persönlich auffassen oder 
nicht.! 


Wird im ersteren Falle der Begriff des Theismus in unberechtigter 
Weise gedehnt, indem Theismus = jede Gottesvorstellung gesetzt wird, so 
im zweiten Falle der Begriff des Pantheismus. 

Der Theismus, der seinen höchsten Ausdruck im Christentum ge- 
funden hat, bestimmt Gott als transzendent (= aufserweltlich) — immanente 
Persönlichkeit. | 


Er schliefst mancherlei Daseinsmöglichkeiten in sich und findet sich 
— was vielfach übersehen worden ist — bei dualistischer und monistischer 
Denkungsart. 


Am weitesten verbreitet in der grofsen Masse ist der dualistische 
Theismus, der Gott als nur einem Teil der Welt immanent falst und den 
nicht góttlichen Teil einfach als Reich des Bósen abtut. 

Eine hóhere Art ist der monistische Theismus, der in der Welt einen 
Teil der transzendent-immanenten Persönlichkeit Gottes erblickt, — das 
Böse in der Welt nicht als selbständige Macht, sondern nur als Entwick- 
lungsphase des Guten fafst. 


Der monistische Theismus ist für pantheistische Begriffsbestimmung 
insofern bedeutungsvoll, als er beweist, dafs Pantheismus und Monismus. 
nicht schlechtweg identifiziert werden können, wie dies zuweilen in der: 
wissenschaftlichen Literatur unbedenklich geschieht.? 

Zwischen monistischem Theismus und Pantheismus steht eine religiöse 
Weltanschauung, die man Panentheismus genannt hat. Wie das Wort schon 
erkennen läfst, hat er innige Beziehungen zum monistischen Theismus: 
auch er fafst Gott als transzendent-immanentes Wesen. Andererseits 
weigert er sich aber, Gott als Persönlichkeit anzuerkennen. Das scheidet 
ihn scharf vom Theismus. 

Noch einen Schritt weiter geht der Pantheismus. 


ı H. Hörrpınc, Religionsphilosophie. Deutsch von Benxpixen. 1901. 
8. 79. 

* Vgl. z. B. A. Derws, Die deutsche Spekulation seit Kaxt mit be- 
sonderer Rücksicht auf das Wesen des Absoluten und die Persönlichkeit 
Gottes. Berlin 1893. S. 53. 
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Pantheismus ist Panentheismus ohne Transzendenzgedanke. Restloses 
Ineinandergehen von Gott und Welt ist sein wesentlichstes Merkmal. — 
Inhaltlich läfst der Begriff des Pantheismus mancherlei a 
zu, der Mehrdeutigkeit des Wortes entsprechend. 
Der Name Pantheismus besagt, dafs das nä» = Jeös ist. näv kann aber 
hier bedeuten: $ 
I. Die Gesamtheit der einzelnen Dinge, 
II. mehr als lediglich die Gesamtheit der Dinge: etwa das Prinzip, 
das Gesetz, das die Dinge zu einem Ganzen macht. 


Diese beiden Deutungsmöglichkeiten stellen verschiedene Gruppen 
von Pantheismusformen dar. Viele Religionsphilosophen wissen nur von 
einem Pantheismus der Form I, die Pantheismus ganz einfach als Identi 
fikation von Gott und Welt bestimmt. Deus sive nature — lautet ja die 
bekannte Formel, die, näher betrachtet aber gar nichts erklärt. Ein Pan- 
theismus, der Gott wirklich — Gesamtheit der empirischen Dinge setzt, dürfte 
eine Fiktion sein. Ein Vertreter dieses Standpunktes wird sich stets für 
das zá» oder den Jeós entscheiden müssen. Je nachdem, auf welchen 
beider Faktoren er sich einstellt, wird er in Akosmismus oder in Materia- 
lismus enden. 

Selbst Srınoza, der Pantheist xar èčozýv, bat, unter diesem Gesichts- 
punkt geschaut, nur einen scheinbaren Pantheismus. Wenn er der Welt 
als einer Modifikation Gottes selbständige Existenz abspricht, so ist dies 
deutlicher Beweis einer akosmistischen Weltanschauung. 

Vergilst Spınoza das zët über dem Yeös, so der atheistische Pantheismus 
den Jò: über dem næv. Materialisten und vorwiegend intellektuell ge- 
richtete Denker, die es ablehnen, metaphysische Seinssetzungen in ihrer 
Religion zu vollziehen, zählt er zu seinen Anhängern. Ihn treffen meistens 
die Angriffe, die man gewöhnlich dem Pantheismus allgemein macht. Nur 
in bezug auf ihn besteht z. B. die Jakonische These zu Recht: „Pantheismus 
ist Atheismus“. Mit Recht betont schon ScHLEIERMACHER derartigen Be- 
hauptungen gegenüber in seiner ,Glaubenslehre* (8 8, Zusatz 2), dafs Pan- 
tbeismus nicht „lediglich und überhaupt nur eine entlarvte materialistische 
Negation des Theismus" sei. 

Die knappen Ausführungen über akosmistischen und theistischen 
Pantheismus dürften zum Nachweis genügen, dafs ein Pantheismums, der in 
Gott nichts weiter als die blofse Totalität der empirischen Dinge erblickt, 
streng genommen gar kein Pantheismus ist. 

Pantheismus in spezifischer Form ist daher eigentlich nur da möglich, 
wo Gott mehr als die blofse Welttotalität ist, etwa da, wo er das Gesetz, 
das Prinzip ist, das die Dinge zu einem Ganzen eint. 

Nur dann nämlich behält die Welt stets eine gewisse Selbständigkeit 
Gott gegenüber, und Akosmismus und Atheismus sind nicht notwendiges 
Ende pantheistischer Denkungsart. 

Pantheismus spezifischer Art bestimmt Hörrpıng, wenn erihn als eine 
„immanente Weltanschauung“ umschreibt, die dem Einheitsprinzip des 
Beins (— Prinzip der Gesetzmüfísigkeit des Seins!) keine Persönlichkeit 





ı Hörroime, Religionsphilosophie. S. 58. 
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beilegt.! (Nur darin muís diese Definition korrigiert werden, als sie nicht 
deutlich zum Ausdruck bringt, dafs nicht jede immanente Weltanschauung, 
die Gott als unpersönliches Wesen  fafst,  Pantheismus genannt 
werden darf.) 

Pantheismus spezifischer Art bestimmt ferner der junge SCHLEIER- 
MACHER in seinen „Reden über die Religion“, wenn er das Universum (für 
ihn = höchster religiöser Wert?), dessen Modifikationen (= „Handlungen“) 
die materielle? wie die geistige* Welt umfassen, als Prinzip der Gesetz- 
mälsigkeit®, der Einheit des Seins® erklärt.? 

Die Frage, ob es möglich ist, das Einheitsprinzip des Seins als er- 
kenntnistheoretisch fundierte Grölse zu beweisen — wie dies Hörrpıxa im 
erkenntnistheoretischen Teil seiner „Religionsphilosophie“ versucht —, 
kümmert hier nicht; denn tatsächlich arbeitet die Mehrzahl aller spezifischen 
Pantheismusformen mit metaphysischen Seinssetzungen, wenn auch das 
Metaphysische im Pantheismus, verglichen mit theistischen Betrachtungs- 
weisen, naturgemäfs weitgehendst ausgeschaltet ist. 

Auch bei Annahme eines einheitlichen Prinzips ist das unbekannte 
metaphysische X auf ein Minimum reduziert, denn wie Philosophie und 
Religionsgeschichte zeigen, ist der Einheitsgedanke wirklich einer der pri- 
märsten und allgemeinsten des menschlichen Geistes. 

Historischen Tatbeständen weitgehendst Rechnung tragen dürfte daher 
eine Definition, die Pantheismus bestimmt als eine religiöse Welt- 


! A. a. O. B. 79. 

? Vgl. 1l. Aufl. der „Reden“. 8. 133: „Gott ist nicht alles in der Re- 
ligion, sondern Eins, und das Universum ist mehr“. 

3 ,Reden*. S. 55, 56, 57, 59, 64, 68, 87, 89, 117, 130. 

t „Reden“. S. 55, 57, 78, 80, 86, 87, 91, 92, 103, 107, 110, 120. 

5 S. 101: Die Geschichte ist für die religiöse Anschauung günstig, weil 
man in ihr den „Gang des Universums und die Formel seines Gesetzes“ 
erkennt. — S. 82: „Was den religiösen Sinn anspricht, in der äufseren 
Welt, das sind . , . ihre Gesetze.“ — Ferner: S. 86, 87, u. a. St. 

6 8.83: „Erhebt Euch zu dem Blick, wie diese Gesetze alles umfassen, 
das gröfste und das kleinste, die Weltsysteme und das Stäubchen ..., und 
dann sagt, ob Ihr nicht anschaut die göttliche Einheit und die ewige 
Unwandelbarkeit der Welt.“ — S. 87: Dem religiösen Menschen ist „alles 
Sichtbare ... von der Gottheit durchdrungen und Eins". — 8.57: „Alle 
Begebenheiten in der Welt als Handlungen eines Gottes vorstellen, das 
ist Religion.“ — Vgl. ferner S. 128. — S. 126: „Auf dem Prinzip, welches 
Ihr in den Handlungen (des Universums) findet, beruht der Wert Eurer 
Religion.“ — Vgl. ferner S. 145—146. — Religiöse Anschauung = Erfassen 
einer „Handlungsweise des Universums in ihrer Einheit“ (8. 57—58) als 
Erfassen „alles Einzelnen als eines Teils des Ganzen“ (8. 56, auch S. 57). 

? Dafs SCHLEIERMACHER den Begriff des Universums nicht panentheistisch 
falst, ist sinngemäfs aus vielen Stellen der zweiten Rede zu ersehen. In 
deutlichen Worten sagt er es S. 145—146, wo es heifst: „Es ist eine Täu- 
schung, das Unendliche gerade aufserhalb des Endlichen, das Entgegen- 
gesetzte aulserhalb dessen zu suchen, dem es entgegengesetzt wird.“ 
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anschauung, die Gott und Welt als selbständige, doch ein- 
ander restlos und notwendig durchdringende Grófsen fafst, 
wobei Gott unpersönliches Einheitsprinzip des Seins ist. 


3. 


Die erste Auflage der „Reden über die Religion“ ist nicht nur religions- 
philosophisch für pantheistische Untersuchungen bedeutungsvoll. 

Dadurch, dafs der junge ScHLEIERMACHER in dieser Schrift ausgeht von 
eigenen religiósen Erlebnissen und sich über die Beschaffenheit seiner 
religiósen Bewufstseinszustánde klar zu werden sucht, liefert er wertvolle 
Aufschlüsse über pantheistische Religionspsychologie. 

Religion ist nach SCHLEIERMACHER Anschauung und Gefühl.! Diese 
beiden Faktoren gehören notwendig zusammen. „Anschauung ohne Gefühl 
ist nichts und kann weder den rechten Ursprang noch die rechte Kraft 
haben, Gefühl ohne Anschauung ist auch nichts.“ 

In der Anschauung, welche „die Bilder der Objekte“? formt, finden 
die in allen religiðsen Vorgängen steckenden intellektuellen Faktoren ihren 
Platz, wenn auch SCHLEIERMACHER alles Intellektuelle* und alle Ethik * aus 
dem Gebiet des Religiósen gebannt zu haben glaubt. 


Im Gefühl findet die subjektive Seite der Religion ihre Auswirkung. 
Seine Bedeutung im religiösen Leben hat der junge SCHLEIERMACHER recht 
eigentlich erst entdeckt. Er fühlte sie so stark, dafs er sich eine Zeitlang 
allen Ernstes mit der Frage beschäftigte, ob Gefühle an sich nicht als 
spezifisch religiöse Tatbestände anzusprechen seien. So wirft er in einem 
Briefe an E. Grunow vom 19. August 1802° die Frage auf, ob das Gefühl 
sich vor der Religion im Menschen entwickle, oder ob das Auftreten des 
Gefühls im Menschen an das der Religion geknüpft sei. Er selbst ist ge- 
neigt, die Frage im zweiten Sinne zu beantworten, da er überzeugt ist, dafs 
bei ihm selbst sich das religiöse Gefühl unmittelbar entwickelt habe, 
n„- + . Das erste, was sich entwickelte, war unmittelbar das Religiöse.“ 


In den Reden ist SCHLEIERMACHER anderer Ansicht. Da zuerkennt er 
allen Gefühlen potentiell religiöse Qualität. „Alle religiösen Gefühle sind 
übernatürlich: denn sie sind nur insofern religiös, als sie durchs Universum 
unmittelbar gewirkt sind, und ob sie religiös sind in jemand, das mufs er 
doch am besten beurteilen.“ ° 

Trotzdem nennt Scar. in der ersten Auflage der Reden (nur hier! — 
in der zweiten Auflage ist die betreffende Stelle gestrichen) spezielle Ge- 
fühle, die er in ganz besonderem Malse als religiös empfindet. Jene Aus- 
führungen zeigen Scar, als ganz hervorragend befühigten Selbstbeobachter 
seiner psychischen Erlebnisse und umschreiben den religiósen Gefühls- 
komplex pantheistischer Weltanschauung in den wesentlichsten Punkten 
eo exakt, dafs sie selbst vor dem Forum heutiger Psychologie bestehen 
können. 


1 &. 68, * S. 72. 3 G. 42ff., S. 50. * S. DO. 
® SCHLEIERMACHERS Leben in Briefen I. Bd. S. 333. 
* 8. 119. Vgl. ferner S. 111. 
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' Gefühle, die Scur. besonders innig mit seinen religiósen Anschauungen 
verbunden fühlt — er sagt von ihnen, „dafs sie notwendig aus den reli- 
giösen Anschauungen hervorfliefsen und nur aus ihnen erklärt werden 
können !, — sind: „Ehrfurcht“, „Demut“, Liebe zu den Mitmenschen, Ge- 
fühle der Verwandtschaft mit den sittlichen Geisteshelden der Mensch- 
heit, (Dankbarkeit, Mitleid, Reue, usw.).? 

An erster Stelle nennt ScuL. das Gefühl der „Ehrfurcht“ als emotio- 
nelle Wirkung seiner Gottesvorstellung. „Wenn der Weltgeist sich uns 
majestätisch offenbart hat, wenn wir sein Handeln nach so grols gedachten 
und herrlichen Gesetzen belauscht haben, was ist natürlicher, als von 
inniger Ehrfurcht vor dem Ewigen und Unsichtbaren durchdrungen 
zu sein? ? 

An anderer Stelle umschreibt ScuL. den hier geschilderten Gefühle- 
zustand: „Die Unendlichkeit der Natur, die ungeheueren Massen, ausge- 
streut in jenem unübersehlichen Raum, durchlaufend unermefsliche Bahnen, 
das wirft doch den Menschen nieder in Ehrfurcht bei dem Gedanken und 
dem Anblick der Welt.“ * ` 

Es ist bezeichnend, dafs Scurt. vor allem Gefühlszustände des Unend- 
lichen — so muls, wie gleich gezeigt werden wird, das Scur.sche Ehrfurchts- 
gefühl adäquater genannt werden — empfindet beim Anblick der Natur. 

Bezeichnend aus zwiefachem Grunde. 

Zunächst: Stark emotionelle Reaktion angesichts der Natur kann schon 
an sich als pantheistisches Kriterium angesprochen werden; — denn 
religiös wurzelnde Naturgefühle finden sich bei pantheistischer Denkungsart 
ausgeprägter als bei theistischer. Der Pantheist, der die mannigfachen 
Wunderwerke der Natur nicht auf Schöpfung eines persönlichen Gottes 
zurückführt, empfindet eben deshalb die Unermelfslichkeit und Unerfahrbar- 
keit des Weltalls meist tiefer als der Theist. 

Gefühle des Wunderbaren, Geheimnisvollen werden dadurch in starkem 
Mafse ausgelöst, durch die das Gefühl des Unendlichen gesteigert wird 
und eine eigene — die pantheistische — Färbung erhält. 

Bei Scur. spricht aufserdem für die pantheistische Genesis seines Ge- 
fühls des Unendlichen der inadäquat gewählte Ausdruck „Ehrfurcht“. Die 
religiöse Qualität des Gefühls der Ehrfurcht war in pietistisch-herren- 
hutischen Kreisen, in welchen Scur. aufwuchs, allgemein anerkannt. 

Die Tatsache nun, dafs Scar. unbewufíst ganz neuartigen Inhalt in 
dieses Wort giefst, ist deutlich ein Beweis der aufsergewóhnlich starken 


ı S. 108. ? S. 108—111. 3 8.108.  *8. 82—88. 

. . * Bo redet auch ScuL. an einer Stelle von dem „lieblich wehmütigen 
Gefühl von der magischen Gewalt der Natur“. (Br. I. 8. 361. — Br. an 
E. Grunow vom 29. 9. 1802.) — Vgl. auch SrónnING, Die Frage der Wahrheit 
der christlichen Religion, Leipzig 1920. — 8. 15—16. Hier, wo STÖRRING 
Bich zu einem Pantheismus (dem entwicklungsgeschichtlich-axiologischen P.) 
bekennt (S. 10), nennt er im religiósen Gefühlskomplex als einen Grund- 
faktor „das Gefühl des Geheimnisvollen“ (S. 16), das in seinen Bestimmungen 
über den monotheistisch.christlichen Gefühlskomplex (in seiner ,Gefühls- 
psychologie") fehlt. 
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Intensität dieses Gefühlszustandes bei SoaL. Zu Recht dürfte der Ausdruck 
„Ehrfurcht“ nur da bestehen, wo sich dieses Gefühl entwickelt auf Grund 
eines persönlichen Verhältnisses. Da Scar. ihn aber — inadäquat — in 
Anwendung bringt für Naturgefühle der Erhabenheit — für einen Gefühls- 
sustand also, dem noch kein religiós anerkannter Terminus zur Verfügung 
stand, — ist er ein weiterer Beweis für die pantheistische Eigenart der 
Sennschen Religion in den Reden. 

Endlich beweisen viele Stellen der „Reden“, dafs der von ScuL. als 
„Ehrfurcht“ bezeichnete Gefühlszustand adäquater „Gefühl des Unendlichen“ 
bezeichnet wird. 

„Die Religion ist nicht nur deswegen unendlich, weil Handeln und 
Leiden auch zwischen demselben beschränkten Stoff und dem Gemüt ohne 
Ende wechselt, nicht nur deswegen, weil sie nach innen zu unvollendbar 
ist, wie die Moral, sie ist unendlich nach allen Seiten, ein Unendliches des 
Stoffes und der Form, des Seins, des Lebens und Wissens darum. Dies 
Gefühl (also das Gefühl des Unendlichen) mufs jeden begleiten, der wirk- 
lich Religion hat." ! 

Wie Religion „Sinn und Geschmack fürs Unendliche"? ist, so ist 
Mangel an Religion darauf zurückzuführen, dafs ,das Gefühl des Unend- 
lichen, die Sehnsucht nach dem Unendlichen und die Ehrfurcht vor ihm" 
fehlen.* (Ehrfurcht hier also ein Teilgefühl des Gefühls des Unendlichen.) 
Das Gefühl des Unendlichen ist das spezifische religióse Gefühl, das Ge- 
fühl, das sich nur in der Religion bilden kann.* Es ist zugleich das, was 
die Religion köstlich macht.® „Schaut Euch selbst an mit unverwandter 
Anstrengung, sondert alles ab, was nicht Euer Ich ist, fahrt so immer fort, 
mit immer geschärfterem Sinn, und je mehr Ihr Euch selbst verschwindet, 
desto klarer wird das Universum vor Euch bestehen, desto herrlicher 
werdet Ihr belohnt werden für den Schreck der Selbstvernichtung durch 
dés Gefühl des Unendlichen in Euch.“° An dieser letzten Stelle setzt 
Scar. bezeichnend in zweiter Auflage anstatt des Gefühls des Unendlichen 
„Gefühl des Ewigen“, offenbar, weil er pantheistische Qualität in diesem 
Ausdruck empfand. — 

Das Anschauen des Universums erzeugt nach Scar. nicht nur „Ehr- 
furcht“, sondern andererseits auch „Demut“. Demut wird notwendig durch 
den Vergleich unseres Ichs mit dem Universum erzeugt. „... wenn wir 
das Universum angeschaut haben und von dannen zurücksehen auf unser 
Ich, wie es in Vergleichung mit ihm ins unendlich Kleine verschwindet, 
was kann dem Sterblichen dann näher liegen als wahre ungekünstelte 
Demut?“ ° 

Einen dem hier charakterisierten ähnlichen Gefühlszustand beschreibt 
Sch. an anderer Stelle seiner „Reden“ als sich „der Zufälligkeit seiner 
ganzen Form“, als sich „des geräuschlosen Verschwindens seines ganzen 
Daseins im Unermefslichen^ bewufst zu werden.? 

Auch hier hat also das Gefühl der Demut nichts zu tun mit dem 
pietistisch-christlichen Sinn des Wortes. Mit pietistischer Demut ist freu- 


18, 61, 3 S, 63. geb 4S. 65. * S. 166. 
* 8. 108—109; vgl. auch S. 14, S. 17, S. 55. ? S. 52. 
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diges Bewulstsein vom eigenen Können unvereinbar, nicht aber mit dem 
Gefühlszustand, den ScuL. hier als Demut bezeichnet. Dies zeigen deutlich 
die „Reden“, in welchen hohes Selbstbewufstsein allenthalben zum Aus- 
druck kommt. Das Scau.sche Gefühl der Demut liefse sich daher genauer 
als Gefühl des Kleinseins, der Ohnmacht, der „schlechtbinnigen Abhängig- 
keit“ bezeichnen. 

Die Gefühle der „Ehrfurcht“ und „Demut“ haben dieselbe Quelle; 
beide werden ausgelöst durch die Vorstellung von der Ewigkeit und Un- 
endlichkeit des Universums!, durch die Anschauung der Natur. 

Höher als die Anschauung der Natur wertet Scart. die Anschauung 
der Menschheit. 

Sie ist die Genesis des religiösen Gefühls der Liebe. „Wenn wir in 
der Anschauung der Welt auch unsere Brüder wahrnehmen, und es uns 
klar ist, wie jeder von ihnen ohne Unterschied in diesem Sinne gerade 
dasselbe ist, was wir sind, eine gleiche Darstellung der Menschheit, und 
wie wir ohne das Dasein eines jeden es entbehren mülsten, diese anzu- 
schauen, was ist natürlicher, als sie alle ohne Unterschied selbst der Ge- 
sinnung und der Geisteskraft mit inniger Liebe und Zuneigung zu um- 
fassen ?“ ? Ä 

Bemerkenswert ist, dafs an erster Stelle Liebe zur Menschheit und 
nicht Liebe zur Gottheit als religiöses Gefühl bestimmt wird. 

Zwar fehlt auch nicht die Liebe zur Gottheit — an einer Stelle heilst 
es in den „Reden“: „Den Weltgeist zu lieben und freudig seinem Wirken 
zuzuschauen, das ist das Ziel unserer Religion"*, und an einer anderen 
fordert ScuL. seine Leser auf, aus Liebe zum Universum ihr individuelles 
Leben zu opfern*, wenn auch sie deutlich anderes Geprüge hat als die 
theistische „Liebe zu Gott“. Von weitaus grófserer Bedeutung als die 
Liebe zur Gottheit ist aber im religiösen Leben ScaL.s die Liebe zur 
Menschheit; denn die Menschheit ist die vornehmste Modifikation des 
Universums, praktisch sogar der höchste religiöse Wert. „Um Religion zu 
haben, mufs der Mensch erst die Menschheit gefunden haben, und er 
findet sie nur in Liebe und durch Liebe.“ ® 


Die Menschheit als höchsten religiösen Wert aufzufassen, mag ge- 
wagt erscheinen ; da doch nicht alles in der Menschheit religiös wertvoll 
ist. ScuL. macht sich diesen Einwand in den „Reden“ selbst, räumt ihn 
aber leicht aus dem Wege. „Aber“, so fragt er, „ist es nicht genug, wenn 
es unter dieser unzähligen Menge doch immer einige gibt, die als ausge- 
zeichnete und höhere Repräsentanten der Menschheit der eine den, der 
andere jenen von den melodischen Akkordea anschlagen, die keiner fremden 
Begleitung und keiner spüteren Auslósung bedürfen, sondern durch ihre 
innere Harmonie die ganze Seele in einem Ton entzücken und zufrieden- 
stellen ?“ ® 


ScHr.s Liebe zur Menschheit ist also orientiert am Leben grofser 
Menschen. Der Gedanke der Existenz „ausgezeichneter und höherer Re- 
präsentanten der Menschheit“ ist bei ScuL. von gröfster Gefühlsstärke. 


! S. 108. 2 S. 109. ° 8. 80. * 8. 133. 5 B. 89. ; 6 S, 95. 
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Aufser der Liebe zur Menschheit erregt er noch mannigfaltige andere 
Gefühle im Individuum. Unter ihnen iet von besonderer Bedeutung für 
pantheistisches Gefühlsleben das Gefühl der Verwandtschaft mit den sitt- 
lichen Helden der Menschheit. ,... wenn ... sich uns... diejenigen 
darstellen, die von ihrem eigenen vergänglichen Sein und dem Streben, es 
zu erweitern und zu isolieren, nachgelassen haben, um das unserige zu er- 
halten, wie können wir uns da erwehren jenes Gefühls einer besonderen 
Verwandtschaft mit denen, deren Handlungen einmal unsere Existenz ver- 
fochten und durch ihre Gefahren glücklich hindurch geführt haben? jenes 
Gefühls der Dankbarkeit, welches uns antreibt, sie zu ehren als solche, die 
sich mit dem Ganzen schon geeinigt haben, und sich ihres Lebens in dem- 
gelben bewufst sind?" ! 


Gefühl der Verwandtschaft mit den sittlichen Helden der Menschheit 
wird hier — vom pantheistischen Standpunkt aus — mit Recht als religiós 
angesprochen. Zwar kann dieser Gefühlszustand auch bei einer theistischen 
Weltanschauung stark entwickelt sein. Für den Pantheisten bedeutet aber 
die Verehrung sittlicher Geisteshelden ganz etwas anderes, ale für den 
Theisten. Jene Helden sind dem Pantheisten die Garanten der Erhaltung 
sittlicher Werte, des sittlichen Fortschritts in der Menschheit. Sie haben 
sich — wie ScHL. sagt — ,mit dem Ganzen schon geeinigt"* sie sind 
„heilige Männer, in denen die Menschheit (= Idee der Menschheit) sich 
unmittelbar offenbart.“ ® 


Die sittlichen Helden der Menschheit nehmen bei Scar. eine ähnliche 
Stelle ein, wie sie beim Theisten der persönliche Gott inne hat. Ihre 
Existenz garantiert die Erhaltung sittlicher Werte, die Entwicklung der 
Menschheit „zu Höherem und Vollkommenem“.* 


Das religiöse Vertrauen Scar.s gründet sich also nicht auf eine meta- 
physische Seinssetzung, sondern auf eine solche, die in der Welt der Em- 
pirie verankert ist. Das ist wiederum pantheistisches Kriterium. 

Als religiöse Grundgefühle sind also nach der ersten Auflage der 
„Reden“ zu nennen: das Gefühl des Unendlichen, das Gefühl menschlicher 
Ohnmacht und Abhängigkeit, Gefühlsfaktoren der Liebe zur Menschheit 
(auch zur Gottheit), der Verwandtschaft mit ihren sittlichen Helden und 
des Vertrauens auf den sittlichen Fortschritt in der Menschheit. 


Als Hauptfaktoren der durch die monotheistische Gottesvorstellung 
des Christentums ausgelösten Gefühle nennt Störzına® die Gefühle der 
Abhängigkeit, Erhabenheit und des Vertrauens auf eine Macht, welche die 
Förderung „der Realisierung unserer sittlichen und eudämonistischen Ideale 
garantiert“. 


Der pantheistische Gefühlskomplex enthält also dieselben emotionellen 
Grundfaktoren wie das „religiöse Gefühl“ eines Theisten. Das sichert ihm 


! 8, 109—110. 

* S. 110, 

* S. 97. 

* , Reden", S. 99; ferner S, 103—104, auch Br. I. 8. 262. 
5 Vgl. SrónRnING, Gefühlspsychologie. S. 251—254. 
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seine religiöse Qualität, wenn auch theistische und pantheistische Sans 
massen ihr spezifisches Gepräge behalten. 

Theistisches Grundgefühl ist das Vertrauen, pantheistisches Grund- 
gefühl das. Gefühl des Unendlichen !, das schafft ganz differente Grund- 
stimmungen. 

Das theistische Vertrauen gründet sich auf den persönlichen Gott als 
den Garanten der Realisierung sittlicher und eudämonistischer Ideale. 
Auch der Pantheist besitzt religiöses Vertrauen, aber er vertraut nur auf 
die sittliche Fortentwicklung der Menschheit. Infolgedessen treten im 
Pantheismus die eudämonistischen Faktoren stark zurück. Infolgedessen 
wird aber der Theismus für die grofse Masse stets mehr Anziehungskraft 
und religiöse Bedeutung haben als der Pantheismus, und handele es sich 
auch um die höchststehendste Form pantheistischen Denkens. 


4, 


Der religiöse Gefühlskomplex, der die Religion eines Menschen psycho- 
logisch umschreibt, wird bestimmt durch religiöse Vorstellungsmaterien 
und individuelle Faktoren. 

Im Falle des Theismus kann man hierbei von objektiven und subjek- 
tiven Komponenten reden, da die theistische Vorstellungswelt des biblischen 
Christentums ein in den Grundzügen ganz bestimmtes Fixum darstellt, 
das von aufsen an das religiöse Bewulstsein herangebracht wird. 

Anders liegt die Sache bei religiösen Weltanschauungen, die sich der 
Mensch — mehr oder minder selbstschöpferisch — selbst schafft; z. B. im 
Falle des Pantheismus. 

Hier gewinnt der intellektuelle Faktor der Gottesvorstellung subjektive 
Eigenart und wird infolgedessen zur Unendlich-Variabeln. 

Ist im Theismus die Gottesvorstellung das Fixum, so im Pantheismus 
das Individuum. Der Faktor der religiösen Vorstellung wird hier not- 
wendig zur variabeln Abhängigen des individuellen Faktors, da das Pro- 
dukt beider Faktoren auf emotionellem Gebiet: der religiöse Gefühls- 
komplex — ein in Grundzügen ganz bestimmtes Etwas darstellt, dafs seine 
Qualität nur innerhalb gewisser Grenzen ändern kann, wenn der Gefühls- 
komplex seine spezifische Eigenart, die ihn als Religion charakterisiert, 
nicht verlieren will. 

Unter den individuellen Faktoren, die Veranlagung, Erziehung und 
geistige Entwicklung umfassen, iet vor allem die Veranlagung bedeutungs- 
voll für das Zustandekommen und die emotionelle Kraft religiöser Gefühle. 
Emotionelle Naturen sind, da Religion an erster Stelle Gefühlssache ist, 
hier natürlich sehr im Vorteil vor nicht emotionellen. 

Berücksichtigung der Veranlagung ist daher zur Erzielung gültiger 
Bestimmungen über die emotionelle Leistungsfähigkeit religiöser Weltan- 
schauungen unbedingt erforderlich. 


! Bezeichnend ist in dieser Hinsicht auch, dafs Tm. ZigaLEB, der Pan- 
theist, das religióse Gefühl ala ein Produkt aus den Gefühlen der Unend- 
lichkeit und der schlechthinnigen Abhängigkeit bestimmt (vgl. Tz. Zrzorrn, 
Das Gefühl. S. 184 ff). 
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Dies zeigt in schöner Deutlichkeit eine Gegenüberstellung Scar.s, des 
ausgesprochen emotionellen Menschen, und I. G. Fıcates, des vorwiegend 
intellektuell gerichteten Denkere. 

Beide gelangten fast zu gleicher Zeit, also unter denselben üufseren 
Bildungseinflüssen zu einem pantheistischen Standpunkt, beide behaupteten 
ihn rein ausgeprägt bis zu fast gleichem Zeitpunkt. Für ScuL. war dies 
die Zeit der ersten Auflage der „Reden“, also etwa die Jahre 1798—1806, 
für Fıcatz die Zeit der ersten Hälfte seines Schaffens (bis etwa 1805 —1806), 
die durch seine Atheismusstreitschriften gekennzeichnet ist. Beide hatten 
in jener Zeit trotz grofser Differenzen in ihren religionsphilosophischen 
Anschauungen nicht sehr verschiedene Stellung zum religiösen Weltgrund. 

Ist für Scur. das Universum das geistige Einheitsprinzip alles Seins, 
das in ,hóheren Reprüsentanten" ! der Menschheit, in sittlichen Helden seine 
Bestätigung findet, so dürfte der Weg zu FicHTEs pantheistischer Gottes- 
vorstellung, die Gott als moralische Weltordnung fafst, nicht mehr sehr 
weit sein. 

Welche Differenz aber in der emotionellen Wirkung dieser Betrachtungs- 

weisen bei beiden Denkern! Während sie bei Scmr. die gefühlsdurch- 
tränkte „Anschauung der Menschheit“ schuf, lassen sich bei Fıcatz in der 
ersten Zeit seines Pantheismus kaum emotionelle Reaktionen kongtatieren. 
Jene Betrachtungsweisen scheinen also damals für FicHTE nicht sonderlich 
gefühlebetont gewesen zu sein. 
. A Erst in der späteren Zeit seines Schaffens, als Ficure die Konsequenzen 
aus seiner theoretischen Philosophie für seine Religionsphilosophie zog 
und sich einem Panentheismus nüherte — den persónlichen Gott hat er 
also auch weiterhin abgelehnt —, gewinnt das emotionelle Moment in seiner 
Religion stärkere Bedeutung.' Ob diese erst spüt erfolgten religiösen Ge- 
fühlswirkungen bei FicHr& &uf seinen neugewonnenen panentheistischen 
Standpunkt oder auf seinen lange innegehabten pantheistischen zurückzu- 
führen sind, ist schwer zu entscheiden. Móglich würe es jedenfalls bei der 
ausgeprägt intellektuellen Veranlagung FicHTrES — bei nüchternen, stark 
verstandesmälsig veranlagten Menschen erfolgen emotionelle Reaktionen 
ja nur sehr langsam —, dafs die begeisterten Hymnen der emotionellen 
Kraft seiner Religion in den „Grundzügen des gegenwärtigen Zeitaltere“ 
noch auf seinen erst kürzlich verlassenen pantheistischen Standpunkt 
zurückzuführen wären.” Aber die Frage des FicurEschen Pantheismus und 
Panentheismus ist hier nur sekundär. Wichtig ist vor allem, dafs sich 
auch bei Fichte, dem ausgeprägten Intellektualisten, starke Gefühlsmomente 
finden ohne Annahme eines persönlichen Gottes. 


! S. 95. 

2 Vgl. „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“ (entst. 1804—1805, gedr. 
1%06) und „Anweisungen zum seligen Leben“ (1806), insbesondere „Sämtliche 
Werke“, Bd. VII, S. 234—236. 
= 3 Vgl. „Sämtliche Werke", Bd. XII, S. 235—236: ,... In jedem Mo- 
mente hat und besitzt er (der religióse Mensch) das ewige Leben mit aller 
seiner Seligkeit unmittelbar und ganz; und was er allgegenwürtig hat und 
fühlt, braucht er sich nicht erst anzuvernünfteln.“ 


246 Mitteilungen. 


Für die Intensität und Qualität eines gefühlsmäfsigen Erlebens Gottes 
kommen neben der Naturanlage des Menschen leicht begreiflich auch Er- 
ziehungs- (vgl. Scar.) und Entwicklungsfaktoren in Betracht, und zwar 
treten hierbei, da heterogene Erlebnisse nie die Gefühlsstärke ureigen ge- 
wonnener haben, die eigentlich erziehlichen Einflüsse stark zurück gegen- 
über den Faktoren geistiger Entwicklung. 

Der geistige Bildungsstand eines Menschen ist für die Frage der 
emotionellen Kraft religiöser Vorstellungen von ausschlaggebender Be- 
deutung, da emotionell wirksam nur diejenigen religiösen Vorstellungen 
sein können, die den Menschen auch vollauf befriedigen. 

Da die geistigen Bedürfnisse der Menschen aber in Übereinstimmung 
mit dem intellektuellen Niveau stark variieren — man vergleiche nur den 
mathematischen Theoretiker mit dem autodidaktischen Künstler —, wird 
die geistige Bildung des Menschen ausschlaggebender Faktor für die Ge- 
staltung seiner religiösen Vorstellungswelt, falls diese wirklich religiöse 
Kraft besitzt. — 

Auch der Theismus trägt den Differenzen im geistigen Bildungstand 
seiner Vertreter weitgehend Rechnung. Grob sinnlicher Materialismus 
und feinst geistiger Idealismus, Dualismus und Monismus lassen sich darin 
unterbringen, und doch läfst sich eins nicht ausschalten ohne begriffliche 
Vergewaltigung: — das Persönlichkeitsmoment. 


Der persönlich gefafste Gott trennt den Theismus vom Pantheismus. 
Der Pantheist lehnt ihn ab, weil er die Metaphysik aus dem Gebiete der 
Religion möglichst ausschalten will. Die Annahme des persönlichen Gottes 
hält er für eine zumindest überflüssige metaphysische Seinssetzung. 

Dies ist natürlich häufig bestritten worden. Von religionspsycho- 
logischer Seite, indem man den persönlich gefalsten Gott als Grund- 
bedingung zur Entwicklung kräftiger religiöser Gefühle zu beweisen suchte. 

Diese Behauptung dürfte aber unhaltbar sein; denn, wie wir schon 
bei Schr. sahen, ist nicht der persönliche Gott Grundbedingung für die 
Entwicklung kräftiger religiöser Gefühle, sondern der Vollzug von Seins- 
setzungen. 

Ganz ohne Zweifel besafs ScHr. zur Zeit der ersten Auflage der 
„Reden“ intensive religiöse Gefühle. Ganz ohne Zweifel lehnte er aber 
auch in jener Zeit den persönlich gefafsten Gott ab. Seine Gefühle ent- 
strömten seinen „Anschauungen des Universums“, gründeten sich auf die 
„Modifikationen des Universums“, vor allem auf die Tatsache der Existenz 
grofser Männer. 


Die Existenz sittlicher Helden gewährleistet Scahr. den göttlichen Ur- 
sprung und die göttliche Wesenshaftigkeit der Welt. In dieser Annahme, 
die für ScHL. unumstölslich feststeht, vollzieht er eine religiöse Seinssetzung. 
Offenbar aber eine ganz andere, wie sie der Theist in der Annahme des 
persönlichen Gottes macht. Die theistische ist metaphysischer Art, die 
pantheistische SchL.s empirisch; denn sie ist verankert in der Welt der 
Empirie. I 

Man hat also kein Recht, religióse Seinssetzungen ohne weiteres als 
Entlehnungen aus dem Gebiete der Metaphysik aufzufassen. Man muís 
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vielmehr unterscheiden zwischen metsphysischen und empirischen Seins- 
setzungen. 

Damit soll aber keineswegs gesagt sein, dafs der Pantheismus im 
Gegensatz zum Theismus nur mit empirischen Seinssetzungen arbeite. 
Auch Pantheismusarten arbeiten oft mit metaphysischen Seinssetzungen. 
Der Pantheist vollzieht sie, wenn er die Existenz eines unpersönlichen 
Gottes oder das Vorhandensein eines einheitlichen Prinzipes in der Welt 
(Hörrpıng, ferner Scar., der Religionsphilosoph, in, den „Reden“) ohne 
zwingenden Beweis konstatiert. 

Nicht in der Ausschliefslichkeit, sondern in der Möglichkeit des Voll- 
zugs und Arbeitens mit empirischen Seinssetzungen entsteht dem Pan- 
theismus ein Vorzug gegenüber theistischen Betrachtungsweisen. 

Da im Pantheismus eine Möglichkeit gegeben ist, ohne Metaphysik 
oder wenigstens mit einem Minimum von Metaphysik religiöse Seins- 
setzungen zu vollziehen, eróffnet sich für viele Menschen, für die auf Grund 
ihrer Veranlagung und geistigen Entwicklung metaphysische Seinssetzungen 
wegfallen, eine neue Möglichkeit religiösen Lebens, das der Theismus 
ihnen nicht geben kann. 

Denn der Vollzug von Seinssetzungen ist notwendig zur Entwicklung 
eines lebenskräftigen religiösen Gefühlskomplexes. Wertschätzungen und 
Werturteile genügen nimmer. 

Die Frage, welchen Anteil die Vorstellungsmaterie an der emotionellen 
Leistungsfähigkeit religiöser Betrachtungsweisen hat, erledigt sich also 
dahin, dafs nur diejenigen Vorstellungen religiöse Bedeutung haben, die 
den Charakter von Seinsurteilen tragen. 

Dies gilt für Theismus und Pantheismus in gleicher Weise. 

Überzeugung, fester Glaube, d. i. der Vollzug von Seinsurteilen, ist 
dem Theisten nicht minder not als dem Pantheisten zu einem wirklich 
religiósen Leben. Denn ein hypothetischer Theismus, der nur mit der 
Vorstellung und nicht mit der Gewilsheit der Existenz eines persönlichen 
Gottes arbeitet, ist religiös wertloser als der krasseste Materialismus, der 
auf Überzeugung gegründet ist. 
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Die „II. internstionale Konferenz für Psychotechnik, 
angewandt auf Fragen der Berufsberatung und Arbeits- 
organisation" in Barcelona (28.—30. Bent 1921). 


Von 
Dr. phil. FRANCISKA BAUMGARTEN. 


Die unerwartete schnelle Entwicklung der Psychotechnik während des 
Krieges in verschiedenen Ländern und die Schwierigkeit des Austausches 
der Veröffentlichungen, die auch nach dem Kriege andauerte, machte die 
persönliche Aussprache der Psychotechniker zu einer dringenden Notwen- 
digkeit. Es galt sowohl einen Überblick über die bisher erhaltenen Resultate 
einzelner Forscher zu gewinnen, wie auch eine Einigung in BESSE 
Fragen zu erzielen. 

Schon im vorigen Jahre (1920) wurde deshalb in Genf eine internationale 
Konferenz für Psychotechnik veranstaltet; die Abwesenheit der Deutschen 
und der Amerikaner schuf jedoch eine solche Lücke in den Arbeiten der 
Konferenz, dafs eine zweite in kurzer Zeit einberufen werden mufste Als 
Ort wurde Barcelona gewählt, deren im Jahre 1920 gegründetes Institut 
für Berufsforschung und Beratung (Institut d’Orientaciö Professional) eine 
üufserst rege Tätigkeit entwickelte und, als neutrale Stelle, Einladungen 
verschicken konnte. Den Bemühungen dieses Institutes ist auch zum Teil 
zu verdanken, dafs der psychotechnische Kongrefs in Barcelona einer der 
ersten wissenschaftlichen Kongresse nach dem Kriege ist, auf welchem die 
Deutschen, Franzosen und Belgier über wissenschaftliche Fragen diskutier- 
ten. Dieser Schritt zur friedlichen Zusammenarbeit der bisher „feindlichen 
Wissenschaftler“ sei hier in erster Reihe als grofser Erfolg der Konferenz 
erwühnt.! Bei der Konferenz waren Teilnehmer aus folgenden Lündern an- 


! Es sei auch hier dankend hervorgehoben der gastfreundliche 
Empfang, den die katalanischen Kollegen den Mitgliedern der Konferenz 
zuteil werden liefsen und ihre liebenswürdige Bemühungen den Aufent- 
halt in Barcelona zu einem traumhaft schónen Erlebnis zu machen. 
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eegend: Belgien, Deutschland, England, Frankreich, Holland, Italien, Luxem- 
burg, Polen, Schweiz und Spanien. Vielleicht ist auch folgender Funkspruch 
nicht ohne Interesse: ,L'Institut Central de Travail de Moscou rend ses 
meilleures salutations au Congrés International de Psychotechnique et re- 
.grette que le blocus réellement continué l'empéche d'y prendre part." 

Die Konferenz wurde vou Professor CLAPAREDE (Genf) eróffnet. Das Pro- 
‚gramm des Tages enthielt die Frage der Bedeutung der Psychotechnik für 
‚die Berufsberatung. Als erster erhielt das Wort Lırmans (Berlin). In seinem 
ausführlichen und inhaltsvollen Vortrag „Die Rolle der Schule bei 
der Eignungsfeststellung", suchte er zu beweisen, dafs die 
Feststellung der Eigenschaften auf Grund einer einmaligen Prüfung 
in psychotechnischen Laboratorien und den  Berufsberatungsstellen 
grofsen Müngeln ausgesetzt ist, dafs dagegen die Schule die grölste 
Möglichkeit besitzt, in zuverlässiger Weise auf Grund der langjährigen 
Beobachtung der Lehrer und der Beurteilung der Arbeiten der Schüler 
die Begabungen der Kinder zu erkennen. Das Material, das auf diese 
Weise von den Lehrern gesammelt wird, soll die Hauptunterlage bilden 
für das Urteil des Berufsberaters, der auf Grund der Kenntnis der Berufe 
und der wirtschaftlichen Aussichten den Kindern einen Beruf zuweist. 
Über dasselbe Thema folgten die Vorträge von CHmhisriAENS (Brüssel), 
Ruiz y CASTELLA (Barcelona) und Lany (Paris). CasrzgtLLA nahm in seinem 
Referat: Contribution de l'école dans l'investigation des 
aptitudes. Moyen de l'obtenir et de l'utiliser“ eine im Ganzen 
mit LiPMANN übereinstimmende und nur in manchen Einzelheiten ab- 
weichende Stellung in dieser Frage ein. Die Hauptaufgabe der Schule sei 
der Unterricht, die Schule dürfe ihren pädagogischen Charakter und ihre 
spezielle Mission nicht verlieren und sich in ein psychologisches Labora- 
torium verwandeln. Die Schule müsse sich auf die gelegentliche Beob- 
achtung der Fähigkeiten, der Neigungen, der guten und schlechten Eigen- 
schaften der Kinder beschränken; die Ergebnisse solcher Beobachtung 
sollen den Berufsberatungsämtern mitgeteilt werden, damit man sie dort 
systematisch durch psychologische Prüfungen kontrolliert und somit be- 
státigt. Die Erkennung und das Messen der psychischen Fähigkeiten ist 
keine leichte Aufgabe, man mufs dazu auch spezielle Fähigkeiten besitzen, 
die man nicht ohne weiteres bei jedem Lehrer voraussetzen kann. 

Nach Festlegung dieses prinzipiellen Standpunktes wies CasTRLLA auf 
die Notwendigkeit hin, die Beobachtungen des Lehrers auf spezielle Schul- 
fragebogen einzutragen. Diese Fragebogen müssen aber verfaíst sein mit 
Rücksicht darauf, welche Eigenschaften und Fühigkeiten man für wichtig 
für eine Berufsberatung hält: die angeborenen, die erworbenen oder beide 
zugleich. Hier besteht eine prinzipielle Meinungsverschiedenheit zwischen 
einigen amerikanischen und englischen Psychologen und Berufsberatern, 
die den erworbenen Fühigkeiten eine grofse Wichtigkeit zuschreiben, und 
CHRISTIAENS, der nur die angeborenen Eigenschaften für ausschlaggebend 
für die Ausübung der Berufstätigkeit hält. CasTELLA hält dasjenige System 
der Erforschung der Eigenschaften für richtig, welches den in einem be- 
stimmten Lande bestehenden pädagogischen Verhältnissen Rechnung trägt 
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(z. B. wo die Lehrer noch kein Verständnis für die psychologischen Probleme 
und keine Übung im Beobachten haben, müsse sich die Beobachtung auf 
ganz elementare psychische Funktionen beschrünken)  CasTELLA machte 
'am Schlufs seines interessanten Referates Angaben über den Beobachtungs- 
bogen des Barcelonaer Institutes, der den dortigen Schulverhältnissen ange- 
palst ist. In weiteren Referaten hoben Cnurıstıaxns und Lamy im Gegen- 
satz zu Lıpmann die Bedeutung der Berufsberatungsstellen, die psycho- 
technische Eignungsprüfungen ausführen, hervor. In der Diskussion, die 
sich auf dieses Thema entspann, wurden die Prüfungsmethoden, die 
in Berufsämtern angewandt werden sollen, in Erörterung gebracht. Es er- 
wies sich, dafs überhaupt noch sehr wenig solcher Methoden bestehen und 
dafs diejenigen, die im Brüssler Berufsamt angewandt wird, die viel- 
seitigsten seien. 


Den Nachmittag füllte fast völlig das ausführliche Referat von Prof. 
Morne (Berlin) „Über die Ergebnisse der industriellen Psycho- 
technik“, in welchem er seine eigene Methode der Eignungsprüfung der 
industriellen Lehrlinge darlegte, die bereits in einer Reihe Artikel der 
Praktischen Psychologie veröffentlicht wurde. Das Referat, dem wegen Zeit- 
mangel keine Diskussion folgte, erweckte das lebhafte Interesse der An- 
wesenden. Es ist zu bedauern, dafs infolge der Abwesenheit mehrerer 
deutscher Psychotechniker kein vollständiges Bild von der bisher in Deutsch- 
land auf diesem Gebiet geleisteten Arbeit gegeben wurde. 

Am zweiten Tage wurde das Problem der Feststellung der beruflichen 
Eigenschaften behandelt. Von CraPABEDE (Genf) wurden die eigentlichen 
Teilprobleme hervorgehoben und zwar: 


I. Problem der Feststellung der psychischen Eigenschaften. 
1. Eigenschaften, die von jedem Beruf verlangt werden. 
2. Tests, die zur Feststellung solcher Eigenschaften dienen. 


II. Problem des prognostischen Werts des Testes: 


A. Psychologie der Konstanz (von einem Tage zum anderen), 
a) der geprüften Personen, 
B) der Tests (Richtigkeit der Tests). 


B. Psychologie der Prognose (behült die Prüfung, die man zu einer 
bestimmten Zeit vornimmt, Gültigkeit von einem Jahre zum anderen? 
oder für die Zukunft ?): 

a) Stabilität der Eigenschaften im Laufe der Entwicklung des 
Kindes; 

#) die angeborenen und die „erworbenen“ Eigenschaften beim 
Kinde und dem Lehrling (kann die Übung und Lehre Eigen- 
schaften entwickeln, welche keinen angeborenen Fähigkeiten 
entsprechen ?). 


Wie von verschiedenen Rednern hervorgehoben wurde, kann die 
psychologische Prüfung, die zurzeit im Laboratorium vorgenommen wird, 
nur vom gegenwärtigen Stand der Eigenschaften unterrichten, deshalb wäre 
es erwünscht, zwecks Ausübung einer einwandfreien Berufsberatung eine 
solche Prüfung etappenweise zu verschiedenen Zeiten vorzunehmen. 
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In einem ausführlichen Referat wandte sich deshalb Carıstiaens (Belgien) 
gegen die Methode der Auslese (die speziell in Deutschland ange- 
wandt wird), nach welcher eine ganze Reihe von Individuen auf ihre 
Eignung zu einem bestimmten Beruf geprüft wird, und forderte Berufs- 
beratung, nach welcher ein Individuum auf seine Eignung zu ver- 
schiedenen Berufen untersucht wird. Die erste Methode liegt im 
Interesse der Arbeitgeber, die zweite in dem der Arbeitnehmer. Vom 
humanen Standpunkt, dem einzig in dieser Frage zu vertretenden, sei nur 
die erste Methode anzuerkennen. Der Redner betonte, dafs der Fortschritt 
der Berufsberatung seit 14 Jahren sehr gering war, dals die Hoffnungen, 
die man in die Psychotechnik gesetzt hat, sich nicht erfüllt haben, und 
führte bestátigend den Satz von WHIPPLE an, dafs es gegenwärtig 
noch keinen Test gübe, zu welchem man ein absolutes Ver- 
trauen haben könnte. Zum Schlufs gab Carıstıaens die Schilderung 
der zurzeit in Brüssel angewandten Methode der Berufsberatung, und zwar 
hat er eingehend über die Prüfung der motorischen Funktionen be- 
richtet, die besteht in der Untersuchung: 


a) der Geschwindigkeit, 

b) der Ausdauer, 

c) des motorischen Gedächtnisses, 

d) des Muskelsinnes und speziell der Schätzung des kleinen Ge- 
wichtsunterschiedes, 

f) der der Fingerfertigkeit, 

g) der Fähigkeit die Muskelanstrengung zu messen. 


An seine Ausführungen schliefsen sich: ein kurzes aber eindrucksvolles 
Referat von dem berühmten belgischen Psychopathologen DecroLy „Test 
de dessin au point de vue psychologique“, in welchem er über 
den Zeichnungstest als Mittel zur Erkennung der Entwicklung der Vor- 
stellung von ungewohnten Gegenständen berichtete. 


‚Decrory hat Kindern verschiedenen Alters folgende Zeichenaufgaben 
gegeben, z. B. 


1. wie sieht ein Herr aus, der unter einem Fenster vorbeigeht? 

2. wie sieht ein Ballon aus, welcher über Dir fliegt? 

8. wie sieht die Strafse, in welcher Du Dich befindest und deren 
Ende Du siehst, aus? u. ähnl. 


In den Zeichnungen der Kinder konnte er dann gewisse Gesetz- 
mäfsigkeit feststellen und zwar 1. Stadium: bei den normalen 8jährigen 
Kindern und den geistig zurückgebliebenen: sie zeichneten zwei Gegen- 
stände: sich selbst und den betreffenden Gegenstand; 2. Stadium: mehr 
oder minder richtige Projektionszeichnung des gesehenen Gegenstandes: 
in der ersten Aufgabe z. B. Zeichnung nur des Passanten oder eines Teiles 
des gesehenen Gegenstandes: Hutes, Kopfes, der Fuſse u. ähnl. 


Diese Zeichnungstests, die in verschiedenen Klassen verschiedener 
Schulen durchgeführt wurden, ergaben eine grofse Korrelation zwischen 
ihrer Ausführung und der Intelligenz der Kinder. 


17* 
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Weiter berichtet DwsLsuauwezgs (Barcelona) in einem Thema: „Auto- 
matisme psychologique et l'Orientation professionelle" über 
eine Methode zur Feststellung der Fähigkeiten zur Ausführung gewisser 
Bewegungsformen. Er stellte sich zur Aufgabe die Untersuchung, welche 
Personen fähig sind, gewisse Formen der Bewegungen auszuführen, um 
einen „Koeffizienten der Automatisierung“ festzustellen. Der 
Versuch bestand darin, dafs der Prüfling auf einem schwarzen Brett eine 
gewisse Zahl von Vertikalen gleicher Länge zeichnen mulfste, und gleich- 
zeitig wurde er durch eine Rechenaufgabe (Multiplikation) in Anspruch 
genommen, so dafs er die Linien nur ganz automatisch zeichnen konnte. 
Ein zweiter ähnlicher Versuch wurde mit Horizontalen ausgeführt. Die 
Resultate dieser Aufgaben, die von DwzLsHAUWERS Sehr genau ausgerechnet 
‚wurden, zeigten eine grofse Differenzierung der Versuchspersonen in bezug 
auf Ausführung des Tests, so dafs ein ,Koeffizient der Automatisierung" 
für jede Person angegeben werden konnte. 

Somit würde man den automatisch ausführbaren Arbeiten Personen 
zuführen kónnen, die zu einer Automatisierung eine Veranlagung aufweisen. 

Von ganz aufserordentlicher Wichtigkeit war der Vortrag „Les 
applications de la physiologie à la reglementation de la 
journée de travail" von Feoıs (Paris) über die Anwendung der Physio- 
logie auf die Reglementierung des Arbeitstages. Auf Grund der Unter- 
suchungen, die der Referent, Professor an dem ,lnstitut Lannelongue für 
soziale Hygiene“ in Paris, im Auftrag der französischen Kriegs- und Arbeits- 
ministerien in einer Pulver- und einer Granatenfabrik aufgestellt hat, 
kam er zu der wichtigen Feststellung: 


1. Der 10Ostündige Arbeitstag gilt als anomales Maximum, der 
Achtstundentag ist dagegen für die Mehrzahl der Berufe eine Arbeitsdauer, 
die den normalen Funktionen des Organismus keine Einbufse verursacht. 
Aufserdem müsse dem Arbeiter eine 24stündige Ruhepause in der Woche 
und eine mehrtägige Ruhepause im Jahre unbedingt gewährt werden. 


2. Der achtstündige Arbeitstag, der jetzt in einigen Kulturländern 
eingeführt wurde, muls jedoch, damit er produktiv ausgenützt wird, richtig 
verteilt werden. Manche Arbeitgeber haben die Tendenz, die Arbeiter 
8 Stunden lang ununterbrochen arbeiten zu lassen, andere wieder teilen 
diese Zeit in je 4 Stunden mit einer !, stündigen Unterbrechung für das 
Mittagessen ; viele andere lassen sie 9 Stunden während 5 Tagen der Woche 
und am Sonnabend nur 3 Stunden arbeiten, endlich gibt es auch solche, die 
91, Stunden während 5 Tagen oder 96 Arbeitsstunden während 2 Wochen 
und als Ruhetage 2 Sonntage und einen Sonnabend in ihren Betrieben 
einführten. 


Alle diese Arbeitsverteilungen, behauptet Froıs auf Grund seiner Unter- 
suchungen, sind vom gesundheitlichen Standpunkt ein Unfug und vom 
Standpunkt der Produktion höchst unzweckmälsig. 


Die Untersuchungen über Ermüdung (speziell diejenigen von CHavEar, 
Mosso, MaccizRÀ) ergaben, dafs man die Wirkung der Erschöpfung, die sich 
natürlich sofort in der schlechten Arbeitsleistung bemerkbar macht, ver- 
mindern kónne, wenn man Ruhepausen wührend der Arbeitszeit einfügt. 
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Die Dauer der Pausen richtet sich natürlich nach der Art der Arbeit, der 
Umgebung, in welcher sie ausgeführt wird, nach der Qualität des Personals 
(Alter, Geschlecht). Die Pausen müssen nicht zu kurz sein, damit wirklich 
eine Erholung erfolgen kann und nicht zu lang, damit der Antrieb zur 
Arbeit nicht verschwindet. 


Bei den Versuchen, die man in den Pulverfabriken Ripault angestellt 
hat, wurde die Arbeitsleistung vermehrt, wenn man nach 55 Minuten Arbeit 
eine 5 Minutenpause einfügte, in einer Feuerwerkerei in Grenoble bei 
Sackung des Pulvers in grofsen Bomben mittels einer pneumatischen Stampe 
wurde die beste qualitative wie quantitative Arbeit von Frauen erzielt, die 
suf Kommando arbeiteten und zwar: 8 Minuten Arbeit, 2 Minuten Pause 
oder pro Stunde 36 Minuten Arbeit und 24 Minuten Pause. Dasselbe 
günstige Resultat erzielte man bei Nietetn, denen nach jeder Stunde Arbeit 
10 oder 15 Minuten Pause gewührt wurde. 


Auf Grund vieler Versuche gelangt FnRors zu der Regel, jede Arbeit 
die einen gewissen Verbrauch der Muskel- oder Nervenenergie beansprucht, 
darf nicht länger als 55 Minuten dauern. Die Pause einer Arbeitsstunde 
darf nicht weniger als 5 Minuten, sie kann aber auch 30 betragen. 


8. Die Dauer der Pausen für die Mahlzeiten darf ebenfalls nicht unter 
ein gewisses Minimum sinken. Nach den Untersuchungen von Frors soll 
für eine gröfsere Mahlzeit mindestens eine Stunde eingeräumt werden. Die 
schlechten Wirkungen zu kurz bemessener Mittagszeit wurden von FRoıs 
in einem grofsen Betriebe untersucht, und er konnte feststellen, dafs die 
Arbeitsleistung nach einer kurzen Mittagspause von Stunde zu Stunde 
schlechter wurde, während gewöhnlich die Produktion nach einer gröfseren 
Mahlzeit steigt. Für ein Mittagessen, das aufserhalb der Arbeitsstätte ein- 
genommen wird, wird sogar die Zeit von 1!/4 Stunden verlangt. 


Als äufserst schädlich hat sich auch erwiesen, wenn der Arbeiter die 
Arbeit ohne vorherige Mahlzeit beginnt. Das ist eine schädliche Ge- 
wohnheit, mit der gebrochen werden mufa. 


Aufser diesen primüren Bedingungen für eine erspriefsliche Produktion 
erwiesen sich auch die sog. sekundüren Bedingungen, d. h. alle diejenigen, 
dié aufserhalb der Arbeit selbst liegen, auf den Prozefs der Arbeit von 
Einflufs. 


Unter diesen sind die hygienischen Bedingungen von grófster 
Wichtigkeit für die Produktionssteigerung. 


Man hat sich bisher noch keine klare Rechenschaft darüber gegeben, 
welchen Einflufs die Lüftung, die Ventilierung, die Temperatur, der hydro- 
metische Zustand und die Beleuchtung auf die Arbeitsleistung ausüben. Die 
Versuche an einer Arbeitsgruppe, welche bei einer erhóhten Temperatur 
gearbeitet hat, stieg um 30 und 40 Proz., durchschnittlich aber um 12 Proz. 
bei guter Ventilation. 


Das beste künstliche Licht ist wenig wert im Vergleich zum natür- 
lichen. : Das Sinken der Arbeitsleistung beim ersteren beträgt 10 Proz. Der 
Unterschied in der Leistung betrifft mindestens 5 Proz. een der 
Sonnenbeleuchtung. 


254 Kongrefsbericht. 


Diese Tatsachen beweisen, dafs unabhängig von der Arbeiterkraft 
man durch hygienische Bedingungen der Arbeit die Produktion um 25 Proz. 
vermehren kann. Aufserdem ist in den in hygienischer Beziehung gut 
eingerichteten Betrieben die Zahl der Unfälle um 60—70 Proz., geringer 
geworden, ein Resultat, das sowohl vom wirtschaftlichen wie sozialen 
Standpunkt von gröfstem Belange ist. 

Diese Feststellungen — schlofs Froıs — verdienen die grölste Auf- 
merksamkeit von seiten der Arbeiter, die eine Reglementierung des Arbeits- 
tages nach den Ergebnissen der wissenschaftlichen Forschungen verlangen 
müssen. 


Darauf wurden die Arbeiten des Kongresses. in drei Sektionen ver- 
teilt: 1. die der beruflichen Auslese und der Arbeitsforschung, 2. der Be- 
rufsberatung im allgemeinen und 3. der Psychotechnik, angewandt auf 
Fragen der Berufsberatung. 


In der I. Gruppe, deren Vorsitzender: Lany (Paris) und Schriftführer: 
Des (Genf) waren, gab Froıs (Paris) Kenntnis von der Mitteilung von 
Dr. E. Farmer: „Über Ersparnis der menschlichen Arbeitskraft in der 
Industrie“, und fügté einige kritische Bemerkungen bei. 


Lamy referierte über die Mitteilung von H. M. Tace: „Synopsis der 
Untersuchung beruflicher Befähigung der Ingenieure.“ An- 
schliefsend hieran entspann sich eine längere unter Mithilfe von Dol- 
metschern geführte Diskussion über Ermüdungsstudien, in deren Verlaufe 
die französischen Vertreter Prof. Mozne baten, eine orientierende Über- 
sicht über das, was in dieser Beziehung in Deutschland unternommen 
und erreicht wurde, zu geben. 

Prof. Mozne besprach die verschiedenen diesbehufs in Deutschland 
angewandten Methoden und führte als Beispiel die Studien über vorteil- 
hafteste Bedienungsmethode der Schreibmaschine sowie die Untersuchungen 
über die günstigste Werkstattbeleuchtung an. 

Mires (London) und Hermis (Genf) berichteten über die Notwendigkeit 
der Vereinheitlichung gewisser psychotechnischer Tests zwecks Vergleich 
der in den verschiedenen Staaten erhaltenen Resultate, um dadurch zu 
einem, dem Bixer-Sımosschen analogen, allgemein gültigen System zu ge- 
langen, das alsdann für alle weiteren Untersuchungen als Ausgangspunkt 
(Standard, Mafseinheit) gelten sollte. 


In der II. Sektion unter dem Vorsitz Ruiz y CasrELLas (Schriftführer : 
BauMGARTEN) wurde über die Organisierung der Berufsberatungsstellen 
diskutiert und das Referat von Gavrnums (Paris ,L'organisation 
immédiate de l'orientation professionnelle“ eingehend be- 
sprochen. BRAUNSHAUSEN sprach über die physiologischen Vorfragen der 
Berufsberatung. Es wurde näher auf die Rolle des Mediziners in dem 
Berufsberatungsproblem eingegangen. Hierüber berichtete aus den Er- 
fahrungen des Institutes in Barcelona Dr. Tras in dem Referat: „L'examen 
médical comme facteur d'orientation professionnelle et les 
renseignements biométriques qui doivent intégrer la fiche 
médico-anthropométrique.^ In der Diskussion über den Anteil des 
Arztes an der Berufsberatung einigte man sich darauf, dafs bestimmte 
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Teile der medizinischen Voruntersuchung geheimen Charakter tragen 
müfísten. | 

In der I1I. Sektion unter dem Vorsitz von CLAPAREDE (Schriftführer: Mra) 
wurde eine Reihe Referate vorgetragen und zwar von BAuMGARTEN (Berlin) über 
eine neue Methode zur Untersuchung moralischer Eigenschaften. ,Une nou- 
velle méthoded'investigationdesqualités morales." Referentin 
wies auf die Unzulänglichkeit diesbezüglichen bisherigen Methoden, die 
susschliefslich in Untersuchung einzelner moralischer Fähigkeiten wie 
Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit usw. bestanden. Sie versuchte 
nun eine ethische Grundeigenschaft, die ein allgemeines Bild von mora- 
lischen Charakter des Kindes, von seiner sozusagen „moralischen Physio- 
nomie“ geben könnte, zu prüfen. Als solche ethische Grundeigenschaft 
nahm sie das bereits von Apam SmitHu und Davip Huxz als Quelle der sitt- 
lichen Wertschätzung angesehene Sympathiegefühl, die sie als „Einfühlung“ 
bezeichnete, an. Zur Prüfung dieser Einfühlungsfähigkeit wurden spezielle 
Tests, die die Fähigkeit, sich in verschiedene Situation und Menschen zu 
versetzen, feststellten, gegeben. Die Untersuchung wurde während 3 Jahren 
an 1062 begabten Berliner Gemeindeschulkindern im Alter von 12—14 Jahren 
ausgeführt. Die Ergebnisse zeigen eine grolse Differenzierung der kind. 
lichen Charaktere und eine Übereinstimmung der gewonnenen Resultate 
mit der Praxis. Da die Einfühlungsfähigkeit für viele Berufe von Wich- 
tigkeit ist (für Lehrer, Richter, Ärzte, Krankenschwestern, Schauspieler usw.), 
80 wäre eine Prüfung dieser Fähigkeit in Berufsämtern zu empfehlen. 

MigA (Barcelona) berichtete in dem Vortrag „Une nouvelle mé- 
thode d'investigation des états affectifs et ómotionnels" 
über seine Versuche mittels des. Oscillographen eine psycho-physiologische 
Analyse der Gefühle zu geben. Mıra ging von dem Standpunkt aus, dafs 
die bisherigen Untersuchungen der Gefühle, die für die Berufsberatung 
einen Wert haben sollten, sehr mangelhaft sind. Der klassische Revolver- 
schufs oder die Magnesiumflamme, deren Wirkung man bisher graphisch 
festzuhalten suchte, stellen physische Reize dar. Bei einer Unter- 
suchung über die Gefühle aber mufs es sich um die Wirkung rein 
psychischer Reize handeln, von viel komplizierterer Art, als solche 
Schreckreize es sind. Daher wurde dem Prüfling eine Reihe gleichgültiger 
und gefühlsbetonter Worte im Sinne der Psycho-Analyse gegeben (diese 
Reihe war immer auch der Individualität des Prüflings angepalst), und die 
Kurven, auf denen die affektiven Reaktionen aufgezeichnet wurden, geben 
nun über dem Ehrgeiz, über die sozialen Gefühle, Erhaltungs- und sexuellen 
Triebe usw. Aufschlufs. Man konnte auf Grund solcher Kurven, die Prüf- 
linge in Typen einteilen, und zwar nach der Intensität der Affekte in 
nacro&motive und micro&emotive, nach dem „emotiven Ton“ in deprimierte 
(melancholische) und exaltierte (maniakalische), nach der emotiven Reak- 
tionszeit in tachiemotive und bradiemotive. Bei der Prüfung des Charakters 
zum Zweck der Berufsberatung werden die Reaktionszeit, die Ausführungs- 
zeit der Tests, und die reaktiven Proben verschiedener psychomotorischer 
Fähigkeiten der Genauigkeit der Bewegungen, Unterdrückung der Reflex- 
bewegungen, welche mittels der Tapping-Aiming- und Rhythmus-Teste 
untersucht werden, aufgezeichnet. 
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. BnAUNSHAUSEN (Luxemburg) gab in seinem „Essai d'orientation 
professionnelle sur la base d'une fiche psycho-physiolo- 
gique“ einen interessanten Bericht über die Aufnahme der Lehrlinge in 
einem Betrieb in Dommeldingen (Luxemburg). Die Lehrlinge unterlagen 
einer Reihe von Prüfungen: 1. anthropometrischer: Gewicht, Gröfse usw., 
2. physiologischer: der Sinnestüchtigkeit, der Sehschärfe, Unterscheidungs- 
fähigkeit kleiner Längen, der Hörschärfe, dynamometrischer Kraft, spiro- 
metrischen Kraft, physiologischen Widerstandes gegen einen Schreckreiz, 
3. psychologischer: der Prüfung der Aufmerksamkeit, des Gedächtnisses, 
der Zeitreaktion, der Schnelligkeit und Genauigkeit des Kombinierens, der 
Intelligenz usw., mittels der üblichen Tests. 

Mit Übereinstimmung der Beobachtungen der Ingenieure und der 
Meister wurde dann der Grad der notwendigen physischen und psychischen 
Eigenschaften für folgende Berufe festgestellt: Elektrotechniker, Schlosser, 
Former, Drechsler, Schmiede, Giefser. 

Indem man den Prüfungsbefund eines jeden Prüflings mit der Norm 
der für jeden Beruf erforderlichen Eigenschaften vergleicht, kann man 
ersehen, zu welchem Beruf der Prüfling am meisten befähigt ist, und ee 
wird ihm geraten, den betreffenden Beruf zu ergreifen, ohne übrigens 
irgendeinen Druck auf ihn auszuüben. 

Über eine ähnliche Methode der Berufsberatung, die im „Institut 
D Merz“ angewandt wird, berichtete A. RoBERT (Luxemburg). 

In der letzten gemeinsamen Sitzung aller 3 Sektionen wurden die 
Ergebniese der Beratung jeder Sektion mitgeteilt und die Desiderata für 
den nächsten Kongrefs ausgesprochen. 

Beschliefsungen der I. Sektion sind: 

I. Um die Methoden der Psychotechnik zu vervollkommnen, ist ee 
wichtig, die Resultate zu vergleichen, die von der Prüfung verschiedener 
Individuen erhalten worden sind, welche sich unter den folgenden Gesichts- 
punkten haben beraten lassen: 

1. In bezug auf technisches Verständnis, 

2. Neigung zur Arbeit, 

3. Ermüdbarkeit, 

4. Rentabilität des Berufes. 

II. In Anbetracht dessen, dafs als Resultat zahlreicher sozialer und 
physiologischer Erhebungen der letzten Zeit die Durchführung des Acht- 
stunden-Arbeitstages als Norm für einen grofsen Teil der industriellen 
Berufe betrachtet werden mufs, stimmt die I. Sektion folgenden Sätzen 
bei: 1. Dafs der Achtstundentag in allen Ländern eingeführt wird, und 
dafs seine Anwendung überall unter gleichen Bedingungen gesichert wird. 

III. Die Kommission ist sich darüber einig, dafs die Behörden in aus- 
gedehntem Mafse die physiologischen und psychologischen Studien be 
günstigen sollen, die es gestatten, die Organisation der industriellen Arbeit 
und die Berufsberatung auf wissenschaftliche Grundlage zu stellen. 

IV. Die Kommission wünscht, dafs bei Verkehrsberufen (Eisen- und 
Strafsenbahnen und der Schiffahrt) der Arbeitsvertrag erst nach einer 
psycho-physiologischen Prüfung der beruflichen EE und mit Be: 
ratung eines Psychotechnikers abgeschlossen werde. 


Kongrefsbericht. 257 


V..Die Kommission spricht die Forderung aus, dafs die Behörden die 
peychotechnischen Laboratorien unterstützen, damit sie bei der Standard 
sierung der Tests für die beruflichen Eigenschaften vorwärtskommen, da- 
mit die Resultate der Laboratoriumsforschungen jedes Landes gesammelt: 
und durch einen von dem Kongre(ís eingerichteten Spezialdienst verglichen 
werden kónnen. 

Die Beschlüsse der II. Sektion: 

1. Der medizinische Fragebogen mufs 2 Teile umfassen: 

a) einen medizinischen Fragebogen, der die Beobachtungen betreffend 
die Anthropometrie und Physiopathologie des Kindes enthält, 

b) einen Fragebogen für die Berufsberatung, der die typischen inahen 
und die individuellen Gegenanzeichen umfafst, so dafs es möglich ist, die 
Gruppe der Berufe aufzuzählen, zu denen man anraten soll, und diejenigen, 
von denen man abraten soll. 

2. Die II. Konferenz hält es für notwendig, dafs die verschiedenen 
Typen des medizinischen Fragebogens uniformiert werden und dafs die 
Testa für die Prüfung bestimmt werden. 

3. Die Berufsberatung hat neben ihrer wissenschaftlichen, physio- 
logischen, psychologischen Seite auch eine ökonomische und eine soziale. 
Diesem Umstande muís bei der Einrichtung von Instituten Rechnung 
getragen werden. 

4. Die II. Konferenz ist der Meinung, dafs die offiziellen Behörden 
die Organisation und Ausübung der Berufsberatung in moralischer und 
materieller Weise unterstützen müssen. 

Die III. Sektion schlug vor: 

Es ist notwendig, dafs die einzelnen Forscher sich über die Bedeutung 
der folgenden Fachausdrücke einigen: Praktische Intelligenz, mechanische 
Intelligenz ; höhere, mittlere, niedere Berufe; erworbene, formelle, materielle 
Eigenschaften. Welches sind die allgemeinen Eigenschaften, auf Grund 
deren eine Berufsberatung des Kindes möglich ist? Welches sind die 
Mittel, die zur Feststellung dieser Eigenschaften anzuwenden sind? 

Nach der Schlufssitzung wurden psychotechnische Films, die die 
Methoden der Lehrlingsprüfung von Mozps und von LiPwANN-STOLZENBERG 
veranschaulichten, vorgeführt. 


Die Konferenz in Barcelona hatte zwar offiziell nicht das Ziel, eine 
Übersicht über die gesamte, in jedem Lande auf dem Gebiete der Psycho- 
technik geleistete Arbeit zu geben, aber man ging doch dorthin in der 
Hoffnung, eine solche Übersicht zu erhalten. Die Hoffnung erfüllte sich 
aber nur in kleinem Mafse. Konnte man noch auf Grund der Referate und 
Diskussionen, hauptsächlich aber privater Gespräche einen solchen mehr 
oder weniger vollständigen Überblick über die Arbeit gewinnen, die in den 
auf der Konferenz vertretenen Ländern geleistet worden ist, so erfuhr man 
von dem Fortschritt der Psychotechnik in einem Lande nichts, wenn es 
keinen Vertreter gesandt hatte, auch wenn dort auf diesem Gebiete viel 
gearbeitet worden ist (z. B. Amerika); auch von der Arbeit der Schweden, 
Finnländer, Russen, Tschechen u. a. auf diesem Gebiete erfuhr man nichts. 
Für die nächste Konferenz empfiehlt es sich daher dringend, dafs voll- 
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ständige Referate, die über den Stand der Psychotechnik in jedem Lande 
berichten, auf dem Programm des einen Tages stehen. Falls ein Land 
keinen Vertreter senden kann, so mufs ein entsprechender Vortrag von 
einem anderen Mitglied der Konferenz vorgelesen werden. Diese Referate 
sollten jedoch nicht nur die Aufzählung der psychotechnischen Arbeiten 
und Arbeitsstätten eines Landes enthalten, sondern auch die gegensätz- 
lichen Richtungen, die in einem Lande in dieser Hinsicht bestehen, 
möglichst objektiv hervorheben. Denn nur dann, wenn man solche Gegen- 
sätze wahrnimmt, wenn man das Bild von den Kämpfen erhält, welche 
schon am Anfang der neuen Wissenschaft bei ihren Begründern bestehen, 
kann man die ganze Tiefe der Probleme erfassen, und nur dann kann man 
auch erfolgreich an ihrer weiteren Entwicklung mitarbeiten. 
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Rekrutierung auf psychologischer Grundlage. 
Bericht über die amerikanische Methode der Armee-Intelligenzprüfung und 
ihre Ergebnisse. 


Von 


OrTo LiPMANN. 


L Einleitung: Die Organisation des militärpsychologischen 
Dienstes. 


Als die Vereinigten Staaten in den Weltkrieg eintraten, wurde sofort 
ein umfassender militärpsychologischer Dienst organisiert. Doper formuliert 
die Lage der Militüirpsychologie am Beginn und Ende des Krieges in 
Amerika wie folgt: „Ursprünglich fehlte den militärischen Autoritäten jede 
Einsicht in die psychologische Seite eines Problems, selbst dann, wenn das 
psychologische Problem das Hauptproblem einer gegebenen Situation ist. 
Die Hauptarbeit des Militärpsychologen war die Analyse des psychologischen 
Problems einer Situation, die präzise Formulierung dieses Problems und 
seine Lösung mit Hilfe der zur Verfügung stehenden wissenschaftlichen 
und Laboratoriumserfahrungen. Die militärische Gefahr der kommenden 
Friedensjahre ist die, dafs nach Überwindung der gegenwärtigen Krise nur 
wenige Offiziere fähig sein werden, die psychologischen Untersuchungen 
fortzusetzen. Ich fürchte, dafs andere Nationen die psychologischen Ana- 
Iysen aufnehmen werden, während wir sie liegen lassen, und dafs sie sie 
zu einer wirklichen Militärpsychologie entwickeln werden, die tödlicher 
wirken wird als ein 42-cm-Geschütz“. 

Diesem Gedanken hat bekanntlich auch der Friedensvertrag Ausdruck 
verliehen, indem er der deutschen Heeresverwaltung jedes Zusammen- 
arbeiten mit wissenschaftlichen Instituten verbietet. 

Wenn wir es dennoch versuchen, die deutschen Fachgenossen über die 
amerikanischen militärpsychologischen Untersuchungen zu unterrichten, so 
geschieht dies nicht aus militärischem, sondern aus psychologischem Inter- 
esse. Denn die amerikanische Armee stellt das weitaus gröfste Anwendungs- 
gebiet dar, das die Psychologie bisher gefunden hat, und es ist von grófstem 
Interesse für die Vertreter einer angewandten Psychologie, zu sehen, wie 
ein solches Riesenunternehmen mit fast 2 Millionen ,Angestellten und 
Arbeitern“ psychologisch durchorganisiert wurde. So betont auch Dopam: 
„Die Arbeit des Committee on the Classification of Personnel in the Army 
ist zweifellos das gröfste Werk von Technopsychologie („Mental Engineering“), 
das jemals in diesem Lande geleistet worden ist.“ 

Es ist nicht so sehr eine überraschende Neuheit der Prüfungsmethoden, 
die uns imponiert; diese Methoden sind vielmehr z. T. die in der Intelligenz- 
Prüfungsmethodik seit Jahren bekannten, oder es sind (z. T. allerdings sehr 
interessante) Modifikationen dieser Methoden, sz. T. sind sie wohl auch 
relativ nen, aber doch meist nach Analogie bereits bekannter gebildet. Von 
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besonderem Interesse aber ist die bis in letzte Einzelheiten gehende Durch- 
arbeitung der Technik sowohl der Prüfsnordnungen wie der Wertungs- 
methodik. | 

Auch der von Yznxzs in den Memoirs of the National Academy of’ 
Sciences erstattete, 890 Folio-Seiten umfassende abschliefsende Bericht steht 
in der Geschichte der angewandten Experimentalpsychologie einzig da. 
Noch niemals sind die Ergebnisse einer Experimentaluntersuchung in so 
mannigfaltiger Weise bearbeitet und mit einem solchen Aufwand von 
Tabellen und Kurven dargestellt worden. Wir müssen uns hier in unserem 
Referat natürlich nur auf einige wenige Punkte beschrünken. Insbesondere 
müssen wir uns auch auf die letzte Fassung der Prüfmethoden beschränken 
und müssen von einem Bericht über die mannigfachen, z. T. gleichfalls 
sehr interessanten Vorversuche, über die Verwendung vorgeschlagener, 
durchgeprüfter und schliefslich auf Grund der Ergebnisse doch wieder aus- 
geschalteter und durch neue ersetzter Tests absehen. 

Der nachfolgende Bericht ist im wesentlichen ein unkritisches Referat, 
das sich, wenn irgend angängig, auch dem Wortlaute nach an die vor- 
liegenden Originalberichte hält, also die Ansicht der Autoren, nicht die des 
Referenten wiedergibt. 


Im April 1917 wurde ein Psychology Committee eingesetzt, das infolge 
seines Zusammenarbeitens mit der Fachvereinigung der amerikanischen 
Psychologen, der American Psychological Association, sozusagen alle ameri- 
kanischen Psychologen an seiner Arbeit beteiligte. Dieses Psychology Com- 
mittee arbeitete in 12 Subkommissionen, von deren Aufgaben ich einige 
nennen will: | 

1. Psychologische Prüfung von Rekruten. 

2. Auswahl von Leuten für Aufgaben besonderer Art. 

3. Probleme des Sehens, die militärische Bedeutung haben. 

4. Akustische Probleme von militärischer Bedeutung. 

b. Psychologische Prüfung der Gasmaske usw. 

Als charakteristisch erwähne ich noch eine Subkommission, deren 
Aufgaben uns allerdings hier nicht interessieren: ,Propaganda hinter den 
deutschen Linien". | 

Das, was von den Amerikanern in grofszügigster Weise in die Tat um- 
gesetzt wurde, der „Gedanke einer Heeresorganisation auf arbeitswissen- 
schaftlicher Grundlage“, lag übrigens auch der deutschen Heeresverwaltung 
in einem Entwurf von Frırz STERN vor, und zwar deckt sich das, was in 
Amerika durchgeführt wurde, in sehr weitgehendem Mafse mit den von 
Feırz Stern gemachten Vorschlägen. In Deutschland haben diese und 
andere entsprechende umfassende Vorschläge — abgesehen von gewissen 
speziellen Eignungsuntersuchungen —, zu praktischen Anwendungen nicht 
geführt, und auch bei den übrigen unserer ehemaligen Feinde ist es, was 
die Anwendung der Psychologie betrifft, bei solchen speziellen Eignungs- 
und Rationalisierungsuntersuchungen geblieben. 


II. Gründe und Ziele der Armee-Intelligenzprüfung. 
: Wir beschüftigen uns hier nur mit demjenigen Teil der amerikanischen 
Organisation, die es mit psychologischen — neben den ärztlichen — Me: 
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tboden entscheiden will, ob und in welchem Grade ein Rekrut überhaupt 
für den Militärdienst geeignet ist. 

Die 1. der erwähnten Subkommissionen arbeitete eine Methode zur 
Intelligenzprüfung sämtlicher ausgehobener Mannschaften und Offiziere aus. 
Nach einigen Vorversuchen und Abänderungen wurde Anfang 1918 die 
Methode definitiv und offiziell eingeführt, und bis zum Ende des Jahres 
1918 waren 1°/, Millionen Mann, darunter 41000 Offiziere geprüft. 

Tesuan, der sich speziell mit dieser Aufgabe befafst hat, führt dar. 
über aus: 

Als Deutschland mobilisierte, waren die.einrückenden Leute auf Grund 
ihrer. militärischen Dienstzeit nach ihren Fähigkeiten bekannt. (Vielleicht 
darf der Referent hierzu ein Fragezeichen setzen.) Anders in Amerika: 
Jeden Monat rücken 20000 Mann ein, die völlig unbekannt sind. Aus einer 
solchen Horde wird erst dann eine Armee, wenn es gelingt, jeden Mann 
dahin zu stellen, und dafür auszubilden, wofür er am besten geeignet ist. 
Dazu dient eine Klassifikation und Auslese 1. nach dem Zivilberuf (worauf 
wir vielleicht später zurückkommen), 2. nach seiner Intelligenz. Dieses 
letztere Prinzip ist besonders wichtig, weil die militärischen Obliegenheiten 
von den Zivilbeschäftigungen sehr verschieden sind. Die Schnelligkeit, 
mit der die Leute sich in neue Obliegenheiten hineinfinden, hängt ganz 
wesentlich von ihrer Intelligenz ab, und ferner erfordern manche militärische 
Aufgaben höhere, manche nur eine geringere Intelligenz. Eine Intelligenz- 
klassifikation ist also notwendig, damit S 

1. jeder Mann dahin kommt, wo er am nützlichsten verwendet 
werden kann, 

3. damit die Zeit für die Organisation und die Ausbildung der Truppen- 
einheiten möglichst verringert wird. 

Tatsächlich müssen von 1 Million Ausgehobenen mehrere Tausend 
wegen geistiger Defekte zurückgewiesen werden, mehrere Tausend sind 
zwar nicht ausbildungsfühig, kónnen aber Arbeitsdienst verrichten; der 
Rest mufs ausgebildet werden, für Aufgaben von verschiedener Schwierigkeit. 

Der Hauptzweck der Prüfung war ursprünglich das Herausfinden der- 
jenigen, die intellektuell minderwertig sind, die psychopathische Züge auf- 
weisen, die nervöse Instabilität oder mangelhafte Selbstbeherrschung be- 
eitzen. Aber die Aufgaben dehnten sich sehr bald aus: zu der erwähnten 
Aufgabe der Prüfung trat die einer Klassifikation der Leute nach ihren 
geistigen Fähigkeiten und einer Hilfeleistung bei der Auswahl der für ver- 
antwortungsvolle Posten Geeigneten. Die meisten Truppenlager bedienten 
sich schliefslich der Intelligenzprüfung für folgende Zwecke: 

l. Auswahl von Leuten, deren überlegene Intelligenz sie geeignet 
macht für Beförderung, besondere Ausbildung oder Verwendung 
für Aufgaben von ungewöhnlicher Schwierigkeitoder Verantwortung. 

2. Auswahl von Leuten für Offizierskurse und andere besondere 
Ausbildungen. 

3. Zuweisung der Leute zu Truppeneinheiten, und zwar entweder so, 
dals die sämtlichen Leute den für diese Truppengattung mindestens 
erforderlichen Intelligenzgrad besitzen, oder, wenn eine besondere 
Intelligenz für diese Truppe nicht erforderlich ist, dafs die ein- 
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zelnen Truppeneinheiten (Kompanien, Regimenter usw.) in bezug 
auf die Intelligenz ihrer Angehörigen einander möglichst ähnlich 
sind, d. h. dafs nicht ein Regiment „dümmer“ als das andere ist, 
indem ihm mehr Leute von minderer Intelligenz zugewiesen werden. 

4. Rasche Erkennung der Schwachbefähigten, deren militärische Ver- 
wendungsmöglichkeit zweifelhaft ist und die zu Development 
Battalions (d. i, wie es scheint, eine Art militärischer Hilfsschule, 
d. Ref.) abzukommandieren sind. 

b, Rasche Erkennung der wegen geistiger Defekte nur für Arbeits- 
dienst Verwendbaren, 

6. Rasche Erkennung derjenigen, die wegen geistiger Defekte den 
Ärzten zur Ausmusterung zu empfehlen sind. 

7. Anpassung der Ausbildung an die geistige Leistungsfähigkeit. 


III. Allgemeines über die Methode der Armee-Intelligenz- 
prüfung. 


Terman nennt als verschiedene Methoden zur Erkennung des Intelli- 
genzgrades: 

1. die Methode des Ausprobierens: Man läfst jeden Mann Aufgaben 
von verschiedener Schwierigkeit verrichten und sieht zu, wie er sich dabei 
anstellt. Diese Methode führt im Laufe mehrerer Jahre zum Ziel, ist aber 
zu langsam, um praktisch verwendet werden zu können; 

2. die pseudowissenschaftliche Methode der Phrenologie oder dgl. 
(Ihr Erfinder ist Gart, dessen Methode, aus gewissen Eigentümlichkeiten 
der Schädelbildung auf Eigenschaften des Charakters und der Intelligenz 
zu schlie[sen, in der Tat auch bei uns als eine wissenschaftliche Methode 
nicht anerkannt wird. Nicht ganz so ablehnend, aber doch kritisch wird 
man sich gegen die anthropologischen Methoden der Intelligenzmessung, 
die Schädelmessungen u. dgl. zu verhalten haben, die Terman, wie es 
scheint gleichfalls den pseudowissenschaftlichen phrenologischen Methoden 
unterordnet, ohne allerdings sie ausdrücklich zu erwähnen]; 

3. die Methode der gewöhnlichen Beobachtung, die zwar ganz brauch- 
bar, aber unexakt ist, da es an einem allgemein gültigen Urteilemafsstab 
fehlt. Ihre Merkmale, Sprachgewandtheit, duinmes Aussehen, Sympathie 
oder Antipathie des Beurteilenden für den Beurteilten können im einzelnen 
Falle täuschen. In der Tat kommen verschiedene Beurteiler über die 
Intelligenz der von ihnen Beurteilten zu verschiedenen Ergebnissen. [In 
Deutschland hat man mit der Intelligenzschätzung bessere Erfahrungen 
gemacht, wenn die Schüler einer Klasse von ihren Lehrern nach ihrer 
Intelligenz in eine Rangordnung gebracht werden sollten.) Wenn aber 
schon, wie in einem von Terman angeführten. Falle, die Intelligenz von 
25 Schülern einer College-Klasse durch ihre Lehrer ganz verschieden be- 
urteilt wird, um wieviel mehr wird also die Methode versagen, wenn die In- 
telligenz von 250 Leuten einer Kompagnie durch ihre Offiziere zu beurteilen 
ist. — Es ist also nötig, 

4. eine objektive Methode der Intelligenzprüfung zu schaffen, und 
TERMAN empfiehlt hierfür die von der erwähnten Subkommission geschaffene 
Testmethode. Ihr Wesen besteht darin, dafs aus der Qualität der Lösung 
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einzelner Aufgaben auf die Qualität der ganzen geistigen Beschaffenheit 
geschlossen wird. Die Aufgaben müssen verschiedene Gebiete der geistigen 
Beschaffenheit betreffen: Gedächtnis, Sprachverständnis, Wortschatz, Orien- 
tiertheit in Raum und Zeit, die Fähigkeit, Anweisungen zu befolgen, die 
Kenntnis von Dingen des täglichen Lebens, die Urteilsfähigkeit, die Fähig- 
keit, Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen bekannten Dingen anzu- 
geben, die Rechenfertigkeit, die Fähigkeit des Sich-zu-Helien-Wissens, die 
Fähigkeit, Unsinnigkeiten zu entdecken, die Schnelligkeit und den Reich- 
tum der Assoziationen, die Fähigkeit, einzelne unzusammenhängende Be- 
griffe oder Gegenstände in ein logisches System einzuordnen, die Fähigkeit 
des Unterordnens einzelner Begriffe unter einen übergeordneten Begriff 
u. dgl. m. Der Durchschnitt sehr vieler solcher Fertigkeiten ergibt eine 
Art zusammengesetztes Bild der allgemeinen Intelligenz eines Individuums. 

Solche Systeme von Aufgaben bilden eine Testserie zur Intelligenz- 
prüfung. Die erste derartige Testserie wurde von Biner-Sımon aufgestellt, 
die sich auch in Deutschland in der Bearbeitung von BoBERTAG zur Er- 
kennung des jugendlichen Schwachsinns bewährt hat. Ihr wesentliches 
Merkmal ist, dafs jede Aufgabe geeicht ist. Man muls die Leistungen von 
allen möglichen Personen, Kindern aller Altersstufen, Erwachsenen aller 
Intelligenz- und Bildungsgrade, von Schwachsinnigen, Geisteskranken und 
Genies diesen Aufgaben gegenüber kennen, um dann auf Grund von einem 
Dutzend solcher geeichter Aufgaben erkennen zu können, ob ein Rekrut 
schwachsinnig ist, oder ob er für Aufgaben von besonderer Verantwort- 
lichkeit taugt. 

Die Vorzüge des vom Commitee on the Psychological Examination 
of Recruits ausgebildeten Verfahrens sind die folgenden: 

1. Die Ergebnisse können in hohem Maíse als Intelligenzindices be» 
trachtet werden und sind möglichst unabhängig von Schul- und Erziehungs- 
einflüssen. 

2. Die Aufgaben sind so vielseitig, dafs die Ergebnisse in ihrer Ge- 
samtheit zu einem Urteil über die Gesamtintelligenz führen und über- 
haupt viel Charakteristisches über die Person des Gefragten enthalten. 

3. Es werden sowohl höhere wie niedere Grade der Intelligenz erfafst. 

4. Kein Einzeltest erfordert mehr als 5 Minuten Lösungszeit. Die 
Serien sind so aus Einzeltests zusammengesetzt, und die Maximalzeiten 
sind so festgesetzt, dafs von den Personen einer durchschnittlichen Gruppe 
nicht mehr als 5°, die ganze Reihe in der vorgeschriebenen Zeit lösen 
können. 

5. Die Aufgaben erregen das Interesse des Prüflings. 

6. Die Ausfüllung der Formulare erfordert fast keine Schreibarbeit, 
sondern geschieht nur durch An-, Unter- und Durchstreichungen und durch 
Hinschreiben von Zahlen. 

?. Ein grofser Teil der Prüfungen kann in Form von Gruppenprüfungen 
vorgenommen' werden. In weniger als 1 Stunde kann ein Prüfer mehrere 
hundert Mann prüfen. 

8. Gegenseitige Beeinflussung und Vorbereitung auf die Prüfung wird 
verhindert durch die Verwendung von 5 verschiedenen Formen der Test- 
serie (Parallelserien), die aber alle gleichwertig sind. 
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9. Die Testreihen enthalten kritische Punkte, an denen Fehler, die 
dei der Prüfung vorgekommen sein können, leicht zu entdecken sind. 

- 10. Prüfungs-. und Wertungsverfahren sind so genau ausgearbeitet, 
dafs verschiedene Prüfer genau dieselben Ergebnisse erhalten. Die Er- 
gebnisse sind „objektiv“, d. h. unabhängig von der Zeit der Prüfung und 
der Person des Prüfenden; sie liefern heute dasselbe Ergebnis wie nach 
einam Jahre. 

- ` 11. Die Wertung der Prüfungsprotokolle geschieht mit Hilfe von 
"Wertungsschablonen, so dafe die Wertung schnell] und fehlerfrei erfolgen 
und auch von Leuten vorgenommen werden kann, die von Psychologie 
feine Ahnung haben. 

Für die Auswahl der Einzeltests, aus denen die Reihen zusammen- 
gesetzt werden, ist mafsgebend: 

1. die Korrelation der Ergebnisse dieses Tests mit den Ergebnisse 
der anderen Tests; diese Korrelation darf nicht zu hoch sein, denn dann 
ist der Test überflüssig; und nicht zu niedrig, weil dieser Test dann wahr- 
scheinlich nicht wie die andern die Intelligenz sondern eine andere Funktion 
prüft; 

2. geringe Anzahl von Null-Lösungen; 

8. die zur Lösung erforderliche Zeit; 

4. Möglichkeit einer bequemen Wertung. 

Über das Prüferpersonal erfahren wir folgendes: Für die Ausbildung 
«eines solchen Personals wurde eine Schule für Militärpsychologie geschaffen, 
in der etwa 100 Offiziere und 300 Mannschaften innerhalb 2 Monaten aus- 
gebildet wurden. Auch die Individualprüfungen kónnen von Leuten mit 
geringer psychologischer Schulung unter Aufsicht eines Psychologen durch- 
«geführt werden. In jedem Truppenlager befindet sich schliefslich ein Stab, 
‘bestehend aus 4 Sapnitätsoffizieren, 6 gleichfalls militärpsychologisch aus- 
gebildeten Mannschaften und 30 bis 40 „Hilfsdienstpflichtigen“, der, wenn 
erforderlich, täglich 1000 bis 2000 Mann prüfen kann. In einem Monat 
wurden 300000 Mann, in einem Jahre 1?/, Mill. geprüft. 

. Die Urteile gehen von der Prüfungskommission an das Personnel 
Office in Washington, werden dort auf Qualifikationskarten kopiert und den 
Kompanieführern übergeben. 

Alle Fälle von Schwachsinn u. dgl. werden der psychiatrischen Begut- 
&chtung zugeführt. Um ein reibungsloses Zusammenarbeiten des Psychiaters 
und des Psychologen machten sich besonders BarLev und Yznxxs verdient. 
An diesem Punkte sind die schwachen Ansätze einer militärpsychologischen 
Organisation in Deutschland hauptsächlich gescheitert! Und auch in 
‚Amerika wirkte es hemmend, dafs die militärpsychologische Organisation 
der militärärztlichen unterstellt und nicht ihr nebengeordnet wurde. 

[In Deutschland sind wie gesagt, ähnliche Mafsnahmen nicht zur Durch- 
führung gelangt, obwohl entsprechende Vorschläge — neben dem bereite 
erwähnten von Fritz STERN — bereits im Jahre 1911 von Hauptmann Meyer 
gemacht wurden. WırLıam Stern bemerkt hierzu — und diese Kritik trifft 
z. T. auch die amerikanischen Veranstaltungen: „Meryz& empfahl, dafs bei 
der Rekrutenaushebung nicht nur körperliche Untersuchungen, sondern 
auch Intelligenzprüfungen stattfinden sollten, um ungeeignete Elemente 
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von vornherein auszuschalten. Dieser Vorschlag liefs sich wohl hören; 
aber wenn er hinzufügte, dafs die Intelligenzprüfung hierbei von Unter- 
offizieren ausgeführt werden könnte, so muís dem auf das entschiedenste 
widersprochen werden. Psychologische Prüfungen sind denn doch etwas 
anderes als Feststellungen über Körperlänge und Gewicht, die von unter- 
geordneten Organen ausgeführt werden können.“ 

Er scheint allerdings, dafs man diesen Übelstand in Amerika ver- 
mieden hat, indem man die zu verwendenden Hilfskräfte psychologisch 
susbildete und aufserdem sie immer nur unter Oberaufsicht eines Psycho- 
logen arbeiten liefs. Auch was man etwa gegen Massenprüfungen in 
dem Umfange, wie sie in Amerika vorgenommen wurden, vorzubringen 
bátte, wird dadurch abgeschwücht, dafs bei dem dort befolgten Verfahren 
wenigstens dann, wenn es sich um einschneidende Mafsnahmen handelte, 
die Massenprüfung ja nur zur vorläufigen Auslese derer diente, die dann 
noch einer Individualprüfung unterzogen wurden. Trotzdem wird man 
Bedenken dagegen hegen müssen, dals ein Geprüfter während seiner ganzen 
militärischen Laufbahn durch ein Prüfungsergebnis belastet sein kann, das 
durch eine der vielen niemals ganz auszuschaltenden Zufälligkeiten einer 
experimentellen Prüfung mit beeinflufst ist.] 


Diese und sonstige Einwände werden übrigens von YOAKUM-YERKES 
vorweggenommen: 

1. Das Ergebnis sei von —— Einflüssen wie Ermüdung, Heim- 
weh, Krankheit, Tageszeit abhängig. 

2. Die Tests messen nicht die Intelligenz sondern den Erziehungs- 
und sozialen Stand des Prüflings. 

3. Das Ergebnis sei durch Mogeln und durch vorherige Kenntnis der 
Aufgabe zu beeinflussen. 

Was zunächst den letzten (3.) Einwand betrifft, so erwähnen Yo4aKUMN- 
Yzexzs, dafs der Gewinn bei einer Wiederholung der Alphaprüfung nur 
8 Punkte beträgt. (Hierzu steht in gewissem Gegensatz ein Ergebnis von 
DunLar-SwYDer, dafs eine viermalige Wiederholung der Alphaprüfung die 
Leistungen erheblich verbessert.) 

Auch die übrigen Einwände werden durchaus nicht abgelehnt; aber 
die erwähnten Einflüsse seien sämtlich nur klein, und es sei überhaupt 
keine Klassifikationsmethode denkbar, die von solchen Einflüssen völlig 
unabhängig wären. [Mir scheint jedoch, dafs eine Klassifikation, die auf 
sorgfältiger psychologischer Beobachtung beruht, doch zu noch einwand- 
Íreieren Ergebnissen führen könnte: doch war dies hier natürlich nicht 
anwendbar.] 

Wir dürfen jedenfalls, wenn uns das ganze Unternehmen auch noch 
80 „amerikanisch“ anmutet, doch nicht übersehen, dafs Psychologen von 
angesehenstem Rufe an seiner Spitze standen, und dals auch die leitenden 
Psychologen selbst keineswegs unkritisch an die Sache herangingen. Dopca 
schreibt: „Im Hinblick auf das plótzlich erwachte allgemeine Interesse für 
Tests mufs betont werden, dafs kein sog. Test auch nur den geringsten 
Wert besitzt, solange der Prozefís, der geprüft wird, nicht wissenschaftlich 
analysiert ist, und solange der Test selbst nicht völlig systematisch und 
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statistisch ausgewertet ist.“ Und an anderer Stelle: „Die grölfste Gefahr 
ist heute die, dafs Erziehungswesen, Wirtschaft, Soziologie und Industrie 
die Ergebnisse der Tests unkritisch hinnehmen und hastig in ihren un- 
mittelbaren Dienst stellen, ohne dafs sie sorgfältig studiert und ergänzend 
untersucht sind.“ [Es wäre zu wünschen, dafs auch alle deutschen „Psycho- 
techniker“ sich dies zur Richtschnur ihres Handelns und Redens machten!) 


IV. Die Prüfungsmethoden im einzelnen. 


Wir beschränken uns hier auf eine allgemeine Charakteristik der ver- 
wendeten Prüfungsmethoden. Eine wörtliche Wiedergabe der einzelnen 
Testaufgaben verbietet sich schon deshalb, weil der zur Verfügung stehende 
Platz hierfür nicht ausreicht. Aufserdem ist es gerade auch deshalb, weil 
wir die Verwendung der amerikanischen Armeeintelligenztests auch in 
Deutschland für die Intelligenzprüfung von Erwachsenen, Jugendlichen und 
Kindern (zum mindesten für Forschungszwecke) empfehlen zu kónnen 
glauben, besser, sie nicht zu veróffentlichen; das Institut für angewandte 
Psychologie kann jedoch für wissenschaftlich interessierte Personen und 
Institute die Testmaterialien zur Verfügung stellen bzw. herstellen lassen.' 
Endlich genügt für einen Teil der verwendeten Tests der Hinweis auf bereits 
bekannte Testserien, wie sie z. B. in der ,Methodensammlung zur Intelligenz- 
prüfung von Kindern und Jugendlichen“ von Stern und Wızamann (BhZAngPs 
20. 2. Aufl. 1921) reproduziert sind. 

Der Grundrifs der Prüfungsanordnung wird von Yznxrzs folgender- 
malsen geschildert: 

' a) Eine Gruppe von 100-200 Mann begibt sich in den Raum für die 
Alphaprüfung. . | 
b) Diejenigen (etwa 3094), die nicht englisch lesen und schreiben 
können, werden beim Ausfüllen der Personalfragen des Alpha- 
prüfungsschemas eliminiert und in den Raum für die Betaprüfung 
weitergesandt und dort geprüft; die übrigbleibenden werden der 
Alphaprüfung unterzogen. 

c) Diejenigen, die bei der Alphaprüfung weniger als 15 Punkte er- 
halten, werden gleichfalls auch noch der Betaprüfung unterworfen. 
Diejenigen (etwa 5°%/,), die nach dem Ausfall der Betaprüfung oder 
der Alpha- und der Betaprüfung einen Intelligenzgrad von D auf- 
weisen, werden einer Individualprüfung unterworfen, und zwar 
die englisch sprechenden einer Prüfung nach der Yerxzs-Bripan- 
Punktreihe oder nach der Stansorp-Biner-Reihe, die anderen ent- 
weder nach der Performance-Reihe oder nach einer Kombination 
dieser mit anderen Reihen. 


d 


— 


Die Alphareihe, 


die für alle diejenigen verwendet wird, die englisch lesen und schreiben 
können, soll messen: die Fähigkeit, Instruktionen zu begreifen, zu behalten 


! Eine Übersetzung der englischen Test-Texte und Prüfungsanweisungen 
hat Frau MancaAbETE BocozN in dankenswerter Weise für das InstAngPe. an- 
gefertigt. 
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und zu befolgen, zwischen belangreichen und belanglosen Antworten auf 
allgemeinverständliche Fragen die Wahl zu treffen, einzelne Gedanken in 
einen logischen Zusammenhang zu bringen, durch logische Überlegung den 
in einer Reihe abstrakter Sätze enthaltenen Gedankengang zu finden, die 
Aufmerksamkeit auf ein Ziel zu konzentrieren, ohne sich durch Suggestionen 
ablenken zu lassen, die unzusammenhängenden Einzelheiten eines Berichtes 
aufzufassen und zu behalten. Die Reihe besteht aus 8 Tests mit zusammen 
212 Aufgaben, die durch Anstreichen oder Unterstreichen in einem vor- 
gedruckten Testformular oder durch. Hinschreiben einer Zahl zu beant- 
worten sind. Innerhalb jedes der 8 Tests sind die Fragen von leicht zu 
schwer angeordnet. Die ganze Alphaprüfung dauert 40-50 Minuten. Das 
Ergebnis ist bei Berücksichtigung der Lósungszeiten brauchbar für eine 
Differenzierung von Personen mit einem Intelligenzalter von mehr als 
11 Jahren. — Um Mogeln zu verhindern, werden gleichzeitig b verschiedene 
Formulare (,Mod. 5, 6, 7, 8, 9“), analoge aber verschiedene Aufgaben ent- 
haltend, verwendet. 


Test 1. Formular mit Figuren usw. Mündlich gestellte Bef ehle. 12 Auf- 
gaben. 
z. B. 


1. Aufgabe von Mod. D. 


1. [00000] 
„Sehen Sie Fig. 1 an. Wenn ich „Los“ sage, 


sber nicht vorher, so machen Sie ein Kreuz in 
den ersten Kreis und eine 1 in den dritten.“ 
(Maximalzeit: 5".) 

Aufgabe von Mod. 6. 


e 


5. | OOO Ja Nein. 


i 


»Wenn ein Regiment grófser als eine 
Kompagnie ist, so machen Sie, sobald ich 
„Los“ sage, ein Kreuz in den ersten Kreis; 
wenn nicht, so unterstreichen Sie das 
Wort nein.“ (Maximalzeit: 10.) 


Test 2. Formular mit 20 gedruckten „Rechenaufgaben“, dazu 2 Bei- 
spiele mit Lösungen. (Maximalzeit: Db'.) 
£s. B. 
2. Aufgabe von Mod. 7. 
„Wenn Sie in 7 Monaten je 5 $ verdienen, wieviel verdienen Sie 
dann im ganzen?“ | 
14. Aufgabe von Mod. 8. | 
„Wenn 3! Tonnen Klee $ 14 kosten, was kosten 6!/, Tonnen?“ 


Test 3. Formular mit 16 Aufgaben über Praktisches Urteil, und zwar 
je eine Behauptung oder Frage mit je 3 Gründen. Der beste davon 
soll mit einem + bezeichnet werden. Dazu ein Beispiel mit Lösung. 
(Maximalzeit: 1!/'.) 

z. B. 
18* 
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8. Aufgabe von Mod. 9. 

„Warum sind Ärzte nützlich? Weil sie 

die menschliche Natur kennen, 

immer gute Verordnungen haben, 

mehr als andere von Krankheiten verstehen.“ 


11. Aufgabe von Mod. D. 
„Alle Leute, die denselben Weg gehen, benutzen dieselbe Seite 
der Straíse, weil 


" die meisten Menschen Rechtshünder sind, 


Test 4. 


Test D. 


Test 6. 


Test 7. 


die Verkehrspolizei darauf besteht, 
es Verwirrung und Zusammenstöfse vermeidet.“ 


Formular mit 40 Synonym-Gegensatz-Aufgaben, dazu 2 Bei- 
spiele mit Lösungen. 

„Wenn die Worte eines Paares dasselbe oder fast dasselbe bedeuten, 
dann unterstreichen Sie das Wort „dasselbe“. Wenn sie das Gegen- 
teil oder fast das Gegenteil bezeichnen, unterstreichen Sie das Wort 
„Gegenteil“. Wenn Sie sich nicht sicher entscheiden können, dann 
raten Sie.“ (Maximalzeit: 1!A'.) 

z. B. 

4. Aufgabe von Mod. 6. 

Freude — Glück. Dasselbe — Gegenteil. 


36. Aufgabe von Mod. 7. 
liederlich — asketisch. Dasselbe — Gegenteil. 


Formular mit 24 Sätzen, in denen die Worte umgestellt sind. 
Die richtige Anordnung der Worte ergibt 12mal einen Satz mit 
richtigem Sinn, 12mal einen unsinnigen Satz. Vp. hat durch 
Unterstreichen des Wortes „wahr“ oder des Wortes „falsch“ an- 


zugeben, ob dies oder jenes der Fall wäre. 2 Beispiele mit 


Lösungen. (Maximalzeit: 2‘.) 

z. B. 

5. Aufgabe von Mod. 8. 

Öl Wasser nicht und werden sich mischen. Wahr — falsch. 


19. Aufgabe von Mod. 9. 
Lieben wir beleidigen diejenigen uns immer welche. Wahr — falsch 


Formular mit 20 angefangenen Zahlenreihen, die fortzusetzen 
sind. Dazu 4 Beispiele mit Lösungen. (Maximalzeit: 3‘.) 
z. B. 


6. Aufgabe von Mod. D. 
816141 ...— 23 


18. Aufgabe von Mod. 5. 
149162536 .... .... 


Formular mit 40 Analogie-Aufgaben. ,Bei jeder der folgenden 
Aufgaben stehen die beiden ersten Worte in irgendeiner Beziehung 
zueinander. Stellen Sie diese Beziehung fest und suchen Sie 
dann unter den fettgedruckten Worten dasjenige heraus, das zu 
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dem 3. Worte in derselben Beziehung steht.“ Dazu 3 Beispiele mit 
Lösungen. (Maximalzeit: 3‘.) 

z. B. 

7. Aufgabe von Mod. 7. 

Handgelenk — Armband :: Nacken — Kragen, Bein, Fufs, 
Giraffe. 


89. Aufgabe von Mod. 8. 
Buch — Schriftsteller :: Statue — Bildhauer, Freiheit, Bild, 
Stadt. e 


Test 8. Formular mit 40 angefangenen Sätzen, enthaltend Stoffe aus der 
allgemeinen Bildung. Dazu ist dasjenige von 4 gegebenen 
Worten zu unterstreichen, das den angefangenen Satz richtig be- 
endet. Dazu ein Beispiel mit Lösung (Maximalzeit: 4‘). 
z. B. 
b. Aufgabe von Mod. 9. 
Der Topas ist gewöhnlich rot, gelb blau, grün. 
39. Aufgabe von Mod. 5. 
Asbest ist ein Gemüse, ein Mineral, ein Gas, eine 
Flüssigkeit. 


Die Betareihe. 


Hier werden die Aufgaben nur durch Zeichen und durch pantomi- 
mische Gesten gegeben. Auch die Betareihe dient der Prüfung der allge- 
meinen Intelligenz, aber sie bedient sich als Material nicht der geschriebenen 
Sprache, sondern konkreter Materialien. Sie mifst besonders die Fähigkeit, 
pantomimisch gegebene Instruktionen zu verstehen, den Grad der Vor- 
sicht und der Erfindungsgabe, die Fähigkeit in einem gegebenen Material 
ein System zn entdecken, schnelle willkürliche Gedankenverbindungen her- 
zustellen, Übereinstimmungen und Unterschiede unter gedruckten Symbolen 
zu finden, Absurditäten zu entdecken, sich zu erinnern, Einzelheiten in ein 
logisches System zu bringen. Die Betareihe stellt eine Übersetzung der 
Alphareihe ins Bildhafte dar. Mad 
. Die Reihe besteht aus 7 Tests mit zusammen 119 Aufgaben, die durch 
Anstreichen, Unterstreichen, Zeichnen u. dgl. oder durch Hinschreiben 
einer Zahl zu lösen sind. Die ganze Betaprüfung dauert 50—60 Minuten. 
Es können Gruppen von 60 Mann zugleich geprüft werden. Die Ergebnisse 
sind für höhere Intelligenzstufen etwas weniger exakt als die der Alpha- 
prüfung. — Die allgemeine Anordnung ist die, dafs der Prüfer durch einen 
Demonstrator an einem oder an zwei Beispielen die Lösung des Tests an 
der Wandtafel vormachen läfst und die Prüflinge dann das Vorgemachte 
an den analogen Aufgaben des ihnen vorliegenden Testformulars nach- 
zuahmen haben. 


Test 1. 5 Labyrinthversuche. Versuchszeit: 2 Minuten. 


Test 2 Zählen abgebildeter Würfel. Nach Demonstration von 
4 Beispielen mit Würfelmodellen und entsprechenden Zeichnungen 
16 Aufgaben. Versuchszeit: 2! Minuten. 
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Beispiel: Aufgabe 16: 





Fortsetzen einer angefangenen Reihe. 12 Aufgaben nach 
Demonstration von 3 Beispielen. Versuchszeit: 1*/,'. 
Beispiel: Aufgabe 11: 





Test 5. 


Test 6. 


Test 7. 


. Assoziation zwischen Zahlen und Zeichen. Jeder der 


9 Ziffern ist ein Zeichen zugeordnet, s. B. t £ usw. 
Zu 6 Ziffernreihen à 15 Ziffern sind dann diese Zeichen hinzu- 
zuzeichnen. Versuchszeit: 2°. 


Vergleichen zweier Ziffernreihen. Wenn rechts und links 
dieselbe Ziffernreihe steht, so hat der Prüfling dies durch ein 
Kreuz zu bezeichnen. 50 Vergleiche nach Demonstration von 
8 Beispielen. Versuchszeit: 3. Die Schwierigkeit nimmt vom 
Anfang zum Ende des Tests hinzu. 

z. B. Aufgabe 1. 650...... 650. 

Aufgabe 50. 6543920817 ......... 6543920871. 


Ergänzen von Lücken in Bildern. 20 Aufgaben nach De- 
monstration von 6 Beispielen. Versuchszeit: 3. | 

z. B. Aufgabe 19: Frau vor einem Spiegel. Im Spiegelbild fehli 
ein Arm der Frau. 


Wie kann man aus den gegebenen Teilen die gegebene 
ganze Figur zusammensetzen? Demonstration von 4 Bei- 
spielen mit Hilfe von Pappmodellen. 10 Aufgaben. Versuchs- 
zeit: 21‘. 

z. B. Aufgabe 8: 


E Id Ki 
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Die Yzzxzs-Brıpaz-Punktreihe 


wurde verwendet zur Individualprüfung von etwa 50°, derjenigen, die über- 
haupt einer Individualprüfung unterzogen wurden. Beschreibung der 
Punktreihe siehe BAZAng Ps 20, 226 —22: 

Die Prüfung nach dieser Reihe dauert etwa !'/, bis 1 Stunde. 


Die Stanurorp-Bıner-Reihe 


wurde bei etwa 25?/ der Individualprüfuangen verwendet; sie dauert !/, bis 
1 Stunde. Beschreibung der Reihe siehe BhZAngPs 20, 215 ff. 

Die vollständige Reihe enthält für jede der 12 Jahresstufen von 8—14 
je 12 Teste, für die Altersstufe 16 30 Tests und für die Altersstufe 18 
36 Tests. Jede Lösung eines Tests zählt 1 Punkt oder 1 Monat Intelligenz- 
alter. Zur Anzahl der von einem Prüfling erzielten Punkte werden (für 
die Altersstufen 1 und 2 Jahr) noch 24 Punkte hinzugezählt, so daís die 
höchste Leistung 234 Punkte betragen kann, die einem Intelligenzalter von 
19!'4 Jahren entsprechen. 

Die abgekürzte Reihe enthält je 4 Tests 

für jede der Altersstufen von 8—10 Jahr, gewertet mit je 8 Punkten 


für die Altersstufe „ 12 e = Se D á 
» n 14 » » » » 6 » 

» )» » 16 d U n o on Tla » 

n nm » » 18 » » nm » 9 » 


Der wahrscheinliche Fehler der vollständigen Reihe beträgt 6 Punkte, 
derjenige der abgekürzten Reihe 7!4, Punkte. 

Sowohl die vollständige wie die abgekürszte Reihe werden in 2 Formen 
verwendet, eine für diejenigen, die englisch lesen und schreiben kónnen, 
und eine für diejenigen, die das nicht kónnen. 


Die Verrichtungsreihe (Performance-Scale) 


wurde verwendet besonders für die Individualprüfung von Nicht 
Englisch-Sprechenden, und zwar bei etwa 25°, der Individualprüfungen. 
Versuchsdauer: !/,—1 Stunde. Die Reihe besteht aus 10 Tests mit zusammen 
47 Aufgaben. 


Test 1. Einfügen von 10 Teilen eines Bildes in einen Rahmen derart, dafs 
das vorher 10‘ lang gezeigte Bild eines Schiffes entsteht. Wertung 
‚nach der Art der Anordnung und nach der gebrauchten Zeit. 
(Maximalzeit: 5'.) 
Maximum der Punktzahl: 25. 
Test 2. a) Zusammensetzen des ausgeschnittenen Bildes eines Mannes aus 
6 Stäcken (Rumpf, Kopf, Arme und Beine). 
Wertung wie bei 1. 
(Maximalzeit: 2'.) 
. Maximum der Punktzahl: 10. 
b) Ein- und Anfügen von 7 Teilen zu dem Profilbilde eines Gesichts. 
(Maximalzeit: 5'.) 
Wertung wie bei 1. 
Maximum der Punktzahl: 10. 
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Auf einem Brett sind 4 rote, mit den Zahlen I, 2, 3, 4 versehene, 


Würfel (etwa 9 ccm grofs) befestigt. Der Prüfer berührt mit einem 
. 5. Würfel, den er in der Hand hält, die 4 Würfel in verschiedener 


Reihenfolge, im Tempo von 1" pro — Der Prüfling hat 
dies nachzuahmen. 

10 Aufgaben. 

z. B. 

Aufgabe 1: Reihenfolge 1, 2, 3, 4. 

Aufgabe 10: Reihenfolge 2, 3, 1, 2, 4, 2. 

Maximum der Punktzahl: 10. 


Test 4. Nachbilden von Anordnungen von 9 bzw. 8 Würfeln. 3 Aufgaben. 


Test D. 


Test 6. 


Test 7. 


Test 8. 


Test 9. 


Wertung nach der Zahl der ausgeführten Einzelbewegungen — 
mum 9 bzw. 8) und nach der gebrauchten Zeit. 

Maximalzeit für jede Aufgabe: 2'. 

Maximum der Punktzahl für jede Aufgabe: 10. 


In einem Formbrett (siehe Lırmann, Handbuch psychologischer 
Hilfsmittel der psychiatrischen Diagnostik. 8.179) sind einige Plätze 
nicht ausgefüllt. Der Prüfling erhält die Aufgabe, die Anordnung der 
übrigen Stücke so zu ändern, dafs Platz für neu einzufügende 
Stücke entsteht. Die Lösung wird an einem Beispiel demonstriert. 


:8 Aufgaben. Wertung nach der Zahl der ausgeführten Einzel- 


bewegungen (Minimum 3, b bzw.8) und nach der gebrauchten Zeit. 
Maximalzeit: 2', 2' und 3'. 

Maxima der Punktzahlen: 8, 8 und 10. 

Je eine oder je zwei einfache Strichzeichnungen geometrischer 
Figuren werden 10" lang gezeigt. Dann hat der Prüfling sie aus 
dem Gedüchtnis nachzuzeichnen. Vorher die Demonstration eines 
Beispieles. 4 Versuche mit i. g. 6 Zeichnungen. 

Maximalzeit: 4 X 9'. 

Maximum der Punktzahl: 17. 

Reproduktion der den einzelnen Ziffern von 1—9 zugeordneten 
Zeichen an der Hand einer Vorlage (siehe Test 4 der Betareihe). 
Wertung nach den innerhalb 2' gelieferten richtigen Reproduk- 
tionen. 


4 Labyrinthversuche. Wertung nach der Zahl der richtig gelósten 
Aufgabenteile, nach der Zahl der Umwege und Fehler und nach 
der gebrauchten Zeit. | 

Maximalzeit: je 2'. 

Maximum der Punktzahl: 82, 

Je 6 Bilder sind so anzuordnen, dafs sie den Ablauf einer Ge- 
schichte darstellen. 4 Aufgaben. "Vorher Demonstration eines 
Beispiels. Wertung nach der Richtigkeit der SE HEE und 
nach der gebrauchten Zeit. 

Maximalzeit: je 3‘, 

Maximum der Punktzahl: 32. 


Test 10. 11 Bilder (Tageslauf eines Jungen) In jedem Bilde ist ein Stück 


herausgeschnitten. Der Prüfling hat den inhaltlich hinein. 
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passenden Teil aus 60 gleich grofsen Bildchen herauszusuchen. 
Das erste der 11 Bilder wird zur Demonstration verwendet. 
Wertung nach der Art und Zahl der innerhalb 10‘ ausgefüllten 
Bilder. 

Maximum der Punktzahl: 100. 


An Stelleder vollständigen Verrichtungsreihe kann auch eine abgekürzte 
Reihe verwendet werden, in der die Tests in der Reihenfolge 7, 6, 2, 4, 8, 1, 3 
gegeben werden. 


Die Reihe für mechanische Geschicklichkeit 
(Stenquist Mechanical Skill Test) 
wird verwendet 
a) in Fällen, die auch nach der sonstigen Individualprüfung noch 
zweifelhaft sind, E 
b) als besondere Prüfung für mechanische Fertigkeit. 
Die vollständige Aufgabe umfaíst 10 Aufgaben, eine verwendete Ab- 
kürzung 5 Aufgaben. 
Die Lösung der vollständigen Reihe erfordert 30 Minuten, die der ab- 
gekürzten Reihe 15 Minuten. | 
Die Aufgaben bestehen darin, dafs in ihre Teile zerlegte Gegenstände 
wieder zusammenzusetzen sind. Alle zusammengehörigen Teile liegen in 
einem besonderen Fach. Die Aufgaben beziehen sich der Reihe nach auf 
folgende Gegenstände: Universalschraubenschlüssel, Kette, (Papierklammer), 
Fahrradklingel, Münzenbehälter (Wüscheklammer), Verschlufs für einen 
Gummischlauch, (elektrischer Klingelknopf, Schlofs, Mausefalle)J. Jede 
richtige Lösung wird mit 10 Punkten bewertet, jede Teillósung entsprechend 
geringer. 


V. Ergebnisse von Prüfungen mit den Àrmee-Intelligenztests. 


Auf Grund der Testleistung im Alpha- oder Betaversuch, bei den 
individuell-Geprüften auf Grund der Leistung in der Individualprüfung, 
wurden die Geprüften in eine der folgenden 8 Intelligenzklassen eingeordnet: 
A == Sehr überlegene Intelligenz. Typus des hóheren Offiziers, wenn 

zur Intelligenz noch Führereigenschaften u. dgl. hinzukommen, ` 

B — Überlegene Intelligenz. Hierzu gehóren viele Leute vom Typus 
des Offiziers, aber auch sehr viele mit Unteroffiziersqualifikation. 

C + — Überdurchschnittliche Intelligenz. Viel Unteroffiziersmaterial; 
gelegentlich auch Leute, die durch Führer- und Kommandoeigen- 
schaften zu Offiziersstellen geeignet sind. 

C = Durchschniittliche Intelligenz. Typus des ausgezeichneten gemeinen 
Soldaten mit einer gewissen Eignung zum Unteroffizier. 

C — — Unterdurchschnittliche Intelligenz. Meist noch gute Gemeine und 

: geeignet für die gewöhnlichen Dienstverrichtungen. 

D = Niedrige Intelligenz. Im allgemeinen noch als Gemeine zu brauchen, 
meist aber zur Beförderung nicht geeignet. Beschränkte Initiative. 
Brauchen mehr als die gewöhnliche Aufsicht. In dieser Klasse 
finden sich viele Fremdsprachliche und Analphabeten. 

D— — Sehr niedrige Intelligenz; für gewöhnlichen Dienst noch geeignet. 
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.E == Ganz tiefer Intelligenzstand, schwachsinnig, unter dem Intelligenz- 
alter von 10 Jahren, wie übrigens auch schon die D — Leute. Ent 
weder auszumustern oder in Development-Battalions abzukomman- 
dieren. — Diese eben erwähnten Development-Battalions stellen 
eine Art militärische Hilfsschule dar. Hier werden alle diejenigen 
Leute gesammelt, deren militärische Verwendbarkeit wegen körper- 
licher oder geistiger Defekte zweifelhaft ist; die Leute werden 
dort beobachtet, und wenn nötig und soweit als möglich für ge- 
wisse Dienstverrichtungen ausgebildet. 


Die Zuordnung der bei den verschiedenen Testreihen sich ergebenden 
Punktzahlen zueinander zu den 8 Intelligenzklassen und zum Intelligenz- 
alter nach Srtanrorn-Binzer sind von mir in Fig. 1 graphisch dargestellt 
worden. ! 

Die Intelligenzstufe 
A entspricht einem I. A. von 18 und mehr Jahren nach STANFORD-BINET 


B » » " » 16 ! 3—18 » nm » » 
€ » » » » 15 —16!/, » » » » 
c » » » » 18 —15 » » n e 
c— » » » vm 11 —18 nm » n ^ d 
D „ ” » » 9 Is —11 » nm » UI 
D— » » 0 » weniger als 9% » , » D 


(Da sich übrigens herausstellt, dafs die Angehörigen der amerikanischen 
Armee sich im Mittel etwa an der Grenze zwischen den Stufen C und C — 
befinden, d. h. also ein Intelligenzalter von etwa 13 Jahren besitzen, so 
wird man danach entweder die auf das Intelligenzalter bezüglichen Fest- 
stellungen revidieren oder davon absehen müssen, auch die Intelligenz Er- 
wschsener durch Angabe des I.-A. zu definieren. Eine dritte Möglichkeit, 
die auch manches für sich hat, wäre die, dafs man annimmt, die Kurve 
der Intelligenzentwicklung besitze im oder unmittelbar nach dem Pubertäts- 
alter ein Maximum, falle von da an wieder allmählich ab oder erleide einen 
Rückschlag. Für solche und ähnliche Untersuchungen wird man in den 
amerikanischen Veröffentlichungen reichliches Material finden.] 

Die Ergebnisse zeigen, dafs die verschiedenen Prüfungsmethoden in 
hohem Grade zu denselben Ergebnissen führen, und dafs diese Prüfungs- 
ergebnisse auch in der zu fordernden Höhe mit Ergebnissen der Intelligenz- 
schätzung, mit den Schulzeugnissen, dem Schulalter und dem Lebensalter 
übereinstimmen. 

(In Tabelle 1 sind eine Anzahl solcher Korrelationskoeffizienten zu- 
sammengestellt.] 


! Ich habe aus den mehreren hundert Tabellen und graphischen Dar- 
stellungen der amerikanischen Veröffentlichungen die Hauptergebnisse in 
15 Tabellen und 3 Figuren zusammengestellt, mufs aber, da wir mit dem 
Druckraum hauszuhalten gezwungen sind, von der Veröffentlichung ab- 
sehen. Im Institut für angewandte Psychologie können diese Tabellen und 
Figuren eingesehen werden, und gegen Erstattung der Herstellungskosten 
können von dort auch Kopien bezogen werden. Hier mufs ich mich mit 
einigen Hinweisen auf diese Ergebnisse begnügen. 
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Einer der Gründe, die zur Verwendung der Intelligenzprüfungen 
führten, war die Verschiedenheit der Verteilung der Intelligenzen in ver- 
schiedenen Gebieten der Armeeorganisation (Tab. 2). 

Eine Reihe von Ergebnissen betrifft den Vergleich der Ergebnisse der 
Intelligenzpräfung mit der „militärischen Intelligenz“ und der militärischen 
Verwendbarkeit überhaupt (Tab. 3, 4, b, 6, 7G). Ferner ergab sich, dafs in 
einem Falle von 221 Soldaten (Negern), die sich als ungeeignet zum Militär- 
dienst erwiesen hatten, 49?/, ein Intelligenzalter von 7 oder weniger Jahren 
besafsen. In einem anderen Falle besafsen von 306 Soldaten, die von ihrem 
Kommandanten als militärisch ungeeignet bezeichnet wurden, 80%, ein 
Intelligenzalter von 9 oder weniger Jahren und 10°), ein Intelligenzalter 
von 10 Jahren. 

Von sämtlichen geprüften Soldaten hatten 

0,3%, an Intelligenzalter von weniger als 7 Jahren 


0,5% n » ^" 1— 8 » 
0,8% » » » 8— 9 »n 
1,1 oj 0 » » nm 9—10 » 


„das sind im ganzen 45653 Mann, von denen sicherlich die meisten mili- 

tärisch nicht das wert gewesen wären, was Mire Erhaltung, Ausbildung und 

Ausrüstung gekostet hätte“. 

0,59, der Geprüften wurden wegen geistiger Inferiorität als militärisch un- 
tauglich bezeichnet, 

0,6%, wegen geringer Intelligenz an Arbeitsbattalione verwiesen, 

0,6%, an Developments Battalions verwiesen zur sorgfältigen Beobachtung 

| und vorläufigen militärischen Ausbildung. 


Im ganzen wurden 5°/, aller Geprüften einer Individualprüfung unter- 
zogen. In einem Lager waren es 49/,— 2181 Mann; hiervon wurden 1216 
einer genaueren Untersuchung unterzogen. Es waren: 


700 Weilse . 516 Neger 
A.-M. des I.-A. 9,6 J. 8,6 J. 
LA <10 83 % 90 Oe 
Geschlechtskrankheiten 18,6%, (5,4%) 70,5% 
keine Krankheit 383 o, 17% 
keine Schulbildung überh. 39 % 69 % 
A.M. des Schulalters 18 J. (7 0,8 J. (4,6) 
weder Lesen noch Schreiben 49 °% "5 Oe 
Wochenverdienst < 15 $ 422 % 50 % 


(Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf das Ergebnis sämt- 
licher Prüfungen.) 


SrLvester bemerkt gegenüber einer Überschätzung der militärischen 
Bedeutung der Intelligenzprüfung: 

Von den in zwei Lagern geprüften Mann besalsen 1°, die folgenden 
Eigenschaften: 

ein Intelligenzalter von 8—10 Jahren, was also „Debilität“ bedeuten 
würde, gleichzeitig aber 

waren es in den Vereinigten Staaten geborene Weise, die seit ihrer 
Geburt englisch sprachen; sie besafsen keine Symptome von Krankheit, 
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Schwachsinn u. dgl, waren berufstüchtige Farmer oder Arbeiter mit 
einem durchschnittlichen Wocheneinkommen von 17 Dollars, für Militär- 
dienst geeignet, körperlich gut entwickelt und gesund, besalsen gewisse 
Interessen und Kenntnisse, waren über Zeit, Jahreszeit, häusliche Ver- 
hältnisse usw. wohl orientiert, besafsen einen kleinen aber klaren Wortschatz, 
waren von normaler Emotionalität und z. Z. der Prüfung frei von Arrest- 
störungen. Also trifft die Bezeichnung Debilität hier nicht zu; die Leute 
waren zwar langsam und dumm, aber sicher nicht „debil“. Das Ergebnis 
der Intelligenzprüfung darf also nicht allein zum Malsstab der militärischen 
Verwendbarkeit gemacht werden. 

Der Intelligenzgrad steht ferner in Beziehung zum militärischen 
Dienstgrade (Tab. 7 F) und zum Dienstzweige (Tab. 7 D, E). Die Offiziere 
verschiedener Dienstzweige unterschieden sich auch nach dem Grade ihrer 
Schulbildung (Tab. 8 B). 

Dies leitet über zu dem Vergleich der Angehörigen verschiedener 
Berufe, z. T. auch der Geschlechter nach ihrer Intelligenz. (Reihenfolge 
[nach Fig. 2]: Students Army Training Corps; College-Studenten ; College- 
Studentinnen; Reserve Officer Training Corps ; Schüler von Normal Schools; 
Schülerinnen von Normal Schools.) — Zu der errechneten Intelligenzrang- 
ordnung der Berufe (Tab. 7 C und 9), wird bemerkt, dafs sie wegen ver- 
schiedener bei der Rekrutierung zur Geltung kommender Auslesefaktoren 
nicht ohne weiteres auch für die Zivilberufe im allgemeinen gültig ist. 
Es gehóren in die Intelligenzklasse B: u. & der Ingenieur, der Rechnungs- 
führer; C +: Buchhalter, Telegraphist, Photograph; C: Schiffszimmermann, 
Automechaniker und -reparateur, Mechaniker, Büchsenmacher, Bleirohr- 
leger, Nieter, Maschinist, Fleischer, Zimmermann, Grobschmied, Maler, 
Bäcker, Koch, Maurer, Hufschmied; C —:: Barbier, Kutscher, Bergarbeiter, 
Arbeiter. — Ein Vergleich der Fakultäten der University of Illinois ergibt 
folgende Intelligenzreihenfolge: Graduates; Literature, Art and Science; 
Engineering; Commerce; Agriculture. (Fig. 3.) 

Dain aber die Intelligenz nicht ohne weiteres als Mafsstab für die 
Berufseignung betrachtet werden darf, zeigen die (in Tab. 10) berechneten 
Korrelationen, wonach die Intelligenz für die kaufmännischen Berufe von 
höherer Bedeutung zu sein scheint als für manuelle Berufe: Hier ist die 
Berufseignung, gemessen an der Anzahl geschnittener Platten am höchsten 
bei einer Gruppe von mittlerer Intelligenz. 

Es ergibt sich ferner eine Beziehung zwischen Intelligenz und Offiziers- 
qualifikation [Tab. 13.]. 

Die Intelligenz wird ferner (in Tab. 11, 12 and 7 L) in Beziehung zu 
PERDIISCHER Fähigkeiten gesetzt. 


„Während nach früheren Erfahrungen auf eine Armee von 3 Mill. 
Mann rund 50000 Fälle von Bestrafungen fallen, hatte die allgemeine Durch- 
fübrung der Testprüfungen in Amerika zur Folge, dafs in diesem Kriege 
beim amerikanischen Heere nur 5000 Straffälle vorkamen.“ (Porrs.) 


Es werden verschiedene Gruppen von Verbrechern miteinander ver- 
glichen (Tab. 7 H, J) So steht z. B. Desertion in positiver, aber nicht 
hoher Korrelation zu niedriger Intelligenz. Überhaupt ist die Gruppe von 
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Militärgefangenen, die leichte Verbrechen begangen haben, von niedrigerer, 
die Gruppe der Schwerverbrecher aber von etwas höherer Intelligenz als 
die normale Vergleichsgruppe. Auch die Intelligenz der Kriegsdienstver- 
weigerer ist höher oder mindestens nicht niedriger als die des Durchschnitts 
der Ausgehobenen. — Diese Verbrechergruppen werden ferner auch nach 
dem Grade ihrer Schulbildung miteinander verglichen (Tab. 8 C). Die 
Korrelation zwischen Intelligenz und Schulalter ist beiden Dienstverweigerern 
+ 0,712, w.F.=0,015; bei den übrigen Verbrechern + 0,696, w.F.=0,008. — 
Unter mehreren hundert Prostituierten besalsen 53°, ein Intelligenzalter 
von 10 oder weniger Jahren (Tab. 14). 


In einem gewissen Gegensatz, dessen Aufklärung mir nicht gelungen 
ist, scheint die Feststellung über die Beziehung zwischen Intelligenz und 
Lebensalter bei Offizieren (Tab. 7 K) zum Vergleich der Intelligenz ver- 
schiedener Dienstgrade (Tab. 7 F) zu stehen. Denn einmal steht die Intelli- 
genz in einer gewissen positiven Korrelation mit der Höhe des Dienstgrades, 
andererseits aber in deutlicher negativer Korrelation zum Alter der Offiziere. 

Zum Schlufs sind noch die Vergleiche verschiedener Nationalitäten zu 
erwähnen (Tab 7 B und 15) (Reihenfolge: Soldaten, die geboren sind in: 
England, Holland, Schottland, Deutschland, Dänemark, Canada, Schweden, 
Norwegen, Österreich, Belgien, Irland, Türkei, Griechenland, Neger der 
Nordstaaten, Rufsland, Italien, Polen, Neger der Südstaaten). Das Schulalter 
von Amerikanern und Nichtsmerikanern und von Negern der Nord- und 
der Südstaaten wird gleichfalls verglichen (Tab. 8 A). 

Für die meisten der verschiedenen miteinander verglichenen Gruppen 
wird angegeben (Tab. 7, letzte Kolonne), wieviel Prozent ihrer Angehörigen 
nach dem Alphaverfahren geprüft werden konnten, d. h. die dafür er- 
torderliche Kenntnis im mündlichen und schriftlichen Gebrauch der eng- 
lischen Sprache besaífsen. 


VI. Anwendungen. 


Die Ergebnisse des Vergleiches zwischen der Intelligenz von Offizieren, 
Unteroffisieren und Gemeinen legen die Vermutung nahe, dafs diese In- 
telligenzprüfung vielleicht doch mehr eine Prüfung des Bildungsgrades 
gewesen sein mag. Allerdings wird durch die mitgeteilten Korrelationen 
dieser Verdacht wenigstens teilweise wieder entkrüftet. Material für Offiziere 
findet sich hauptsüchlich unter den Leuten mit dem Intelligenzgrad A 
oder B; aber natürlich besitzen nicht alle Angehörigen dieser Intelligenz- 
klassen auch alle die anderen Eigenschaften, die ein Offizier braucht. 
Leute von geringerem Intelligenzgrad als C-+ sollten in Offizierschulen 
nicht aufgenommen werden, aufser, wenn sie ganz besondere Führer- und 
Kommandoeigenschaften besitzen. 

Da mehr als !/, aller Geprüften einen Intelligenzgrad von C+ und 
darüber besitzen, so liegt kein Grund vor, sich für die Beförderung zu 
Unteroffizieren mit einem geringeren Intelligenzgrade zu begnügen. Ser- 
geanten und Unteroffiziere von I.G. C— und D genügen gewöhnlich den an 
sie zu stellenden Ansprüchen nicht. 

Leute von geringerem 1.G. als C+ sind gewöhnlich für kompliziertere 
Sehreibarbeiten nicht zu brauchen. 
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Bei der Auswahl von Leuten für Sonderaufgaben soll man i. À. denen 
von höchster Intelligenz, die aber auch die anderen erforderlichen Eigen- 
schaften besitzen, den Vorzug geben und sie auch, wenn sie versagen, immer 
durch solche mit möglichst hoher Intelligenz ersetzen. — Für Aufgaben, 
die rasches Lernen und rasche Auffassung erfordern, sollen nur Hoch- 
qualifizierte verwendet werden. 

Es ist ein grofses Material gesammelt worden darüber, welche Mindest- 
anforderung an die Intelligenz von verschiedenen Truppengattungen und 
in den verschiedenen Dienstzweigen zu stellen ist, und welche Intelligenz 
tatsächlich durchschnittlich in ihnen vertreten ist. In der Regel soll kein 
Mann einem wichtigen Dienatzweig zugeteilt werden, der eine geringere 
als die durchschnittlich dort vertretene Intelligenz besitzt. 

Jeder Truppeneinheit der Ersatzformationen wird ein bestimmter 
Prozentsatz von hoch-, mittel- und schlecht beanlagten Leuten zugeteilt. 
Bei Aufserachtlassung dieser Regel würden in der Heereskette schwache 
Glieder entstehen. Ausnahmen von dieser Regel werden nur gemacht für 
solche Dienstzweige wie Signaldienst, Maschinengewehr, Feldartillerie, 
Pioniere, die mehr als die gewóhnliche Zahl intelligenter Leute brauchen. 
Diese Dienstzweige erhalten doppelt soviel Leute vom 1.G. A und B und 
höchstens die Hälfte der Leute vom I.G. D und D—, als das gewöhnliche 
Verhältnis beträgt. 

Leute vom I.G. D und D— sind gewöhnlich für Aufgaben, die be 
sondere Übung erfordern, für andauernde Aufmerksamkeit u. dgl. un- 
tauglich. Man darf nicht erwarten, dafs Leute vom I.G. D, D— oder E 
schriftliche Befehle lesen und verstehen kónnen. 

Die Intelligenzurteile geben nach Ansicht auch von 75°% der be- 
fragten Kommandeure einen sehr brauchbaren Anhalt für die Fähigkeit 
des Mannes zu lernen, schnell und genau zu denken, eine Situation zu 
analysieren, in einem Zustand geistiger Regsamkeit zu verharren, Instruk- 
tionen zu verstehen und zu befolgen. Trotzdem kann die Methode der 
Intelligenzprüfung andere Methoden zur Beurteilung der dienstlichen Brauch 
barkeit nicht ersetzen, sondern nur dazu verhelfen, einen ihrer Faktoren 
eben die Intelligenz, exakt zu bestimmen. Durch die Testmethode werden 
von anderen militärischen wichtigen Eigenschaften nicht gemessen der 
Mut, der Patriotismus, die Fähigkeit zu kommandieren usw. Aber auch 
diese Eigenschaften finden sich bei Intelligenten häufiger als bei Un- 
intelligenten. Der Prozentsatz der Leute mit geringerer Intelligenz ist be- 
sonders hoch unter den Leuten mit schlechter Disziplin, Leuten, die 
schwer auszubilden sind, Leuten, die als unbelehrbar, die von ihren 
Offizieren als von geringer militärischer Verwendbarkeit bezeichnet werden. 
Trotzdem darf nicht erwartet werden, dals Leute von gleichem Intelligenz- 
grade immer auch militärisch völlig gleichwertig sind. Die dienstliche 
Brauchharkeit eines Mannes kann und soll daher nicht etwa nur nach seiner 
Intelligenz beurteilt werden. [ln einem gewissen Gegensatze hierzu steht 
ein Vorschlag von Fritz STERN, der schon bei der Aushebung auf Grund 
psychologischer Eignungsprüfungen entschieden wissen will, wer zum 
Offizier usw. taugt; danach soll dann schon die Ausbildung der Ausge- 
hobenen differenziert werden. Übrigens wurden auch in Amerika, wie es 
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scheint, die Angehörigen der Intelligenzklassen A und B, C+ und C—, 
D und D— getrennt ausgebildet (vgl. Sıckınaer).] 

In den Students Army Training Corps erfüllte die Anwendung der 
Armeeprüfungen folgende Aufgaben: 

1. Sie ergab eine objektive Klassifikation der Studenten; 

2. sie machte die zukünftigen Offiziere mit dem Wesen und Wert der 
psychologischen Armee-Prüfungen bekannt; 

8. sie leistete Hilfe bei der erziehlichen Beeinflussung (Berufsberatung) 
der Studenten. 

TzgMAN empfiehlt daher den Colleges die Anwendung dieser Prüfungs- 
methode auch für Friedensverhältnisse. 

Auch dafür, die Schulfähigkeit von Schulkindern von der 4. Klasse 
aufwärts zu messen, scheint die Alphaprüfung geeignet; die. Ergebnisse 
dieser Prüfungsreihe würden sich bei der Klassifikation von Schulkindern 
als áufserst nützlich erweisen. 

BmeHam glaubt, „dafs heute keine brauchbaren Tests zur Feststellung 
spezieller Berufseigenschaften existieren. Eine Ausnahme bildet SEASHORES 
Test für musikalische Begabung. Aber im allgemeinen hat die Psychologie 
nur sehr, sehr wenig zu bieten an speziellen Tests für die Eignung zu 
verschiedenen Berufen“. Dagegen können Tests mit Erfolg zur Bestimmung 
des Grades der allgemeinen Intelligenz verwendet werden, und deshalb 
sind sie mit Nutzen auch bei der Aufnahme in die Colleges und bei der 
Berufsberatung der Studenten anzuwenden. Dabei wäre aber die Gruppen- 
prüfung mehr und mehr durch Individualprüfungen zu ersetzen, wenigstens 
bei denen, die in der Gruppenprüfung Schlechtes leisten, ferner bei denen, 
die nur eben mit durchkommen; hier ist zu entscheiden, ob die mangelhafte 
Leistung durch angeborene Schwäche verursacht ist. 

Dopas weist darauf hin, dafs die Ergebnisse über die in verschiedenen 
Berufen durchschnittlich vertretene Intelligenz bei der Berufsberatung ver- 
wendet werden müfsten. Die Berufe müssen nach der erforderlichen und 
die Individuen nach der vorhandenen Intelligenz klassifiziert werden, die 
Individuen natürlich aufserdem nach Temperament, Bildung und Berufs, 
neigungen. Bei solchen Berufen, bei denen die Intelligenz offenbar zur 
Berufseignung in keiner Beziehung steht, mufs erstens untersucht werden, 
welche detaillierten Anforderungen die Arbeit stellt, uud zweitens, welches 
die besonderen Eigenschaften der betr. Arbeiter sind. 

YoaEux entwickelt dementsprechend einen „Plan für ein Personalbureau 
in Erziehungsanstalten". Die Hauptaufgaben eines solchen Bureaus wären: 

1. Sammeln objektiver Daten über jeden Schüler, Kodifikation der 

Erfordernisse jedes Berufes, Überwachung der Verwendung der 
Tests und ihre Beschaffung der Mittel, durch die jeder Schüler 
seine eigenen Fähigkeiten und die Erfordernisse der Beschäfti- 
gungen, für die er sich interessiert, kennenlernen kann. Das 
Institut mufs ständig ein Inventar der Eigenschaften seiner Schüler 
besitzen und auf einer Qualifikationskarte verzeichnen. Die Quali- 
füikationskarte enthält die Vorgeschichte des Individuums, Daten 
über sein früheres soziales und Schulleben, und permanente 
Aufzeichnungen über die Erziehungslaufbahn, Zensuren u. dgl., 
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Resultate von Intelligenzprüfungen usw. Die Daten für die Quali- 
fikationskarte können beschafft werden durch Befragung des Schü- 
lers bei der Aufnahme und durch briefliche Anfragen bei Personen, 
die den Schüler früher gekannt haben. Dazu kommen jährlich die 
Urteile der Lehrer und der Mitschüler über persönliche Eigen- 
schaften und Fähigkeiten des Schülers. Diese Urteile zusammen- 
mit den objektiven Ergebnissen der Tests bilden eine Grundlage 
für das Urteil über die Fähigkeiten und die Zukunftsaussichten 
des Schülers. 


2. Besitz eines Inventars der wichtigen Berufe. Jeder Beruf mufís 
sorgfültig studiert werden, besonders daraufhin, welchen Grad 
geistiger Fähigkeiten er erfordert. Die Berufskarten müssen ferner 
enthalten Angaben über das Maximum und das Minimum der 
Schulbildung, die der betr. Beruf erfordert, ferner Angaben über 
etwa erforderliche besondere Fähigkeiten. 


8. Beschaffung alles systematischen Materials darüber, was erforder- 
lich und wie es möglich ist, um in den einzelnen Berufen zu 
gewissen Erfolgen zu gelangen. | 

4. Anregung zur wissenschaftlichen Erforschung aller dieser Fragen, 
insbesondere zur dauernden Revision der Tests. 


VII. Quellennachweis. 


App, Psychological service in army camp. 22AnMeetAmPsAss; PsBu 
16 (2). 1919 II. 
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1919 II. 

Bnripaxs, The relation of intelligence to occupation as indicated by army 
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Ravxosp Dopaz, Mental engineering. during the war. American Review 
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States of America, War Department. 


16. Mzyzr, Psychologie und militarische Ausbildung. ZPdPs 18, 81—85. 
1913 (vgl. hierzu W. Steru, Die Intelligenz der Kinder und Jugend- 
lichen. Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 8. 58). 

17. Sickiwars, Den Differenzierungsgedanken in seiner Anwenduug auf die 
Genesendenkompagnie. ZPdPs 17 (9), 854—362. 19168. 

18. Frrrz Stern, Gedanken über Heereeorganisation auf arbeitswissenschaft- 
licher Grundlage. Berlin 1917, als Manuskript gedruckt. 


Abkürzungen. 


22AnMeetAmPsAss = Proceedings of the 22th Annual Meeting of the 
American Psychological Association. Baltimore 1918. 
PsBu = Psychological Bulletin. 
ZPdPs = Zeitschrift für pädagogische Psychologie. 


Zur Psychologie des Krieges. 


Bibliographischer Sammelbericht. 


Von 


Dr. PAvL Pravr (Berlin). 


Die Zeitverhältnisse gestatten es noch immer nicht, hier eine ab- 
schliefsende Bibliographie zu geben, die man der wissenschaftlichen For- 
schung zu Nutze machen könnte. Freilich scheint sonderbarerweise, 
namentlich in Deutschland, keine Neigung zu bestehen, dem allzu grofsen 
Erlebnis noch einmal auf rein wissenschaftlichem Wege nachzugehen. Und 
doch ist es unverkennbar, dafs die Kriegspsychologie uns noch manches 
geben könnte, namentlich für das Gebiet der Massenpsychologie, die 
bisher recht stiefmütterlich behandelt worden ist. — Der nachfolgende 
Bericht wil einmal einen Einblick in die wichtigste Literatur des Aus- 
landes geben und dann unser Literaturverzeichnis in der ,Psychographie 
des Kriegers“ (BhZAngPs 21, 1920) ergänzen, ebenfalls nur, was die aufser- 
deutsche Literatur anbetrifft. Dadurch wird auch das bedeutendste vor- 
liegende bibliographische Werk ergänzt, der „Catalogue du fonds de guerre. 
Contribution à une bibliographie générale de guerre 1914". Herrn Prof, 
GzxrLLI verdanken wir die Benutzung seiner wertvollen bibliographischen 
Angaben. — 
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G. Srayuey HarL, Morale in War and after. PsBw 15 (2), 864—426. 1918. XT. 
 Zweierlei mufs der Betrachtung dieser interessanten amerikanischen 
Studie zur Psychologie des Krieges vorangeschickt werden: die Gefühls- 
lage, auf der sie sich aufbaut und ihre Tendens. Der Begriff „morale“ 
ist von Harr nicht mit voller Durchsichtigkeit und Konsequenz ausgedeutet 
worden: „Morale“ ist für den Kriegspsychologen etwa mit „Moral der 
Truppe“ zu übersetzen, die psychophysische Kraft, die der Soldat als be- 
wufísten oder unbewufsten, aktiven oder passiven Protest gegen die auf ihn 
einwirkenden Widerwärtigkeiten aufzuweisen hat. Der ethische Bestandteil, 
der in der „morale“ steckt, ist nicht aufgehoben, erfährt aber eine starke 
Verdrängung. Dieses wird bei HarL etwas verwischt und führt zu einer 
eigenartigen Gefühlslage: ,Germany had its own unique morale. It had 
broken with its past, with the age of Kant and Goethe, with its culture 
of fifty or one hundred years before even more completely than Bolshe- 
vism had broken the earlier aristocratic and bourgeois revolutionists in 
Russia and yet both were usurpers claiming the prestige of & preceding 
stage.“ Dazu tritt die Tendenz, die Harr als Apologie für das Eingreifen 
Amerikas in den kontinentalen Kampf mit Pathos darzulegen weifs: ,Indeed 
we are all only and solely immigrants from Europe, or their descendants, 
and this our country, which is really Nee Europe" owes all that it has 
and is to „Old Europe“ and we shall probably in future years owe it a far 
larger debt of this kind. We have made a notable beginning, toward paying 
this debt by our arms, and we must not repudiate the other larger moiety 
of it that is still due.^ — So tendenziós auch diese Worte sind, sie sind 
doch wesentlich für die Psychologie des amerikanischen Soldaten, dem, zu 
urteilen nach dem grolsen Apparate des amerikanischen Aufklärungs- 
dienstes und -unterrichts, sicherlich eine ebensolche Denkweise 
zugrunde zu legen ist. Hier liegt der Wert der Studie von Harr, wo er die 
Besonderheiten im Erleben seiner Landsleute zeigt, in ihrer Einstellung auf 
den Krieg wie in Überwindung von zahllosen Hemmungen, die er an der 
Front durchzumachen hat. | 
Nicht ganz zu Unrecht darf Harp behaupten, dafs der amerikanische 
Soldat mit einem gewissen Grad von ,interesselosem Wohlgefallen*. 
nach Europa gegangen ist; ihn beseelte weniger das Kampfgefühl als, 
vielmehr ein Weltgefühl der Romantik, der Abenteuerlust, Sport- 
auslebung im nackt-Vitalen. Daher der uns seltsam anmutende Humar, 
diese „morale“ hinter der Front: amerikanische Soldaten in den Strafsen, 
yon Paris mit japanischen Sonnenschirmen, hinter der Feuerlinie beim 
Fuísbal, Boxen usw., in ruhigen Stunden im Graben über Bücher sitzend, 
die in der Mehrzahl, wie Harr durch Fragebogen festgestellt hat, Abenteurer- 
romane oder andere prickelnde Stoffe zum Inhalt hatten; und dann wieder 
im Kampfe selber, wie wir aus eigener Erfahrung wissen, ein zähes Drauf- 
gehen. Hier sind doch nicht unwesentliche Verschiedenheiten vom Er-, 
leben des deutschen Soldaten festzustellen, dessen Triebleben, nicht minder 
stark vielleicht, doch bald nach den ersten Kriegsmonaten Hemmungen, 
von den verschiedensten Seiten erfahren mulste. Es sei nur daraus her 
vorgehoben, dafs die viel nähere und schneller erreichbare Heimat den Gegen- 
satz zwischen Friedens- und Kriegsleben viel deutlicher hervorheben mufste. 
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Was DA in dem Abschnitt über „normale and death“ sagt, ist wohl 
mehr oder weniger Konstruktion par distance; zu metaphysischen 
Erörterungen über Wesen und Wert des Heldentodes hat der. Soldat in 
der: Front nie Zeit oder Lust gehabt. Briefe aus der Front müssen richtig 
und nicht durch die Brille des Temperamentes, besonders nicht des eigenen, 
gelesen werden, um zu verstehen, dafs die gröfste psychische Kraft des 
Soldaten nicht in seiner Einbildung und Vorstellung einer Walhalla be- 
standen hat, sondern vielmehr in der Einsicht einer unabwendbar, 
gegebenen Notwendigkeit. Hierüber hat auch sicherlich nicht der 
amerikanische Aufklärungsunterricht hinweghelfen können, über dessen, 
fast groteske Maschinerie uns HarL durch Beschreibung einer grofsen Aus- 
wahl von Plakaten Aufschlufs gibt. Diese typisch-amerikanische Kriegs- 
industrie ist so voller Eigenart, dafs wir noch an anderer Stelle darüber 
Mitteilung gemacht haben (vgl. ZAngPs 18 (4/6), S. 237, 1921). 


AcosTiNO GzxzLLI Il nostro soldato. Saggi di psicologia militare. Milano, 

Vita e Pensiero, 1917. 

' QmMELLIS Buch ist wohl das beste, das zur Psychologie des Krieges 
geschrieben ist. In klarer objektiver Darstellung, ohne Temperament trotz 
des Titels, sind hier die schwierigsten Probleme behandelt: der Soldat im 
Graben, im Kampfe; Mut, Furcht, Aberglaube, Soldatensprache; ferner 
wertvolle Beiträge zur Psychologie des Offiziers, zur Psychopathologie der 
Furcht, über akustische Halluzinationen usw.  Trefflich wird der Soldat 
als ein winziges Glied eines grofsen Kollektivums geschildert; in der Masse 
des Heeres verliert er alle Hemmungen, die er als Individuum aufzuweisen. 
hat: Il soldato di essere padre, marito, cittadino, per essere solo soldato.. 
In dieser suggestione colectiva geht er in den Kampf: gridando 
,S3avoial^ perché questo grido gli fa sentire di essere parte di un tutto; 
gli fa sentire la forza del reparto al quale appartiene, la solidarità di altre 
energie. ll pericolo corso in commune perde di gravità. 


Der Aberglaube scheint beim italienischen Soldaten eine besondere 
Ausprägung erfahren zu haben, viel stärker und charakteristischer als er 
uns auf deutscher Seite entgegentrat. Psychologisch betrachtet, hat das 
seinen leicht einsehbaren Grund; man spürt, wie der in der Heimat von 
Heiligenbildern umgebene Italiener diese draufsen in der Front vermifst 
und sich nun inmitten der veränderten Wirklichkeit ;dieser angepa(ste 
Kopieen zu machen sucht. So entstehen diese vielen Amulette, ver- 
schieden beim Nord- und Süditaliener, verschieden auch hinsichtlich ihres 
Zweckes. Wir finden Amulette zum Schutze gegen Krankheiten und Ver- 
wundungen, gegen besondere Naturphänomene: dazu kommen allerlei Heil- 
mittel; Stofsgebete usw. GEMELLI führt uns dafür eine Fülle interessanten 
Materials an, das ebenso wie die reichlich widergegebenen Soldatenlieder 
und soldatensprachlichen Ausdrücke für den Spezialforscher aufserordentlich 
wertvoll ist. Was der Verf. zur Psychologie des Offiziers zu sagen hat, 
bedarf noch der Ergänzung; hier fehlt es uns überhaupt noch an einer ge- 
schlossenen Darstellung. — 
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Tierpsychologie. 


Von 
E. ScHIcHE. 


B. Scump, Von den Aufgaben der Tierpsychologie. Abhandlungen zur theoreti- 
schen Biologie (Her.: ScmaxeL; Berlin, Borntraeger) Heft 8. 1921. 42 8. 
11 Abb. M.]12.—. 

Verf. bezeichnet im Vorwort als Zweck der Schrift, auf vergessene 
und vernachlässigte Kapitel der Tierpsychologie zu verweisen, und nennt 
als solche das Studium der tierischen Ausdrucksformen, der psychischen 
.Entwicklung und der Tiersprache; bei allen dreien hat er besonders höhere 
Wirbeltiere im Sinn. Seine Schilderung der Affekte bei verschiedenen 
Tieren, durch Abbildungen wirksam unterstützt, geben wie in seinen früher 
‚bier besprochenen Büchern „Das Tier und Wir“ und „Das Tier in seinen 
Spielen“ (Th. Thomas, Leipzig) vortreffliche Anregungen für jeden, der etwas 
für exakte Tierbeobachtung übrig hat. Auch im Kapitel über die Sprache 
der Tiere finden sich zahlreiche geschickte Fragestellungen, von denen 
manche die Notwendigkeit einer genetischen Tierpsychologie, der genauen 
Beobachtung der psychischen Entwicklung jnnger Tiere, klarstellen. 


Kıeurın, Über die Architetonik der Grofshirnrinde des Hundes. JPsN 26 (5/6). 
229—249, 1921. 

©. Prunest, Über die psychologischen Probleme der Brieftaubenforschung, 
ebenda, S. 250—258. 

W. Haozn, Über Verwendungs- und Ausbildungswesen der Brioftaube, ebenda, 
S. 294—296. 

©. Hemsoru, Über Artgewohnkeiten der Wild- und Haustauben, ebenda, 
S. 298—299. 

F. von Lucanos, Über das Orientiorungsvermögen der Zugvögel, ebenda, 
S. 800—313. 

©. Prungst, Neue Dressurergebnisse (Sitzung des Beirats für Hundeforschung 
1920 XI 30) ebenda S. 818. 

O. Voer, Eritisches über die Grundlagen der Hundedressur, ebenda. 27 (1/2), 
1—11. 1921. 

Aufser einer Studie von E. Beck „Über Kriegsvergehen“ enthält 
das vorliegende Doppelheft des Journals für Psychologie und Neurologie aus- 
schliefslich tierphysiologisch und -psychologisch wichtige Arbeiten. Die 
erste davon bringt die Ergebnisse der architektonischen Hirnrindenfelderung 
im Sinne C. und O. Voars, die Kıemrın nach dem Vorgange BRoDManns, aber 
genauer und an einem physiologisch soviel wichtigeren Tier, durchgeführt hat. 
Bropamann hatte eine Gliederung der Gesamtrindenfläche nur am Wickel- 
bären (Potos flavus), einem neotropisch verbreiteten Kleinbären, vorgenommen 
und dabei selbst auf die Wichtigkeit genauer Flächeneinteilung des Hunde- 
gehirns hingewiesen. Die so bei Mensch und Affe gefundenen Felder sind 
nach den Feststellungen C. und O. Vocrs wirklich haarscharf getrennt, und 
entsprechende Rindenreizungsexperimente dürften auch beim Hunde die 
physiologische Bedeutung der architektonischen Lokalisation bestätigen. 
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In letzter Zeit sind dem K.-W.-L für Hirnforschung je ein Beirat für 
Hunde- und für Brieftaubenforschung angegliedert worden, deren Aufgabe 
es ist, Forderungen und Bedürfnisse der Praxis mit den Ergebnissen phy- 
siologischer und tierpsychologischer 'einschlägiger Arbeiten in Beziehung 
zu setzen. In der vorliegenden Arbeit von PruxesT wird über die Brief. 
taubenfrage zum ersten Male in diesem Zusammenhang berichtet, die 
Leistung der Brieftaube von verschiedenen Seiten kritisch betrachtet, und 
die Erklärungsversuche der Liebhaber werden auf ein vernünftiges Maia 
des bisher Bewiesenen zurückgeführt, wobei sich ergibt, dafs wir von der 
Erklärung aller wichtigen Erscheinungen noch weit entfernt sind. Be- 
merkenswert ist bei der Schilderung der Antriebe, die die Taube zu ihrem 
Schlag zurückführen, die Varisationsfähigkeit des Heimkehrinstinkts der- 
zufolge die Tauben einen beweglichen Schlag auch dann suchen, wenn er 
während ihrer Abwesenheit versetzt wird; die Heimstätten der wilden 
Stammform (Felsentaube) bleiben ja stets ortfest. Die Heimkehrfähigkeit 
der Taube erscheint in physische (Ausdauer, Schnelligkeit) und physiologisch- 
psychische Faktoren (Sinnesschürfe, Gedüchtnis) zerlegbar. Über Schnellig- 
keit, Flughöhe und äufserste noch mit Sicherheit geflogene Entfernung liegen 
exakt bewiesene Aufgaben kaum vor. Wichtig ist, dafs die meisten Fach- 
leute ihre Tauben zwar aus verschiedenen Entfernungen, aber nur aus einer 
einzigen Richtung her sich auf den Schlag einfliegen lassen. Was die 
Grundfrage nach der Orientierung während des Fernfluges angeht, so wird 
n&ch kurzer Übersicht über die verschiedenen, grofsenteils ganz unkritischen 
Hypothesen zwar die Orientierung nach dem Gesichtssinn für relativ wahr- 
scheinlich erachtet, jedoch auf zahlreiche hierdurch unerklärt bleibende 
Erscheinungen hingewiesen. 

Die Wiedergabe der Diskussionen in den Beiratssitzungen zeigt die 
von Prunast betrachteten Meinungsverschiedenheiten der Züchter über die 
meisten Fragen. In Hagers Ausführungen ist die Schilderung der Dressur 
auf Hin- und Rückflug (mittels Futterentziehung und Fütterung in einem 
zweiten Schlage) und der Entwicklung der Brieftaubenphotographie von 
besonderem Interesse, der letztere Punkt heute, im Zeitalter der Flugzeug- 
kinematographie, allerdings nur von historischem. ` 

In den Berichten von Hermwrorau und von Lucanus werden an zahl- 
reichen Einzelbeispielen die ökologischen und biologischen Verschieden- 
heiten zwischen unseren Wildtauben einerseits und der Felsentaube bzw. 
den von ihr direkt abzuleitenden Haustauben andererseits nachgewiesen. 
Die Brieftaube gehört wie diese nicht blofs physisch, sondern auch in 
Lebensgewohnheiten und Umgangsformen ganz dem Typus der Felsentaube 
zu; während die Zucht im Äufseren der Haustauben starke Abänderungen 
bewirkte, ist die Form der Lebensäufserungen im wesentlichen unberührt 
geblieben, ähnlich wie bei Hausente und Gans. — Die ungelösten Fragen 
des Vogelzuges und die bisherigen Theorien zu seiner Erklärung erfahren 
durch von Lucanus eine eingehende kritische Sichtung, von deren Ergeb- 
nissen folgende hervorgehoben seien: Innerhalb der gleichen Vogelart 
machen sich individuelle Unterschiede in der Stärke des Zugtriebes sehr 
bemerkbar. Ungarische Reiherarten ziehen zum Teil bis Nigerien, während 
ein anderer Teil bereits in Italien haltmacht, beim Buchfinken ziehen die 
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. Weibchen regelmäfsig, während die Männchen überwiegend Standvögel 


sind, bei der Amsel ziehen nur die jungen Tiere, die alten bleiben hier; 
die letztere Erscheinung erklärt sich bei Anwendung der biogenetischen 
Regel auf die ethologische Entwicklung der Art, die den Zugtrieb erst in 
historischer Zeit, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, auffallend schnell 
verloren hat. Je nach der Art ist ferner das Verhältnis zwischen Frühjahrs- 
zugtrieb und Geschlechtstrieb verschieden und schwankend von engem Zu- 
sammenhang bis zu völliger Unabhängigkeit. Der Zug beruht im übrigen 
auf einem angeborenen Trieb, der periodisch und reflektorisch in Er- 
scheinung tritt; aufser der angeborenen groben Orientierung wird dem 
Vogel eine feinere, die die Einzelheiten seines Wanderwegs bedingt, durch 
äufsere, meist wohl optische Reize vermittelt. Die Orientierung der Brief- 
taube, welche ihr Ziel ja aus Erfahrung genau kennt, kann mit der des 
Zugvogels, der weder Weg noch Ziel kennt, nicht ohne weiteres verglichen 
werden; beim erstmalig ziehenden Vogel ergibt sich das Ziel der Reise 
aus dem Aufhören des Zugtriebes von selbst. E 

Im Beirat für Hundeforschung berichtet Psrunagst über Dressurversuche, 
die. die Abrichtung von Botenhunden nach olfaktorischer Methode durch 
Spurverfolgen (chemische Spuren, mit Tropfkanne gelegt) zum Ziel hatten, 
anstatt der bisher geübten nach optischer Orientierung. Es gelang, die 
bisherige Hóchstentfernung von 8 km auf das Doppelte zu steigern und 
die Dressurzeit erheblich herabzusetzen. Ferner wird die Anwendung des 
im Kriege für Sanitätshunde eingeführten Bringselverfahrens auf Jagdhunde 
erörtert, die bisher als „Verbeller“ oder „Verweiser“ abgerichtet wurden. 
Damit der Hund nicht beim blofsen Anblick des Wildes mit dem Bringsel 
im Fang zurückkehrt, während das Wild vielleicht noch einmal flüchtig 
wird, wird er darauf dressiert, das Bringsel nur in den Fang zu nehmen, 
wenn er die Vorderbeine auf das Wild gesetzt hat. 

In einer Sitzung des Beirats für Hundeforschung bei der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft bespricht Voar drei Reaktionen, die der Herausgeber 
eines Dressurleitfadens K. Most als Reaktionen auf „ursprüngliche“ Reize 
im Sinne von reflektorischen Vorgängen erklärt hatte, und weist den asso- 
ziativsekundären Charakter des Verhaltens des Hundes dabei nach, das er 
experimentell geprüft hat. Sowohl das Herankommen zum Führer, wie das 
Schnsppen des undressierten Hundes nach vor seinen Augen hin und her 
bewegten Gegenstünden geschieht keineswegs als Reflexhandlung, sondern 
ist durch Erfahrungsinhalte bedingt, ebenso wie das leichte, scheinbar 
msschinenmäfsig verlaufende Hinlegen des Hundes auf bestimmte Reize. 
Im letzteren Falle wird der Hund zunächst mit Gewalt durch Um werfen 
oder starkes Niederdrücken zum Hinlegen gezwungen; die erste der ange- 
führten Reaktionen erfolgt nur dem schon bekannten Führer gegenüber 
glatt, einem beliebigen Fremden gegenüber nicht, und die zweite, das 
eventuelle Zuschnappen, ist in einer Neigung des Junghundes gelegentlich, 
aber durchaus nicht regelmälsig erkennbar. Es scheint überhaupt zweifel- 
haft, ob es erblich fixierte Reaktionen von Reflexcharakter beim Hunde 
gibt, an die eine Dressur direkt anknüpfen könnte; hingegen ist es mög- 
lich, in dem Verhalten der Art festgelegte Neigungen unter Umständen zur 
Dressur zu benutzen. 
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Einzelberichte. 


HxnxaxN RonscpacuH. Psychodiagnostik. Methodik und Ergebnisse eines wahr- 
nehmungsdiagnostischen Experiments (Deutenlassen von Zufallsformen). 
Arbeiten zur angewandten Psychiatrie. (Bern-Leipzig, Ernst Bircher), 2 
1921, 174 8. Mk. 60—. o 

Hier gibt ein findiger Geist, ein Psychologe von feiner Intuition, aber 
recht geringer experimentell-methodischer Genauigkeit, dem Experiment 
in der Psychologie eine völlig neue Reihe von Aufgaben. Er befreit es 
aus der Starre und Gebundenheit seiner Anwendung, Protokollierung und 

Auswertung: die Schlufsfolgerungen, zu denen er so gelangt, sind überaus 

reichhaltig, programmatisch wichtig und vielseitig; sie regen die Probleme 

der Charakterkunde fast in ihrem ganzen Umfang an, aber sie erwecken 
auch hinsichtlich ihrer Begründung fast durchgehend ernste Bedenken. 

Da hier zweifellos ein weittragender und fruchtbarer neuer Versuch ange- 

wandter Psychologie vorliegt, so verlohnt es sich, wenigstens das Wichtigste 

kurz herauszugreifen. 

| Es handelt sich um ein Testverfahren, erprobt an über 400 Vpn. 

Die Tests: einige grofse Klexe werden auf ein Blatt Papier geworfen, dieses 

wird einmal gefaltet und der Klex zwischen den Blüttern verstrichen. Die 

Vpn. werden gefragt: ,Was kónnte dies sein? Sie dürfen die Tests nach 

Belieben drehen und wenden. Expositionszeiten werden nicht fixiert; die 

Antworten werden aufgeschrieben. Ein Testmaterial von zehn derartigen 

Figuren, teilweise mehrfarbig, liegt dem Buche bei. | 

Verf. prüft auf diese Weise die „Angleichungsarbeit“ zwischen der 
wahrgenommenen Zufallsform (,Empfindungskomplexe^) und dem Repro- 
duktionsschatz. Die psychologisch-theoretischen Grundlagen dieses seeli- 
schen Vorgangs stützen sich auf Breurer’sche Gedanken, sind vielfach 
anfechtbar (Verf. übersieht beispielsweise völlig die intentionalen Momente 
bei diesem Vorgang) und bewegen sich rein auf dem Boden der Assoziations- 
lehre. So spricht er in seiner Analyse der Intelligenz von einer „nicht zu 
starken und nicht zu schwachen Lockerung der Assoziationen“, von einer 

„Dosierung der assoziativen Energie“ und ähnlichen schrecklichen Begriffs- 

bildungen. Aber sachlich bleibt dies ziemlich belanglos. Die erhaltenen 

Ergebnisse falst er nur insoweit ale Deutungen auf, als sich die Vp. der 

seelischen Angleichungsarbeit zwischen optischer Präsenz und sinnvoller 

Objektivierung bewufst wird; tritt ein solches Bewufstwerden nicht ein, 80 
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handelt es sich um tatsächliche Wahrnehmungen. Hierin wird man ihm, 
wenn auch mit anderer Begründung, grundsätzlich beipflichten. 

Er wertet aus: die Gesamtzahl der Antworten, ferner ihre Determination 
durch die Formwahrnehmung, die Farbwahrnehmung, und durch kinästhe- 
tische Momente. Bei den letzteren vermeint er ernstlich, er könne sie 
ohne gröfsere Fehler ungefähr aus dem Verlauf des Protokolls ermitteln. 
Wer selber auf diesem Gebiet experimentelle Erfahrungen hat, wird seinen 
‘Optimismus nicht teilen. Er wertet ferner aus die Art der Erfassung der 
Bilder: ob das Ganze als Einheit gedeutet wird, ob die Deutung vom Detail 
ausgeht, ob sie im Detail verbleibt usw. Ebenso wertet er aus die Aufeinander- 
folge dieser Erfassungsweisen, und auch die Verh&ltnisse der Form., Farb. 
und Bewegungseinflüsse zueinander in einer Deutung. Vom sachlichen 
Inhalt der Deutung benutzt er vorwiegend die Häufigkeit der Tierdeutungen. 

Der Einflufs der Formen auf die Deutung ist &m grófsten bei Intelli- 
genten, bei Pedanten und bei Depressiven. Der kinästhetische Faktor 
wiegt vor angeblich bei produktiver geistiger Begabung, ferner beim phan- 
'tssievollen Menschen und bei Schizophrenen. Verstimmungen hemmen 
die kinästhetischen Einflüsse. Die Farbmomente sollen ein Signal der 
Affektivität sein; je gröfser die Affektlabilität, um so mehr Farbantworten, 
je stabiler die Affekte, desto besser ist das Formensehen. 

Das Verhältnis der Erfassungsweisen der Bilder zueinander ergibt 
Signale der Intelligenz, es ergibt insbesondere spezifische Einblicke in die 
schizophrenen psychischen Abläufe; es ergibt aber auch willentliche Mo- 
mente : „Je nörglerischer, kleinlichkeitskrämerischer eine normale Vp., um 
somehr Kleindetailantworten werden sich in dem Befunde ergeben.“ Solcher 
apodiktischer Behauptungen finden sich leider nur zu viele, und man fragt 
sich: entnimmt Verf. dies lediglich dem Ergebnis des Experiments, oder 
seiner sonstigen Kenntnis der Vp.; und weiís er, ob diese Züge gerade bei 
der Stellungnahme zur Testaufgabe eingewirkt haben? „Die Vpn., die die 
straffste Sukzession (vom Ganzen zum Detail) aufweisen . . . , sind solche, 
die das Experiment sehr ernst nehmen. Sie nehmen aber nicht nur das 
Experiment, sondern alles sehr ernst, was an sie herantritt. Sie sind For- 
malisten der Logik, denen die Form über den Inhalt geht. Hierher kommen 
einerseits Pedanten, Schulmeisterhafte, andererseits Depressive mit Insuffi- 
zienzideen, Ángstliche, Melancholische.^ Derartige Feststellungen erinnern 
fast an die graphologischen. Sie sind sicher im Einzelfall oft von frappanter 
Richtigkeit; in dieser Generalisierung aber sind sie durch das Experiment 
selber absolut unbeglaubigt und eignen sich auch ihrerseits nicht dazu, es 
zu beglaubigen. | 

Es kommt hinzu, dafs das'Auswerten des Verfahrens selber, soweit es 
statistisch-rechnerisch ist, nur ein aufserordentlich rohes und ungeführes 
ist und sein kann. Schon die Abwägung der einzelnen Momente und Er- 
fassungsweisen in einem Protokoll wird ungewöhnliche Schwierigkeiten 
machen können und dem subjektiven Ermessen des Versuchsleiters mehr 
Spielraum lassen, als in einem experimentellen Verfahren zulässig ist. Die 
Berechnungen stützen sich nicht auf feste Zahlen; das ist, wie Verf. selbst 
ausführt, nach der ganzen Versuchsanlage auch ja nicht möglich; sie ergeben 
immer nur ungefähre Resultate. Die psychologische Deutung des Ergebnisses 
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geht, im Verbältnis zu diesen Grundlagen, ungewöhnlich weit. So wird 
die gesamte Intelligenz lediglich aus den Ergebnissen des Testversuchs 
in einer so differenzierten Weise abzuleiten versucht, dafs das Material und 
das psychologische Deutungsergebnis desselben in gar keinem Verhältnis 
mehr zueinander steht. Aber auch die Affektivität und der Erlebnistypus 
werden dieser Ausdeutung in sehr minutiöser Weise unterzogen. Hierbei 
bildet Verf. neue und, wie mir scheint, sehr fruchtbare charakterologische 
Beziehungen aus zwischen den Faktoren der Verschlossenheit, Innerlich- 
keit, „Intratensivität“ einerseits und dem entgegengesetzten Verhalten des 
affektiven Erlebens, der „Extratensivität“ andererseits. Er übernimmt diese 
Begriffe von Jung, erkennt aber richtig, dafs beide affektiven Verhaltensten- 
denzen im gleichen Menschen bestehen, und dafs ihr jeweiliges Verhältnis 
zueinander die affektive Eigenart eines Charakters spezifisch und wesentlich 
beeinflufst. Ebenso verdienstvoll sind seine Begriffe der „Weite“ und „Enge“ 
eines Erlebnistypus, die er freilich psychologisch unzulänglich begründet, 
Befremdend ist nur die Art, wie er diese Erkenntnisse, die er seiner eigenen 
psychologischen Einfühlungsfähigkeit verdankt, aus gewissen Details seiner 
experimentellen Ergebnisse herausdeuten und ablesen will. 

Das Werk hinterläfst somit beim Leser einen zwiespältigen Eindruck. 
Die Charakterologie, insbesondere die der affektiven Einflüsse auf das un- 
mittelbare Erleben, ist durch zahlreiche, wenn auch oft schlecht formulierte 
und unzulänglich begründete Feststellungen des Verf. wesentlich an Gesichts- 
punkten und Erfassungsmöglichkeiten bereichert. Dies gröfste Verdienst 
des Verf. wird nur teilweise dadurch verdunkelt, dafs er seine Befunde 
lediglich seinem experimentellen Material zu entpressen vorgibt. Die 
methodischen Bedenken gegen die Gewinnung dieses Materials und die allzu- 
kühne Art seiner Auswertung wurden schon gestreift. Fügen wir aber 
hinzu, dafs diese Auswertung bei aller Kühnheit ständig getragen ist von 
echtem psychologischem Instinkt und grofser Feinfühligkeit für Wesent 
liches. Ref. hat an dem Testmaterial des Verf. aus Interesse an der Sache 
einige Fälle von charakterologisch verschiedenen Neurotikern nachgeprüft. 
Es spricht sehr zugunsten des Verf., dafs die nach seiner Weise vorge- 
nommenen Auswertungen — bei denen freilich die ganze methodische Un- 
sicherheit des Verfahrens zur Evidenz klar wurde — durchweg im Sinne 
seiner psychologischen Deutungen ausgefallen sind. Die Resultate stimmten 
mit der Kenntnis völlig überein, die Ref. auch ohnehin von seinen Vpn. 
hatte. Es ist sicher, dafs uns ein Testmaterial auf die affektive Reaktions- 
fähigkeit, welches einigermafsen vergleichbare Resultate liefert, nur er- 
wünscht sein kann. Wenn man daher seine Vp. ale Pädagoge oder als 
Arzt schon genau kennt, so kann man mit dem Testmaterial des Verf. die 
Verschiedenheit derselben gewissermafsen in vergleichbare Formulierungen 
bringen. Aber weiterzugehen und etwa nun aus der Erledigung der Test- 
prüfung allein, ohne sonstige Kenntnis der Vp., derartige ins einzelne 
gehende charakterologische Rückschlüsse, die für Diagnose oder Berufs- 
eignung entscheidend sein sollen, abzuleiten, davor glaube ich warnen zu 
sollen. Die angewandte Psychologie würde damit doch allzu nahe an die 
Pbysiognomik und die Graphologie herangerückt werden — einige Zweige 
der sogenannten experimentellen Berufseignungsprüfung, besonders in tech- 
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nischen Betrieben, sind unter den Händen von „psychologisch vorgebildeten“ 
Ingenieuren ohnehin heute schon nicht mehr allzuweit davon entfernt. 
Keonrzuo (Berlin). 


Dr. med. Hans Beunx -Escnenzung. Psychische Schüleruntersuchungen mit 
dem Formdeutversuch. Bern und Leipzig, Ernst Bircher 1921, 67 Seiten. 
Frcs. 3,50. 

Die „psychodiagnostische“ Versuchsanordnung von RoRSCHAcH wird hier 
auf mehr als zweihundert Schulkinder zwischen 13 und 15 Jahren ange- 
wandt. Lehrerurteil und Testversuch an Schülern und Schülerinnen fielen 
widerspruchsfrei aus. Bei pathologischen Kindern fiel die Versuchsprüfung 
so aus, wie es der Abartigkeit der Kinder entsprach. Benun, der sich Roer- 
scHacHs Psychologie völlig zu eigen macht, berechnet die Variation und die 
Korrelation der einzelnen Faktoren; er gibt ferner Psychogramme verschie- 
dener Schülertypen, und endlich vergleicht er Klassendurchschnitte während 
der Entwicklungsjahre. Es zeigt sich bei beiden Geschlechtern bis zum 
14. Jahre eine Erweiterung des Erlebnistypus und der affektiven Anreg- 
barkeit, von da ab eine Einengung desselben mit Vorwiegen intellektuali- 
stischer Züge und affektiven Verdrängungstendenzen. Letztere, und über- 
haupt introversive Züge, sind bei Knaben stärker ausgeprägt als bei Mädchen. 

KnaoNFELD (Berlin). 


Max Brop und Fauıx WerrıscaH, Anschauung und Begriff. Grundzüge eines 
Systems der Begriffsbildung. Leipzig, Kurt Wolff, 1913. XV u. 247 8. 
M. 6,00. 

In einer Zeit, da die Forschung erneut eich diesem Arbeitsgebiet zu- 
wendet — ganz jüngst eben ist die umfangreiche experimentelle Unter- 
suchung von Narzıss Ach über die Begriffsbildung erschienen! — dürfte 
die etwas zurückliegende Abhandlung in ihrer freilich hier und da nicht 
gerade systematischen, aber anregenden Form und bei der sorgfältigen Be- 
nutzung des damaligen Schriftturas nicht ohne Interesse sein. Mit den im 
Vordergrunde stehenden Ausführungen über die weiter ausgebildete Theorie 
der „verschwommenen Vorstellungen“, die die Verff. der Erklärung des 
„Nennene“, der „Relationen“, der „Gestaltqualitäten“, der „Gedanken“ zu- 
grunde legen, glauben sie die letzte Lücke zu schliefsen, die bisher die 
Reihe zwischen Anschauung und Begriff unterbrochen. Eine einheitliche 
ungegliederte Gesamtanschauung, in der die einzelnen Teile voneinander 
noch nicht unterschieden werden, stellt die ursprüngliche Anschauung dar. 
Der Abgrenzung der Gebiete des anschaulichen und wissenschaftlichen 
Begriffs gilt die besondere Beachtung. Der anschauliche Begriff ist nicht 
völlig „unmittelbar“ und der wissenschaftliche erstarrte und scheinbar 
üananschauliche nicht völlig „erfahrungsfremd“. Zur Erklärung des letzteren 
ein „neues rätselhaftes und unbekanntes, unanschauliches und unbeschreib- 
bares Denkelement“ einzuführen sei unnötig. Beide hätten ihre eigenen 
Vorzüge und Mängel und abgesonderte Wirkungsgebiete. All das, was uns 
die Kausalität leiste, machte den Wert des wissenschaftlichen Begriffs aus, 
wie wir die Ursprünglichkeit und Lebendigkeit des anderen eben entbehren 
müfsten. Die Sehnsucht, die unser Zeitalter nach der Intuition, dem un- 
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mittelbaren Erlebnis erfasse, zeige eben am besten, was er nicht bieten 
könne. Die Begründungen der immanenten Unvollkommenbeit der Wissen- 
schaft im Anschlufs an Bereuann sind durchaus einleuchtend. 

FRIEDRICH W. SCHROEDER, (Königsberg i. Pr.). 


V. Duneeer, Zur Kenntnis des Wesens und der physiologischen Bedeutung des 
' Gühnens. JPsN 27 (1/2), 82—95. 1921. 

DuMPERT bespricht zunächst unsere gegenwärtige Kenntnis von den 
physiologischen Vorgängen, die das Gähnen auslösen, gibt unter Anführung 
von Hsınrorus Beobachtungen eine vergleichende Übersicht der entsprechen- 
den Erscheinungen bei Tieren und kommt im übrigen zu dem Resultat, 
dafs das Gähnen nur eine Form eines grofsen Gähnstreckreflexes ist, der 
sich wahrscheinlich bei den Wirbeltieren universell verbreitet findet. Er 
bezeichnet ihn als indirekten Gefäfsreflex, der neben einer besseren Körper- 
durchblutung auch eine verstärkte Blutversorgung des Gehirns bewirkt; 
unter seinen Nebenwirkungen ist die mit der tiefen Inspiration verbundene 
Durchlüftung der Lungen hervorzuheben, ebenso eine direkt belebende 
Wirkung auf die Ganglienzellen des Gehirns. Das Gähnen bzw. Sich-Recken 
tritt als Reaktion auf relative Anämie des Gehirns ein und bedeutet also 
ein Sich-Wehren gegen die Abnahme der Funktionsbereitschaft gewisser 
Gehirnpartien. In manchen Fällen von induktivem Gähnen kann dies Ver- 
hältnis durch Ausbildung von direkten Assoziationen kompliziert werden. 

E. ScHicHE. 


WarnrER Guvzn, Das Tonerlebnis. Eine Ssycholopiaclié Btudie anf Grund von 
Versuchen. Veröffentlichungen des psychologischen Instituts der Universität 
Zürich. (Her.: LirPs; Zürich, Gebr. Leemann & Co.) 1 1%20. 54 Seiten. 
Frcs. 2,40. 

Die Versuche, auf die sich diese Arbeit aufbaut, bestanden darin, dafs 
Einzeltöne auf der Violine, von der Dauer einer ganzen Note in ver- 
schiedener Höhe und Stärke angestrichen wurden. Nach den Aussagen der 
Vp. kann man vier Gruppen von Erlebnissen unterscheiden: 

1. Erlebnisse mit reinster räumlicher Vergegenständlichung. 

2. Der Klang tritt in einen spezifisch anderem hervor, der seine Eigen-, 
art erst in der ihm zugehörenden Umgebung gewinnt. 

3. Es besteht ein stark hervortretendes Inbeziehungsetzen des Tones 
zum eigenen Ich. 

4. Lediglich die Beziehung des Tones zu anderen. nicht spezifisch ver- 
schiedenen ist es, die ihm seine Besonderheit verleiht. 

Drei wesentliche Tatsachen ergeben sich aus diesen Formen des Ton- 
erlebnisses: 

1. Durchgängig tritt ein gegenständliches Erfassen auf. 

2. Der Übergang von der Vergegenständlichung zum gefühlsmüfsigen 
Erfassen vollzieht sich überall in derselben Ordnung. 

3. Der gefühlsmäfsige Zustand als das Wesentliche in diesen Erleb- 
nissen weist immer dieselbe Eigenart auf. 

Dieses gefühlsmäfsige Erfassen als eigentümliches Merkmal des Ton« 
erlebnisses ist das, was wir das unmittelbare Erleben des Tones nennen. 

LurJe. 
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Nachrichten. 


— — 


Im Dezember 1921 tagte in Moskau eine allrussische Konferenz der 
Institute für Arbeitsforschung. Es wurde beschlossen, am Moskauer 
„Zentralinstitut für Arbeitsforschung“ ein Sekretariat aller dieser Institute 
zu schaffen, dem die gegenseitige Information und Richtungsgabe für 
wissenschaftliche Arbeit obliegt. Auf der Konferenz wurde eine Reihe 
wissenschaftlicher Vorträge gehalten, so von Jarımorr über die neuesten 
Ergebnisse der Ermüdungsforschung, von Basın über die psychotechnische 
Chronik des Auslandes, von SrıELREI über die Methoden der psychologischen 
Berufsberatung. Die Konferenz war von 15—20 Anstalten beschickt, so 
von BecuTtzrews Institut für Gehirnforschung und Neurologie in Petersburg, 
der Sozialistischen Akademie und dem Kanr Manx-Institut in Moskau, dem 
Zentralrat der Gewerkschaften und den örtlichen wissenschaftlich-techni- 
schen Departements dieses Zentralratess in Charkow, Kazan, Taganrog, 
Orel usw. Ende 1922 soll ein allrussischer Kongrefs aller dieser Anstalten 
unter dem Vorsitz des Moskauer Zentralinstituts stattfinden. — Das Zentral- 
institut besitzt vier Laboratorien, ein psychotechnisches, eines zum Studium 
der Arbeitsbewegungen, ein physikotechnisches und ein püdagogisches. 
Das Zentralinstitut hat auch eine Fabrik gepachtet, in der die wissenschaft- 

lichen Methoden praktisch erprobt werden. 


Das 1918 zusammen mit dem Ausschufe für industrielle Psychologie 
des Bezirksvereins Deutscher Ingenieure in Köln von Privatdozent Dr. phil. 
et med. W. PoPPELREUTER gegründete, bisher private Institut für psycho- 
logische Begutachtung ist durch Beschlufs der Kölner Stadtverordneten- 
versammlung im Dezember 1921 von der Stadt Köln erworben und in den 
Oberstock des städtischen Berufsamtes verlegt worden. Die wissenschaft- 
liche Leitung behált Dr. PorrELREUTER nebenamtlich bei. 

Die Ergebnisse der seit 3 Jahren an Lehrlingen der Kölner Grofs- 
industrie vorgenommenen Eignungsprüfungen haben sich in der Praxis 
bewährt; die Zahl der Prüflinge ist stetig gewachsen. Es soll für die Zu- 
kunft besonderer Wert darauf gelegt werden, die Methoden der mono- 
graphischen Begutachtung der beruflich Unbestimmten zu verbessern und 
fernerhin besondere Methoden für die Defekten (Hifsschüler, Psychopathen, 
Taubstumme usw.) auszuarbeiten. Vorlüufig soll das Institut in erster Linie 


den Jugendlichen dienen und sich erst allmählich auch auf die Erwachsenen 
ausdehnen. 
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Hauptstelle für praktische Psychologie in Berlin-Spandau. Eine gemein- 
nützig arbeitende Stelle für praktische Psychologie wurde, wie mitgeteilt wird, 
mit der Unterstützung des preufs. Ministeriums des Innern geschaffen. Das 
Institut soll der Allgemeinheit für eine wissenschaftliche, kostenlose psycho- 
logische Beratung zur Verfügung stehen. Hand in Hand mit einigen Ärzten 
und Nervenärzten, die sich ehrenamtlich zur Mitarbeit bereit erklärten, sollen 
eine auf die Ergebnisse der Fachpsychologie gestützte Untersuchung, Be- 
ratung und Behandlung erfolgen. Die Untersuchungen sollen sich be- 
sonders auf das Gebiet der Berufsberatung und der wissenschaftlichen 
„Seelsorge“ erstrecken. Sobald die Vorarbeiten zum Abschlufs gebracht 
sind, soll das Institut im Sinne einer Poliklinik dem Gemeinwohle geöffnet 
werden. Vom Ministerium wurden zunächst Räume in Spandau in der 
früheren Pionier-Kaserne (Schónwalder Strafse 52) angewiesen. Die ehren- 
amtliche Leitung der Hauptstelle liegt in den Händen des praktischen Psycho- 
logen Dr. R. W. ScHULTE. 


Die III. Internationale Konferenz für Psychotechnik wird im Jahre 1923 
in Mailand stattfinden. Es soll über die Aufstellung eines internationalen 
Schemas für Ausleseprüfungen verhandelt werden und über die haupt- 
sächlichsten Punkte eines solchen Prüfungsschemas. Mit der Organisation 
der Konferenz ist Prof. Dr. G. C. Fzmmanr (Bologna, Viale Osservanza 34) 
beauftragt. 


In München wird in der ersten Augustwoche 1922 ein heilpädagogi- 
scher Kongrefs stattfinden. Anfragen sind zu richten an Haxs GórrmsS, 
München, Kaulbachstr. 63a. 


Naehtrag und Druckfehlerberichtigung 
zur Arbeit des Herrn Dr. WILHELM 


SSES zur Begabungspsychologie auf Grund des Lehrerurteils“ 
in Band 19, Heft 4/6. 


Nachtrag zum Vorwort: Die der Comenius-Bücherei übergebene 
vollständige Abschrift der Originalarbeit ist dort unter der Bezeichnung 
„8 B 681“ eingereiht worden. 


Es mufs heifsen: 

309, Beginn des 3. Abschnittes, statt ,2.": ,3.* 

. 912, letzter Abschnitt, 5. Zeile, statt ,(etwa 19/4)": ,(etwa 19/,)". 

. 314, Zahltafel, statt „(Mitte der Kurven)“: „(Mittel der Kurven)“. 

. 317, statt „Abschnitt VIII“: „Abschnitt VII“. 

. 323, 23. Zeile: „Aber umgekehrt sind die Leistungen der Fortbildungs- 
schule im Verhältnis zu den Anforderungen besser ....". 

. 328, 4. Zahlzeile (Bautzen, Einfache Volkssch.) statt ,9/,": „o“, also: 
14 Dia, 895, 9%. 
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{Aus der psychiatrischen Universitätsklinik. Direktor: Prof. W. Wercanpr 
und dem psychologischen Laboratorium der Universität Hamburg. Direktor: 
Prof. W. Sreex.)! 


Zur Psychologie des Psychographierens. 


Von 
ALBRECHT LANGELÜDDEKE. 
Inhalt. Seite 
I. Aufgabe und Methode der Untersuchung . . . . . 2 2 2 2. 8917 
IL Die einzelnen Versuchspersonen. . . . . . . . . . . . . . 801 
III. Gründe der Abweichungen. . . . . . . 808 
IV. Wert der Psychographie als wisnenschaftlichis Methode . . . . 916 
I. 


Die Aufgabe, die ich mir gestellt habe, ist eine zweifache: 
einerseits lag mir daran, den Einflufs, den die Persónlichkeit des 
Psychographen auf das von ihm verfertigte Psychogramm aus- 
übt, zu untersuchen; zum anderen aber wird sich im Verlauf 
unserer Untersuchungen von selbst die Frage aufdrüngen, ob die 
Psychographie überhaupt eine wissenschaftliche Methode sei. 

Die Beantwortung der ersten Frage schien mir bei der Ver- 
breitung, welche das Psychographieren durch das Ausfüllen von 
Beobachtungsbogen an den Schulen gewonnen hat, nicht un- 
wichtig, zumal immer wieder Zweifel auftauchten, die im Einzel- 
falle doch nie zu lösen waren, ob nicht Sympathie oder Anti- 
pathie bei der Abfassung des Psychogramms Gevatter gestanden 
hätten. Dafs der Lehrer nicht alle seine Schüler gleich gern 
haben kann, bezweifelt niemand. Wird sich das aber im Psycho- 


! Herrn Prof. Stern danke ich an dieser Stelle herzlich für seine An- 
regungen, den beteiligten Damen und Herren für die Liebenswürdigkeit, 
mit der sie sich der Arbeit des Psychographierens unterzogen haben. 
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998. Albrecht Langelüddeke. 


gramm zeigen, oder ist es möglich, dafs er alle Schüler in gleicher 
Weise beurteilt? 

Ich habe nun die hier auftauchenden Probleme so formuliert: 
Wie weit hängt das Psychogramm von der Persönlichkeit des 
Psychographen ab? Welche Eigenschaften des Psychographen 
beeinflussen das Psychogramm besonders stark? Insbesondere: 
welche Rolle spielt die Stellungnahme des Psychographen zur 
psychographierten Person, seine Sympathie und Antipathie ihr 
gegenüber? Undschliefslich: welche Fragen im psychographischen 
Schema erscheinen einer solehen Beeinflussung durch die Per- 
sónlichkeit des Psychographen besonders ausgesetzt? 

Um diese Fragen zu beantworten, habe ich folgendes Ver- 
fahren angewandt: Ich habe ein und dieselbe Person von mehreren 
anderen unabhängig voneinander psychographieren lassen und 
die so gewonnenen Psychogramme miteinander verglichen. Im 
ganzen habe ich so 22 Psychogramme über 5 Personen erhalten 
und zwar über 2 Personen je 6, über eine 4 und über 2 je 3 
Psychogramme. Das Schema, das dazu benutzt wurde, ist von 
Heymans und WıErsMmA! entworfen; es hat diesen in grofsem 
Umfange zu Erblichkeits- und Korrelationsforschungen gedient, 
und sie haben auf diese Untersuchungen gestützt eine neue Ein- 
teilung der Temperamente gegeben. 

Dieses Schema hat nun zweifellos mancherlei Nachteile: Die 
Fragestellung ist häufig antithetisch. Die Psychographen werden 
dadurch gedrängt, sich für das eine oder andere zu entscheiden, 
während doch zumeist die Wahrheit mehr nach der Mitte zu liegt; 
ferner ist das „oder“ auch insofern zu beanstanden, als jemand 
scheinbare Extreme in sich vereinigen kann, was noch zu zeigen 
ist. Und mancher Fehler mag sich auch einschleichen, weil oft 
nach den Eigenschaften, nicht nach den Verhaltungsweisen ge- 
fragt wird. Aber vielleicht eignet sich das Schema auch gerade 
deswegen besonders gut, weil sich die Verschiedenheit der einzelnen 
Psychographen so leichter zeigen wird. Das Schema ist ein Voll- 
und Querpsychogramm ?; es enthält 90 Fragen, von denen sich 


1! Heymans und Wiersma, Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund 
einer Massenuntersuchung. ZPs 42, S. 81. 

3 Bezüglich der Terminologie habe ich mich an WırLıam Stern, Diffe- 
rentielle Psychologie, 3. Aufl, Leipzig, J. A. Barth, 1921, gehalten. Hier 
findet sich auch eine ausführliche Literaturzusammenstellung, auf die icb 
verweise. 
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8 auf Bewegungen und Handlungen, 8 auf Gefühle, 10 auf Se- 
kundärfunktionen, worunter von Heymans und Wiersma das mehr 
oder weniger starke Nachwirken von Erlebnissen verstanden wird, 
beziehen; ferner gehen 17 Fragen auf den Intellekt und Ver- 
wandtes, 38 auf die Neigungen der psychographierten Person 
und 9 auf Verschiedenes. 

Jeder Psychograph erhielt nun eine Anleitung zur Beant- 
wortung des Fragebogens, die folgenden Wortlaut! hatte: „Sie 
haben weiter nichts zu tun, als mit der Feder in der Hand das 
Formular zu durchlaufen und von den angeführten Eigenschaften 
diejenigen zu unterstreichen, welche sich bei der in Frage 
kommenden Person mit Sicherheit feststellen lassen. Sehr stark 
hervortretende Eigenschaften können durch doppelte Unter- 
streichung angedeutet werden; andererseits sind bei Fragen, bei 
denen eine Entscheidung für die eine oder andere Eigenschaft 
Ihnen nicht möglich ist, die Unterstreichungen fortzulassen. 
Statt dessen bitte ich Sie, da, wo irgendwelche Zweifel sind, oder 
wo Ihnen der Fragebogen mit seinen Fragen nicht auszureichen 
scheint, am Rande Ihre Meinung zu kennzeichnen. Diesen Rand 
und, wenn er nicht ausreichen sollte, sonstiges freies Papier bitte 
ich Sie für einzelne Beobachtungen, auf die sich etwa Ihre An- 
sicht gründet, oder für sonstige Erläuterungen zu benutzen“. 
Völlige Diskretion wurde zugesichert. Von der Möglichkeit der 
Zusätze, durch die ich die Fehlerquellen des Schemas bis zu 
einem gewissen Grade auszugleichen hoffte, ist ziemlich reichlich 
Gebrauch gemacht worden. 


Die Verarbeitung der so gewonnenen Psychogramme ging 
nun folgendermalsen vor sich. Zunächst bestimmte ich die 
Fragen, die über dieselbe Person von allen Psychographen über- 
einstimmend beantwortet waren. Es wurden hierunter auch die 
Fragen rubriziert, die von einem oder einigen Psychographen 
überhaupt nicht beantwortet waren, wenn nur die wirklich ge- 
gebenen Antworten völlig übereinstimmten. Ich habe dann 
weiter die Fragen besonders herausgehoben, bei deren Beant- 
wortung ein Psychograph von der geschlossenen Ansicht der 
anderen abwich, und schliefslich noch alle die Fragen, über 
welche die Meinungen geteilt waren. Die beiden letzten Kate- 
Sorten liefsen sich bei der Bewertung oft nicht gut trennen. 





! Die von Hevysmans und Wırrsua verschickte Anleitung war ähnlich. 
20* 


300 Albrecht Langelüddeke. 


Mein besonderes Augenmerk hatte ich von vornherein auf das 
Herausarbeiten von etwavorhandener Sympathie und Antipathie 
gerichtet, und ich habe daher absichtlich auch solche Psychographen 
herangezogen, bei denen ich von einer Antipathie gegenüber der 
zu psychographierenden Person wulste oder sie wenigstens ver- 
muten konnte. Zu diesem Zwecke war es zunächst notwendig, 
dafs ich mich auf Bekannte beschränkte. Es ist nun klar, dals 
eine abweichende Stellungnahme eines Psychographen sich nur 
in den nicht übereinstimmend beantworteten Fragen zeigen 
konnte; um aber zu entscheiden, ob Antipathie oder Sympathie 
eine Rolle dabei spielte, war eine Wertung erforderlich. Diese 
durfte nun nicht nach den Forderungen ethischer Systeme er- 
folgen, sondern mufste sich lediglich danach richten, was der 
Psychograph wohl gemeint hatte; es kam darauf an, ob er eine 
Eigenschaft für besser, eine andere für schlechter hielt. Ich habe 
daher nur dort eine Wertung eintreten lassen, wo ich glaubte, 
ganz sicher zu gehen, bin also absichtlich im Groben stecken 
geblieben.” Zwei Beispiele! Frage 29 lautet gekürzt: Ist die 
betreffende Person praktisch und findig oder unpraktisch? Dals 
hier „praktisch“ ein besseres Urteil bedeutet als „unpraktisch“ 
ist ohne weiteres klar. Bestanden bei einer derartigen Frage 
etwa Meinungsverschiedenheiten, so erhielt, wenn beispielsweise 
ein Psychograph „unpraktisch“ geurteilt hatte, die übrigen 
„praktisch“, der erstere den Vermerk „kritisch“; es wurde dann 
nur dieser eine registriert. Sagten hingegen zwei Psychographen 
„praktisch“, drei dagegen „unpraktisch“, so wurden alle regi- 
striert, und es erhielten nun die beiden ersten den Vermerk 
„idealisierend*, die übrigen drei den Vermerk „kritisch“. Es 
konnte nun aber auch vorkommen, dals jemand etwa sagte: „in 
mancher Beziehung unpraktisch, in anderer wieder praktisch“; 
in solchen Fällen habe ich es für richtig gehalten, die ver- 
mittelnde Stellung eines solchen Psychographen dadurch zu kenn- 
zeichnen, dals ich ihn zur Hälfte der kritischen, zur anderen 
Hälfte der idealisierenden Partei zuschrieb. 

Eine andere Frage lautet: „Ist die betreffende Person ein 
Komplimentenschneider, einfach höflich oder grob?“ Hier wird 
man natürlich dem „einfach höflich“ den Vorzug geben sowohl 


ı Nicht gewertet wurde bei 31 Fragen, nämlich bei: 1, 7, 9, 12, 13, 
15—18, 20, 22, 23, 32, 34, 35, 44, 49, 53, 57, 58, 68, 71, 72, 75-—81, 88. 
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vor dem ,Komplimentenschneider^ wie vor dem „grob“. Da, ` 
gegen würe die Entscheidung schon schwierig bei einer Gegen- 
überstellung von „Komplimentenschneider* und „grob“; in 
solchen Fällen habe ich dann eben nicht gewertet! Derartige 
gleichgültige Abweichungen habe ich nicht registriert, da sie für 
die Feststellung von Antipathie oder Sympathie nicht in Betracht 
kommen. 

In der zahlenmälsigen Auswertung der Psychogramme noch 
weiter zu gehen, habe ich nicht für angängig gehalten; auch 
die Zahlen, die ich nachher geben werde, haben zunächst 
nur heuristischen Wert; die Abweichungen sind oft gar nicht 
miteinander in Parallele zu setzen. Die kritische Abweichung 
„unpraktisch“ von „praktisch“ bedeutet durchaus nicht dasselbe 
wie etwa die kritische Abweichung „Komplimentenschneider“ 
von „einfach höflich“. Die für jede Abweichung eingesetzte 
Zahl gewinnt ihren eigentlichen Wert erst durch den Inhalt, den 
sie vertritt. 

Aus Gründen der Diskretion muls ich leider darauf ver- 
zichten, nähere Angaben über Psychographen und psycho- 
graphierte Personen zu machen. Ganz allgemein läfst sich 
sagen, dals bis auf einen Fall (e) Psychographen wie psycho- 
graphierte Personen den gebildeten Ständen angehören. 

Zur bequemeren Orientierung habe ich die psychographierten 
Personen mit Buchstaben (a—e), die Psychographen mit Zahlen 
(1—14) bezeichnet, daraus ergeben sich dann die einzelnen Psycho- 
gramime etwa als a,, e,,, usw. 


II. 


Über die Vp.! b besitzen wir 6 Pm. Herr b ist eine relativ 
einfach strukturierte Persönlichkeit, bei der nur eine gewisse 
Unentschlossenheit stärker hervortritt. Alle Psychographen kennen 
ihn lange, zumeist seit Jahrzehnten. Die Übereinstimmung ist 
— wohl eine Folge der Einfachheit — eine ziemlich weitgehende; 
in 58 Fragen (= 63°,) stimmen sämtliche Psychogramme 
überein. 


Die Verteilung der Einzelabweichungen ergibt sich aus 
Tabelle 1: 





! Wir kürzen im folgenden ab: Psg. = Psychograph, Pm. = Psycho- 
gramm, Vp. = Versuchspereon = psychographierte Person. 
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Tabelle 1. Tabelle 2. 
krit. ideal. krit. ideal 
b, 1! 0 bi 2 0 
b, 0 1 b 2 2 
b, 1 0 b, 1 3 
ba 2 0 b, 4 1 
bs 2 1 b, 2 2 
be 0 0 be 2 3 


Ferner sind 7 gleichgültige Einzelabweichungen vorhanden. 
Von den 19 Fragen *, die verschieden beantwortet wurden, lassen 
sich 14 nicht bewerten; die übrigen 5 zeigt Tabelle 2 in ihrer 
Verteilung. j 

Betrachten wir nun die Abweichungen hinsichtlich ihres Wertes bei 
den Peg. 1 und 4, welche die meisten kritischen Abweichungen haben 
(wenn man die idealisierenden mit in Betracht zieht!), so zeigt sich: die 
Einzelabweichung in b, betrifft die Frage 48 und ist offenbar eine Folge 
der ungenügenden Fragestellung. Der Peg. 1 hat nie Randbemerkungen 
gemacht; hier hat er sich nun bei der Frage „eitel und gefallsüchtig“ oder 
„ihr Äufseres wenig beachtend“ für das letztere entschieden, während alle 
anderen ein drittes für richtiger hielten: „sich gut kleidend, ohne eitel zu 
sein“. Die beiden übrigen Abweichungen sind ohne Bedeutung. Auch die 
Abweichungen des Psg. 4 sprechen höchstens für eine etwas kritischere 
Veranlagung desselben. Zeichen von Antipathie treten nicht hervor, waren 
auch nicht zu erwarten. 


Sehr viel anders liegen die Verhältnisse bei der Vp. a, einer 
Dame vorgerückten Alters. Hier handelt es sich um einen 
Menschen, den man gemeinhin zu den problematischen Naturen 
zählen würde. Wollte man sich der Ausdrucksweise KRETSCHMERS ® 
bedienen, so mülsten wir sie als schizothym bezeichnen, während 
wir Herrn b unter die Cyklothymen rechnen würden. Von vorn- 
herein muís nun betont werden, dafs solche komplizierten Per- 
sönlichkeiten sich schwer mit einem Schema erfassen lassen, 
wenn es überhaupt möglich ist; auch das Hrrsanssche 
Schema genügt den Anforderungen, die hier gestellt werden 
mülsten, durchaus nicht, und ich stehe nicht an, zu erklären, 
dafs es keinem der Psychographen geglückt ist, trotz reichlicher 


! Das heifst also: Der Peg. 1 stand einmal mit seiner Ansicht der 
übereinstimmenden Meinung der übrigen 5 Pag. gegenüber. 

* Dafs hier 92 Fragen herauskommen, hängt damit zusammen, dafs 
verschiedene Unterfragen vorhanden sind. Frage 90 wurde nur bei der 
Vp. e beantwortet. 

* E. KaxrscHMEB, Körperbau und Charakter. Berlin, Springer. 1921. 
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Verwendung von Zusätzen, ein der Wirklichkeit entsprechendes 
Bild zu liefern. Gerade hier erwies sich das „oder“ in den 
Fragen als bedeutende Fehlerquelle. Erst dadurch, dafs mehrere 
(&uch hier 6) Psychogramme vorlagen, liefs sich durch Kom- 
bination eine Annäherung an die Wirklichkeit erreichen; und 
gerade die dabei auftretenden scheinbaren Widersprüche, die 
sich nun nicht gegenseitig ausschlossen, sondern vielmehr er- 
gänzten, enthielten häufig das für diese Persönlichkeit Charakte- 
ristische. 

Die kompliziertere Struktur dieser Vp. zeigte sich überall. 
Nur 39 Fragen (42°/),) wurden völlig übereinstimmend beant- 
wortet. Nicht weniger als 18 wertende Einzelabweichungen sind 
vorhanden (Tab. 3), und über ebensoviele Fragen bestehen all- 
gemeinere Meinungsverschiedenheiten (Tab. 4). 


Tabelle 3. Tabelle 4. 
krit. ideal. krit. ideal. 
8, 8 0 (80 12 2 
fi 1 fi 5 13 
rw 2 0 a⸗ 9 6 
a. 2 1 84 b 10 
Be 0 1 As 7 7 
fe 1 3 Be 4 11 


Hier treten also hinsichtlich der Wertung bedeutende Unterschiede 
auf. Während der Psg. 1 in 15 Antworten nach der kritischen, nur in 
2 nach der idealisierenden Richtung abweicht, sehen wir bei den Psg. 2 
und 6 ein ziemlich starkes Überwiegen nach der idealisierenden Seite. 
Wir haben also die entsprechenden Psychogramme (a,, &, As) näher zu be- 
trachten und dazu aufserdem noch das Pm. 3. Der Pag. 5 schrieb mir 
nämlich, er sei gegen Frau a voreingenommen; er hoffe trotzdem, dafs es 
ihm geglückt sei, sich objektiv einzustellen. Vom Pag. 1 weifs ich ohne 
eine besondere Mitteilung, dafs er ebenfalls der Frau a nicht ohne Vorurteil 
gegenübersteht. 

Betrachten wir zunächst a,. Hier findet sich nur eine Einzelabweichung, 
die noch dazu die Vp. idealisiert. Sonstige Abweichungen sind in gleicher 
Zahl vorhanden, die Kritik überwiegt also nicht; und bei fast allen kriti- 
schen Abweichungen gehört die Ansicht dieses Psg. der Mehrheit, nur in 
einem Falle der Minderheit an: Auf die Frage 33, ob die betr. Person 
durch ein besonderes Talent ausgezeichnet sei, antwortet er mit „nein“. 
Ebensowenig ergibt sich bei den idealisierenden Abweichungen ein 
Anhaltspunkt für eine nicht objektive Einstellung. Wir können hier also 
schliefsen, dafs es dem Deg b gelungen ist, sich von Vorurteilen freizu- 
halten. Ich werde später jedoch noch einmal auf dieses Psychogramm 
zurückkommen. Ä 
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Nun su &. Dieses Pm. steht hinsichtlich seiner kritischen Einstellung 
bei weitem an erster Stelle. Schon mit a, (vom Verf. hergestellt) ver- 
glichen, ergibt sich eine deutliche zahlenmüfsige Differenz. Betrachten wir 
nun aber die einzelnen Abweichungen auf ihren Inhalt, so tritt dieser 
Unterschied noch viel krasser zutage. Frage 26! lautet: „Ist die betreffende 
Person einer, dessen Handeln sich mit den von ihm geäufserten Grund- 
sützen im grofsen und ganzen in Übereinstimmung oder oft in Widerspruch 
befindet?“ Nur in a, wird das letztere behauptet. 

Frage 27: „Ist die betr. Person leicht auffassend oder verständig 
oder oberflächlich oder dumm?“ Nur der Pag. 1 hat oberflächlich allein 
unterstrichen; auch Psg. 5 unterstreicht den zu oberflächlich gehörigen 
Klammerinhalt (,geneigt, auf einen flüchtigen Eindruck hin zu urteilen“), 
zugleich aber „leicht auffassend“; das „oberflächlich“ ist ihm wahrschein- 
lich zu hart erschienen, sonst hätte er es bei seiner besonders betonten 
Voreingenommenheit sich sicherlich nicht entgehen lassen. 

Frage 60: ,Ist die betr. Person in ihrem Auftreten durchaus natürlich 
oder mehr oder weniger gezwungen oder geziert (Salonton)?^ Nur der 
Psg. 1 unterstreicht ,geziert (Salonton)", letzteres sogar dreimal. Der Pag. 3 
schreibt: „natürlich; ein gewisser Salonton ist ihr zur zweiten Natur ge- 
worden“. Psg. 5 „mehr oder weniger gezwungen, formell“, alle übrigen 
haben „natürlich“ unterstrichen. 

Frage 61: „Ist die betr. Person demonstrativ oder verschlossen oder 
Heuchler?“ Nur der Psg.1 sagt „Heuchler“. Psg. 3 schreibt: „manchmal 
nicht ganz ehrlich“, meint damit aber die Neigung zu konventionellen Un- 
wahrheiten. 

Frage 62: „Ist die betr. Person gewohnt, mit ihren Absichten ehrlich 
hervorzutreten oder diplomatisch (ihre Absichten verbergend) oder intrigant 
(einer, der unehrliche Mittel anwendet)?“ Nur Psg. 1 sagt „intrigant“; 
die Meinung der übrigen ist geteilt, die Mehrzahl hat sich für „diploma- 
tisch“ entschieden, die Minderzahl für „ehrlich hervortretend“. 

Frage 63: „Ist die betr. Person vollkommen glaubwürdig oder geneigt, 
etwas zu übertreiben und auszuschmücken oder lügnerisch?“ Nur Pag. 1 
sagt „geneigt zu übertreiben und auszuschmücken“, alle anderen „voll- 
kommen glaubwürdig“. 

Frage 82: „Ist die betr. Person ein Komplimentenschneider, einfach 
höflich oder grob?“ Nur Peg. 1 unterstreicht „Komplimentenschneider“, 
alle anderen „einfach höflich“. 

Bei den übrigen Fragen sind die Unterschiede weniger kraís, es dürfte 
jedoch aus den angeführten Beispielen zur Genüge hervorgehen, dafs hier von 
einer objektiven Einstellung nicht mehr die Rede sein kann. Es kónnte 
ja nun sein, dafs die übrigen Pag. idealisierend veranlagt wären, es muls 
jedoch bemerkt werden, dafs sie sämtlich der Vp. a kritisch gegenüber- 
stehen, Psg. 5 behauptet ja sogar, voreingenommen zu sein. Da wir auf 
der anderen Seite wissen, dafs auch beim Deg 1 eine gewisse Animosität 
mitspielt, so dürfen wir dieser wohl die doch recht groben kritischen Ab- 


! Im folgenden sind die einzelnen Fragen möglichst akgekürzt, soweit 
dadurch nicht Wichtiges in Fortfall kommt. 


Zur Psychologie des Psychographierens. 305 


weithüngen in die Schuhe schieben. Dabei mufs bemerkt werden, daís 
m. E. der Psg. 1 in gutem Glauben gehandelt hat. 

Was nun die Pm. ge und asẹ betrifft, so läfst sich nicht verkennen, 
dafs sie einem mehr idealisierenden Standpunkte entsprungen sind, doch 
ist ein Teil der idealisierenden Abweichungen auch einfach dadurch zu 
erklären, dafs sie den kritischeren in a, BEL DEN: Nie erreichen 
sie den Grad wie die kritischen in &. 


Über die Vp. c liegen 3 Pm. von den Psg. 5, 7 und 8 vor. 
Auch c ist eine nicht ganz einfache Persónlichkeit. Unter den 
Psg. war bei 8 mit einer gewissen Antipathie zu rechnen; auch 
bei Psg. 7 war eine mehr kritische Einstellung zu erwarten, 
während bei Psg. 5 nichts Sicheres über seine voraussichtliche 
Stellungnahme gesagt werden konnte. Übereinstimmung herrschte 
in 52 Fragen (57°/,). Die Einzelabweichungen und die sonstigen 
Meinungsverschiedenheiten ergeben sich, soweit sie sich werten 
liefsen, aus den Tabellen 5 und 6. 


Tabelle 5. Tabelle 6. 
krit. ideal. krit. ideal. 
C5 0 12 Cs 1 4 
GC 5 0 €; 1 3 
Ge 1 0 Cg b 1 , 


Wir sehen hieraus sofort die abweichende Stellungnahme des Pag. 5. 
Betrachten wir jedoch zunächst die Pm. c, und Ge, In c; sind die kritischen 
Abweichungen doch ganz andere wie in a. In Frage 82 wird z. B. nicht 
einfach gesagt ,Komplimentenschneider", sondern: „sagt den Leuten gern 
Angenehmes“. Das ist zweifellos eine Nuance milder ausgedrückt. Ebenso 
heifst es in Frage 27 nicht blofs „oberflächlich“, sondern: „leicht auffassend, 
verständig, aber auch oberflächlich“. So grobe Abweichungen wie in a, 
kommen nirgends vor. Auch die Abweichungen in c, sind niemals so, 
dafs man aus ihnen den Schlufs auf eine mitwirkende Antipathie ziehen 
könnte. 

Etwas genauer müssen wir das Pm.c, betrachten. Hier sind die Ab- 
weichungen, welche die Vp. c idealisieren, weniger durch die Gröfse der 
einzelnen Abweichungen bedeutungsvoll, als durch ihre grofse Zahl. 

Alles wird durch eine rosafarbene Brille gesehen und erst das Ge- 
samtbild, das wir so erhalten, weicht von den anderen erheblicher ab; die 
einzelne abweichende Antwort, für sich betrachtet, fällt nicht wie im Pm. a, 
so sehr in die Augen. Am besten zeigt das eine Gegenüberstellung der in 
Frage kommenden Antworten des Psg. 5 einerseits, der Psg. 7 und 8 anderer- 
seits. Nach Psg. 5 ist die Vp.c meistens beschäftigt, gewohnt, alles frisch 
anzugreifen, in schwierigen Lagen überlegend und entschlossen handelnd, 
gutmütig im Umgang, tolerant, besorgt um die Zukunft, und mit dem 
Willen, alles zu tun, damit irgend etwas gut gerate, beharrlich in ihren 
Neigungen, zugänglich für neue Auffassungen, ein guter Menschenkenner, 
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sich höchstens durch Verwandte beeinflussen lassend, frei von gesellschaft- 
lichen Vorurteilen, selbständig in ihren Ansichten, sachlich in Erzählungen, 
gewohnt, mit ihren Ansichten ehrlich hervorzutreten, bei aller Neigung 
auszuschmücken doch glaubwürdig.“ 

Dagegen nach c, und cs: „geneigt, es sich bequem zu machen, das 
Ordnen von Angelegenheiten aufzuschieben (Briefeschreiben ausgenommen), 
unentschlossen in schwierigen Situationen, reizbar im Umgang, namentlich, 
wenn ihre Eigenliebe verletzt wird, intolerant, dabei Aufserlich gern tolerant 
erscheinend, leichtmütig, wechselnd in ihren Sympathien, leicht zu bereden, 
bei leichter Auffassung und gutem Verstande doch oberflächlich, ein 
schlechter Menschenkenner, weil sie die Menschen nach Äufserlichkeiten 
beurteilt, am Konventionellen haftend, geneigt, Ansichten anderer kritiklos 
zu übernehmen, weitschweifig und umständlich in ihren Erzählungen, 
Diplomat, geneigt zu übertreiben und auszuschmücken, infolgedessen nicht 
ganz zuverlässig.“ | 

Bei der Frage nun, welches der beiden Bilder — und ihr Unterschied 
ist wohl deutlich — das richtigere sei, neigt sich die Wage schon deshalb 
der letzten Auffassung zu (c; und cj) weil hier zwei Psg. unabhängig 
voneinander eine fast gleicbe Beschreibung liefern. Aber die Zahl allein 
darf da nicht entscheiden; das Urteil eines einzelnen kann unter Um- 
ständen treffender sein wie das von zehn anderen zusammen. Hier kommen 
nun noch zwei Umstände hinzu: von den Psychographen kennt Pag. 7 die 
Vp. am besten; wir dürfen auf sein Urteil daher wohl besonderen Wert 
legen. Und: ich selbst kenne sowohl die Vp. c wie die Psychographen. 
Mein eigenes Urteil neigt sich dem Bilde, das in c, und cs entworfen ist, 
zu, wenn es auch in einigen Fragen etwas abgewichen wäre; dann aber 
scheint mir beim Psg. 5 eine gewisse allgemeine Neigung zum Ideali- 
sieren vorhanden zu sein. Aus alledem dürfen wir wohl folgern, dafs der 
Psg. 5 die Vp. c in seinem Psychogramm idealisiert hat und zwar un- 
berechtigterweise. 


Die Psychographen der Vp. d sind sämtlich Ärzte, darunter 
zwei Psychiater (9 und 10), also Leute, denen man eine gewisse 
Übung im Beobachten zutrauen darf. Der Unterschied gegen- 
über den bisher besprochenen Psychogrammen liegt nun darin, 
dafs die Vp. den Psg. erst relativ kurze Zeit (etwa 1 Jahr) be- 
kannt war, und dafs sich die Bekanntschaft fast nur auf das 
Berufsleben, nicht auf das Familienleben erstreckt. Daraus er- 
klärt sich wohl die verhültnisinüfsig geringe Übereinstimmung 
der Antworten. Nur 49°% der Fragen nämlich sind in gleicher 
Weise beantwortet. 


Die Zahl der Abweichungen ist ebenfalls ziemlich grofs. Ich 
gebe gleich die Zahlen (Tab. 7 Einzelabweichungen, Tab. 8 
sonstige Differenzen): 
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Tabelle 7. Tabelle 8. 
krit. ideal. krit. ideal. 
do 4 3 do 2 4 
dio 2 5 dio 3 2 
di 4 ^8 d, 6 9 


Es war anzunehmen, dafs die Stellungnahme der drei Psychographen 
eine ziemlich gleichmälsige sein würde; allen ist die Vp. nicht gerade 
sympathisch, aber es besteht auch nirgends eine ausgesprochene Antipathie. 


Die Pm. d; und d,, bieten nun auch nichts Besonderes; interessant 
ist dagegen das Pm. dı. Hier sind nämlich nicht nur die kritischen, 
sondern auch die idealisierenden Abweichungen verhältnismäfsig grob. So 
heifst es in Frage 2, die Vp. sei „durchgängig faul“ (in dọ und dio: „zeit 
weise eifrig bei der Arbeit“), in Frage 11, sie sei „gar nicht in Zorn zu 
versetzen“ (die übrigen: „gutmütig“); in Frage 19 „wechselnd in ihren 
Sympathien“ (die übrigen: „beharrlich in ihrer Zuneigung“); in Frage 65 
„religiös gleichgültig“ (die übrigen: „konventionell religiös“) und anderes 
mehr. Auf der anderen Seite schreibt Psg. 11 wiederum in Frage 10: „im 
Gespräch kühl und sachlich“ (die übrigen: „heftig, sich ereifernd“), in 
Frage 30: ,weitblickend" (die übrigen: „beschränkt“), in Frage 40: „guter 
Beobachter“ (die übrigen : das Gegenteil), in Frage 27 „leicht auffassend“, 
(Psg. 9: „oberflächlich“, Psg. 10: „nicht gerade dumm, aber auch nicht sehr 
leicht auffassend“) und schliefslich in Frage 21: „auch für neue Auf- 
fassungen zugänglich“ (Psg.9: „hartnäckig an einmal aufgefafsten Meinungen 
festhaltend“, Psg. 10: „leicht zu bereden“). Wenn nun auch die kritischen 
Abweichungen etwas überwiegen, so liefs sich doch gerade in Rücksicht auf 
die idealisierenden Abweichungen (meine eigene Ansicht stimmt mit keiner 
der letzteren überein) eine etwaige Antipathie nicht zur Erklärung heran- 
ziehen. Die Erklärung müfste in der Persönlichkeit des Psg. 11 gesucht 
werden, und ich nahm an, dafs es sich vielleicht um einen Menschen 
handele, der gern in Superlativen spreche. Diese Ansicht wurde mir von 
anderer Seite bestätigt; danach besitzt der Pag. 11 ein hypomanisches 
. Temperament, und er pflegt viel zu reden und auch gern in übertriebenen 
Ausdrücken. 

Auf die verschiedenen Antworten auf Frage 21 (s. o.) will ich hier 
nur kurz hinweisen. 


Die Vp. e ist ein Geisteskranker. Die 4 Psychographen sind 
der Patient selbst (12), ein anderer Patient (ein haltloser Psycho- 
path, 13), ein Pfleger (14) und der Verf. (3). Von Sympathie 
oder Antipathie konnte bei keinem die Rede sein; auch der 
Patient gab eine durchaus sachliche Schilderung von sich und 
scheute sich auch nicht, kritisch an sich heranzugehen; das zeigt 
sich besonders darin, dafs er nur eine idealisierende Einzelab- 
weichung hat, dagegen zwei kritische. Leider ist das Schema 
für derartige Untersuchungen nicht ausreichend, und wir wollen 
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uns deshalb darauf beschränken, in den Tabellen 9 und 10 die 
Zahl der Einzelabweichungen und der übrigen Meinungsver- 
schiedenheiten wiederzugeben: 


Tabelle 9. Tabelle 10. 
krit. ideal. krit. ideal. 
e3 2 2 e3 9 8 
e12 2 1 e12 3 9 
e13 1 3 e13 5 4 
ei4 2 3 el4 4 7 


Wir sehen daraus, das im Pm e, die grófste Zahl kritischer 
Abweichungen vorkommen. 
Völlige Übereinstimmung bestand in 46°), aller Fragen. 


III. 


Weiterhin liefs sich nun durch einen Vergleich sämtlicher 
Psychogramme die Frage beantworten, welche Fragen des 
Schemas die grölste Aussicht haben, übereinstimmend beantwortet 
zu werden. Dieser Vergleich wurde in der Weise durchgeführt, 
dafs zunächst alle die Fragen zusammengestellt wurden, die bei 
‚allen 5 Vp. von allen Psychographen übereinstimmend beant- 
wortet waren, bei denen also mit anderen Worten niemals eine 
Abweichung vorgekommen ist. Ferner wurden die Fragen zu- 
sammengestellt, bei denen bis auf eine Vp. Übereinstimmung 
herrschte, und so fort, bis schliefslich die Fragen den Beschlufs 
machten, die niemals übereinstimmend beantwortet waren. 

Das Ergebnis dieses Vergleichs ist nun folgendes: Die grölste 
Aussicht, übereinstimmend beantwortet zu werden, haben die 
Fragen, die auf grob erkennbare Tatsachen oder Verhaltungs- - 
weisen gehen, z. B. ob einmal Berufswechsel vorgenommen sei, 
ob die Vp. ein Trinker sei oder mäfsig oder abstinent, ob sie ein 
Tierfreund, ein Liebhaber von Glücksspielen sei oder nicht, ob 
sie gütig sei gegen ihre Untergebenen oder diese ihre unter- 
geordnete Stellung fühlen lasse. 

Gehen wir einen Schritt weiter zu den Fragen, bei denen 
bis auf eine Vp. Übereinstimmung besteht, so sehen wir, dafs 
der Charakter dieser Gruppe von Fragen den erstgenannten zwar 
vielfach nahe steht, z. B. ob die Vp. Liebhaber von Verstandes- 
spielen sei oder nicht, dafs aber auch schon manche andere sich 
hineinmischen, die nicht nur blofse Beobachtung, sondern einen 
Schlufs, der sich auf Beobachtungen aufbaut, verlangen, z. B. ob 
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die Vp. mifstrauisch oder gutgläubig, ob sie impulsiv oder be- 
dächtig sei. 

Und betrachten wir schliefslich die Fragen, die bei allen 
Vpn. verschieden beantwortet wurden, so handelt es sich vor- 
wiegend um solche, bei denen zahlreiche Beobachtungen nótig 
sind, um einen leidlich sicheren Schlufs möglich zu machen, bei ` 
denen namentlich auch zu verschiedenen Zeiten und bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten ein unterschiedliches Verhalten der 
Vp. die Regel ist. Ich führe nur an: „Ist die Person kritisch 
oder idealisierend ? Ist sie heiter und munter oder schwermütig 
und düster oder beides abwechselnd oder stets ruhig und gleich- 
mälsiger Stimmung?“ 

Ein allmähliches Schwierigerwerden der Fragen erscheint 
hier unverkennbar. Man könnte ja nun meinen, alle Schwierig- 
keiten liefsen sich dadurch überwinden, dals man das Schema 
nur aus „leichten“ Fragen zusammensetzte, dafs nicht Urteile, 
sondern nur Beobachtungen verlangt würden. Sicherlich liefsen 
sich dadurch manche Fehler vermeiden; daís sie dadurch aber 
ganz ausgeschaltet würden, glaube ich nicht. 

Wir müssen hier kurz auf das eingehen, was wir mit dem 
Worte „Menschenkenntnis“ bezeichnen. 


SrEINITZER! sagt: ,Menschenkenntnis ist angewandte Selbst- 
erkenntnis“. Weiter fafíst Scum,LER das Problem in seinem be- 
rühmten Distichon: 

„Willst Du Dich selber erkennen, so sieh, wie die andern 
es treiben, 

Willst Du die andern verstehn, blick’ in Dein eigenes 
' Herz“. 

In diesen Worten ist die Wechselwirkung, in der Selbst- 
erkenntnis und Menschenkenntnis zu einander stehen, in ausge- 
zeichneter Weise wiedergegeben. Tatsächlich können wir andere 
nur dann verstehen, wenn wir uns in ihre Stelle versetzen und 
hun ihre Handlungen mit dem vergleichen, was wir im gleichen 
Falle getan haben würden. Dazu ist aber eine weitgehende 
Selbstkenntnis notwendig, und diese erwerben wir uns wieder 
nur durch den Vergleich mit anderen. Aber wir müssen noch 
weiter gehen. Der reflektierenden Menschenkenntnis müssen 


! HrmeıcHh Steinıtzer, Menschenkenntnis. Kultur-Breviere (München, 
Gustav Lammers) 3. 
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wir mit STEINITZER eine intuitive gegenüberstellen, diein dem 
naiven! Menschen ihre Wurzel hat. Diese Unterscheidung ist 
in der Tat äufserst wichtig. Während die reflektierende Men- 
schenkenntnis eine Funktion der Intelligenz ist, im wesentlichen 
erlernbar, ist die intuitive Menschenbeurteilung mehr etwas Ge- 
fühlsmüfsiges: eie ist auch erlernbar; aber sie kann nicht durch 
Studium erworben werden, sondern nur durch Erfahrung. Beide 
brauchen in demselben Menschen nicht in gleicher Weise ent- 
wickelt zu sein. Gute Mensehenkenner verfügen jedoch eigent- 
lich immer gerade über diese Intuition, während sie den 
schlechten Menschenkennern abgeht. Durch den denkenden 
Vergleich ist die Intuition niemals zu ersetzen. So kommt es, 
dafs manche höchst intelligente Menschen schlechte Menschen- 
kenner sind, während andere, weniger intelligente, über eine aus- 
gezeichnete Treffsicherheit in der Menschenbeurteilung verfügen. 
Die Methode des seelischen Verständnisses stófst jedoch auch bei 
dem, der sie zu handhaben versteht — und das sind durchaus 
nicht alle, wié LuckA mit Recht bemerkt — auf Schranken; sie 
hat einen gewissen Bereich, aufserhalb dessen sie versagt. Unser 
Verständnis für andere ist um so gróíser, je ähnlicher diese 
uns sind, und es wird um so geringer, je wesensfremder sie 
uns werden. Möglich, dafs es einige wenige Menschen gibt, bei 
denen die Grenzen des Verstehens recht weit gezogen werden 
können, wie vielleicht bei manchen Dichtern; sie werden jedoch 
immer nur vereinzelt vorhanden sein und spielen bei unseren 
Betrachtungen keine Rolle. 

Von unseren Vp. soll nach Ansicht der grofsen Mehrzahl 
der Psychographen die Vp. a ein schlechter Menschenkenner 
sein. Das ist sie nicht, weil es ihr an Intelligenz mangelte; sie 
hat auch wohl die Fähigkeit der reflektierenden Menschen- 
kenntnis, aber sie sieht nicht die Motive, die hinter den Hand- 
lungen anderer stehen. Namentlich aber die völlig offenen, 
nicht konventionellen Menschen sind ihr nicht recht verständ- 
lich. Und es ist interessant, wie sie gerade die Menschen hoch- 
schätzt, die ihrem eigenen Wesen wenigstens äulserlich nahe 
stehen. Sie selbst ist eine aristokratische Erscheinung mit einer 
gewissen Zurückhaltung bei aller äufseren Liebenswürdigkeit 


t! E{ĒıL Lucka, Problem einer Charakterologie. ArGsPs 9. 1908. S. 211 
bis 241. 
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und mit einer ausgesprochenen Vorliebe für die feine Linie. 
Und wenn sie die Menschen nun nach ihren Formen beurteilt, 
so entspringt dieses Urteil nicht ihrer Überlegung, sondern eben 
dem naiven Menschen in ihr. Dafs dieser bei ihr recht kompli- 
ziert ist, hat nichts mit der Sache zu tun, wie denn „naiv“ und 
„einfaeh“ durchaus nicht zusammenfallende Begriffe sind. 

Wenn die Vp. b dagegen ein so guter Menschenkenner ist, was 
einstimmig von allen Psychographen behauptet wird, so liegt das 
wiederum nicht an ihrer Intelligenz, nicht an ihrer Fähigkeit, 
andere mit sich zu vergleichen; sondern sie versteht es, sich in 
andere einzufühlen, was sich schon äulserlich darin zeigt, dals 
sie überall eine gewisse Behaglichkeit um sich verbreitet, überall 
gleich „zu Hause“ ist. 

Während bei diesen beiden Vp. neben der Intuition die Re- 
tlexion zurücktritt, urteilt die Vp. c viel mehr vergleichend mit 
dem Ergebnis, dafs sie, wie Psg. 7 sehr richtig bemerkt, in 
andere Menschen „alle möglichen, in Wirklichkeit gar nicht vor- 
handenen Gedanken und Charaktereigenschaften hineingeheim- 
nist“. Das auch hier die Intuition nicht zu kurz kommt, sieht 
man daran, dafs die Vp. ihrer Neigung, vornehm zu erscheinen, 
entsprechend andere Menschen häufig mit nach ihrem gesell- 
schaftlichen Schliff beurteilt. 

Wenn man nun auch die Bedeutung der Refiexion für die 
Menschenbeurteilung nicht überschätzen darf, so darf man ihren 
Wert andererseits doch auch nicht zu gering anschlagen. Wert- 
volles wird sie in der Hauptsache dort leisten, wo die Erschei- 
nungen einer verstandesmälsigen Deutung leichter zugänglich 
sind; so scheint es mir, als ob Fragen nach der Intelligenz 
leichter zu beantworten sind, als etwa solche nach dem Gefühls- 
leben, weil eben gerade hier der Vergleich in sein Reclıt treten 
kann. Tatsächlich war die Übereinstimmung in unseren Psycho- 
grammen bei den Fragen nach der Intelligenz denn auch grölser 
als bei den Fragen nach den Gefühlen. 

Praktisch lassen sich selbstverständlich reflektierende und 
intuitive Menschenkenntnis niemals vollständig trennen, sie ` 
fliefsen in eins zusammen ; ebenso wie es niemals einen rein 
naiven oder rein mittelbaren Menschen, wenn wir diesen 
Ausdruck von LuckA übernehmen wollen, gibt. LuckA hat diese 
beiden Typen zwar scharf gegenüber gestellt; ich glaube jedoch 
nicht, dafs er damit ihr reines Vorkommen in der Wirklichkeit 
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hat behaupten wollen, wenn er eg auch nicht besonders betont. 
Eine derartige Scheidung lälst sich nur theoretisch konstruieren, 
im Leben herrscht höchstens das eine oder das andere vor; aber 
selbst im „modernen“ komplizierten Menschen steckt neben dem 
mittelbaren oder, besser gesagt, unter dem mittelbaren, der 
naive Kern, auf dem sich der mittelbare Mensch erst aufbaut, 
und der nun seiner Reflexion erst die ihm eigentümliche Rich- 
tung gibt. 

Da nun die Menschen als Persönlichkeiten , worunter wir 
hier den Inbegriff ihres körperlichen und seelischen Seins ver- 
stehen wollen, verschieden sind, müssen notwendig auch ihre 
Urteile über andere Menschen verschieden sein. Dieser banale 
Satz ınufste hier einmal ausgesprochen werden, weil man bisher 
wohl seine Richtigkeit kannte, aber ihn in der Praxis kaum be- 
achtet hat. Daraus folgt, dafs jedes Psychogramm nur ein Bild 
der Vp., vom Standpunkte des Psychographen aus gesehen, ist; 
dafs man von derselben Vp. jedoch auch andere Bilder gewinnen 
kann, wenn die Beleuchtung eine andere wird, d. h. wenn ein 
zweiter Psychograph es zeichnet. Gerade so aber, wie eine 
Photographie erst bei der stereoskopischen Betrachtung plastisch 
gesehen werden kann, so sehen wir auch die psychographierte 
Person plastischer, körperlicher bei mehrfachem Psychogra- 
phieren; sie wird dadurch gewissermalsen aus der Zweidimensio- 
nalität in die dritte Dimension erhoben. 

Das werde ich im folgenden gleich noch zu zeigen haben und zwar 
an der Hand einiger Fragen. Die Frage 7 des Schemas lautet: „Ist die 
betr. Person impulsiv (Handeln oder Sichentschliefsen unter dem Eindruck 
des Augenblicks) oder bedächtig (nicht Handeln ohne Überlegung des Für 
und des Wider) oder Prinzipienmensch (Handeln nach vorher festgestellten 
Grundsätzen)?“ Bei der Vp. a ist diese Frage vom Psg. 2 mit ,impulsiv* 
beantwortet; Psg. 3 sagt: „Prinzipienmensch und dabei doch oft impulsiv* 
und Pag. 6: „bedächtig bis Prinzipienmensch“; alle anderen haben sich für 
„Prinzipienmensch“ entschieden. Hier zeigt sich nun der Einflufs, den die 
Persönlichkeit des Psychographen auf das von ihm gezeichnete Bild ausübt. 
Psg. 2 nämlich ist sehr bedächtig, und auch der Verf. (Psg. 3) zählt eher 


zu den bedächtigen Naturen; Psg. 6 ist viel impulsiver. Wir sehen aber 
auch zugleich den Gewinn: die Vp. a ist kein reiner Prinzipienmensch ; 


! Dem eingeengten Begriff Luckas kann ich mich ebenso wie seiner 
weiteren Typisierung nicht anschliefsen; besonders erscheint es mir als 
Widerspruch, wenn er einerseits das „seelische Erlebnis“ nur der Persón- 
lichkeit zuerkennt, es andererseits aber als Grundfunktion, die alles andere 
im Seelenleben beherrscht, auffassen will. 
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. maanche iler Handlungen entspringen einem plötzlichen Impulse und geben 
‚ihrem ganzen Wesen eine wärmere Schattierung. 
| Ferner Frage 15: ,Ist die betr. Person heiter und munter oder schwer- 
mütig und düster oder beides abwechselnd oder stets ruhig und gleich. 
zmnälsig von Stimmung?" Diese Frage ist über die Vp. b von den Peg. 1 
und 5 mit „heiter und munter“, von den übrigen mit „stets ruhig und 
£leichma(sig von Stimmung“ beantwortet. Wir dürfen hieraus wohl 
schliefsen, dals die letzte Auffassung richtig ist und können nun einfach 
hinzufügen: doch ist diese Stimmung eher heiter gefärbt. Dieselbe Frage 
ist für die Vp. a von den Psg. 2 und 6 mit „heiter und munter“, von den 
"Peg. 1 und 5 mit „schwermütig und düster“ und von Peg. 3 mit „stets 
ruhig und gleichmäfsig von Stimmung“ beantwortet. Hier liegen die Ver- 
hältnisse schon schwieriger als bei b; immerhin dürfen wir sagen: die 
.Pag. 1 und 5 sind lebhaftere Temperamente als die übrigen; freilich gehört 
auch Psg. 6 nicht zu den „Schwermütigen“; möglicherweise spielt hier 
noch etwas anderes eine Rolle, auf das ich gleich zurückkommen werde. 
“Ähnlich erscheint mir die Sache bei der Vp. c. Hier antwortet Psg. 5 
" heiter und gleichmälsig von Stimmung“, Peg. 8 „ruhig und gleichmälsig“, 
Pag. 7 „beides abwechselnd“, nämlich heiter und schwermütig. 


Da drängt sich nun doch eine Frage auf: „Sind wir denn 
in unserem Verhalten allen Menschen gegenüber gleich? Sind 
wir nicht vielmehr zurückhaltender, wenn wir den kühlen Dunst- 
mantel um den anderen fühlen, offener, wenn man uns warm 
und herzlich entgegenkommt? Sind wir nicht fróhlicher mit dem 
Frohen als mit dem Griesgram? Und war nicht unser Verhalten 
in der Schule geradezu eine Reaktion auf die Persónlichkeit des 
Lehrers? Haben wir nicht bei dem einen die ausgelassensten 
Streiche verübt, wührend wir uns beim anderen musterhaft be- 
trugen? Und durfte sich nicht der eine Lehrer mancherlei uns 
gegenüber erlauben, was wir uns von einem anderen nie hätten 
gefallen lassen ?" 

Und drehen wir nun die Frage herum: Sehen uns alle diese 
Menschen nicht in einem ganz anderen Lichte? Und wie ver- 
schieden würden die Psychogramme ausfallen, deren Gegenstand 
‚wir wären, während jene ihr Urteil über uns abgäben ? Da würde 
der eine uns als zurückhaltend, der andere als offen bezeichnen. 
Der eine Lehrer würde uns mit dem Prädikat „Musterknabe“, 
der andere mit „Flegel* belegen. So färbt die Persönlichkeit 
des Psychographen auf die Vp. ab; so macht der eine Psycho- 
graph andere Beobachtungen wie der andere. Schlielslich darf 
man die Frage des Geschlechts nicht aufser acht lassen und 
mufs auch das Alter berücksichtigen. Das Weib wird dem Weibe 
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gegenüber sich anders verhalten wie dem Manne. Vielleicht ist 
darauf die oben erwähnte differente Beurteilung der Vp. a in 
Frage 15 zurückzuführen. Die Psg. 1 und D sind weiblichen 
Geschlechts, die übrigen männlichen; möglich, dafs die Vp. a 
sich den beiden Geschlechtsgenossinnen von einer anderen Seite 
gezeigt hat. Ähnlich wird ein 20jähriger zu einem Gleichalterigem 
anders sprechen wie etwa zu einem 60 jährigen; er wird im all- 
gemeinen ihm gegenüber offener sein, weil er eher auf. Verständnis 
zu treffen hofft. Schliefslich erscheint es selbstverständlich, dafs 
einer den anderen um so besser beurteilen kann, je näher und 
inniger die äufseren Berührungsflächen miteinander zusammen- 
treffen. Wenn jemand in einer Familie lebt, so ist seine Kennt- 
nis von ihr besser, als wenn er nur von Zeit zu Zeit einmal mit 
ihr zusammentrifft. Deshalb dürfen wir vielleicht in Frage 15 
auf das Urteil des Psg. 7 gröfseres Gewicht legen, als auf das 
der anderen (Vp. c). 

Eine Folge derartiger Einwirkungen muls es sein, wenn z. B. 
die Frage 21 bei der Vp. d so verschieden beantwortet ist. Die 
Urteile: „Hartnäckig an einmal aufgefalsten Meinungen fest- 
haltend, auch für neue Auffassungen zugänglich, leicht zu bereden“ 
lassen sich nur aus verschiedenen Beobachtungen verschiedener 
Psychographen erklären. | 

Frage 27: „Ist die betr. Person leicht auffassend (ohne Mühe neue 
Dinge verstehend, einer, der sofort sieht, worauf es ankommt), verständig 
(dasjenige, was sie weils, auch genau wissend; imstande, etwas deutlich zu 
erklären) oder oberflächlich (geneigt, auf einen flüchtigen Eindruck hin zu 
urteilen; sich oft widersprechend) oder sogar dumm (unfähig, einfache 
Dinge zu verstehen)?" Die Meinungsverschiedenheiten, die hierbei bei 
allen Vp. zutage getreten sind, widersprechen sich doch nirgends. Gerade 
bei dieser Frage ergünzen sie sich zu einem abgerundeten Urteil. Am 
leichtesten geschieht das bei den Vp. b und e, die als leicht auffassend 
und verständig angesehen werden. Bei a und c tritt noch das Prädikat 
„dabei doch oberflächlich“ hinzu. Bei Vp. d schliefslich erfährt das „leicht 
auffassend“ des Psg. 11 durch das Urteil des Dee, 10 „nicht gerade dumm, 
aber auch nicht leicht auffassend“ eine Einschränkung, wozu dann noch 
das „oberflächlich“ des Psg. 9 tritt. 

Schliefslich noch ein paar Worte über die Frage 41: „Ist die betr. 
Person mit einem sehr guten, guten oder schlechten musikalischen Gehór 
begabt?“ Ich glaube nicht, dafs diese Frage sich lediglich auf die Unter- 
schiedsempfindlichkeit für Töne beziehen soll; diese liefse sich ja nur 
durch das Experiment feststellen. Aber auch in der erweiterten Form, 
„sehr musikalisch, musikalisch oder nicht musikalisch“ treffen wir auf 
mancherlei Interessantes. Hier liegt es ja besonders nahe, den Vergleichs- 
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malsstab in sich selbst zu suchen; gerade hier hängt jedoch unser Urteil 
von den zufälligen Lebensumständen ab. Ein Landbewohner, der nicht 
die Gelegenheit hat, gute Musik zu hören, dem häufig Militärmusik der 
Höhepunkt seines künstlerischen Erlebens ist, wird weit geringere An- 
sprüche stellen als der Grofsstadtbewohner gleichen Berufs und von etwa 
der gleichen musikalischen Veranlagung, der auch den Darbietungen grolser 
Künstler kritisch gegenübersteht. Aufserdem spricht die musikalische 
Schulung des Psychographen bei der Beurteilung anderer wohl auch ein 
Wort mit. Das zeigt sich auch in unseren Psychogrammen. Der Pag. 2, 
der durchaus nicht unmusikalisch ist, aber ungeschult und unverwöhnt, 
balt die Vp. a für sehr musikalisch, während die übrigen sie eine Stufe 
tiefer stellen. Auch bei der Vp. b weicht er von dem Urteil „nicht musi- 
kalisch“ der übrigen Psg. nach der günstigen Seite hin ab. 


Bezüglich der Stellungnahme des Psg. zur Vp. haben wir 
bisher festgestellt, dafs Antipathie und Sympathie in je einem 
Falle deutlich hervortraten, während in wahrscheinlich zwei 
Fällen es dem Psg. 5 und 8 möglich war, ihre Voreingenommen- 
heit schweigen zu lassen. Ich habe dazu noch einige kurze Be- 
merkungen zu machen. Es könnte ja sein, dafs gar nicht Anti- 
pathie oder Sympathie, sondern eine allgemeine Neigung, sich 
kritisch oder idealisierend einzustellen, die Ursache für die weiter- 
gehenden Abweichungen war. Um das festzustellen, müfsten wir die 
Pm. der in Frage kommenden Psg. miteinander vergleichen und 
sehen, ob die gleiche kritische oder idealisierende Stellungnahme 
überall vorhanden war. Vom Psg. 1 besitzen wir nun leider 
nur zwei Psychogramme, und noch dazu ist das zweite über die 
Vp. b, bei der die gröfste Übereinstimmung bestand, hergestellt. 
Aus den im ganzen 3 kritischen Abweichungen, die wir in b, 
finden, können wir keinen Schlufs ziehen. Psg. 5, der das ideali- 
sierende Pm c, geliefert hatte, hat sich in a, wesentlich kritischer 
eingestellt, während aus b, sich wiederum nichts Sicheres ergibt. 
Nun könnte aber die kritischere Einstellung in a, eine Folge 
seiner zugegebenen Voreingenommenheit sein, die sich dann nur 
deswegen nicht stärker zeigen würde, weil der Psg. für gewöhn- 
lich idealisiert. Nach meiner Kenntnis des Psg. 5 halte ich das 
nicht für ganz ausgeschlossen. Auf der anderen Seite hat sich 
der Psg. 3, abgesehen wieder von b,, in a, und e, ziemlich stark 
kritisch eingestellt, so dafs man hier an gewohnheitsmüfsig kritische 
Beurteilung denken muís. Auch Kracrs! betont übrigens unter 
anderem die Fehlurteile, die durch Subjektivität entstehen, und 


1 L, Kraozs, Prinzipien der Charakterologie. Leipzig, J. A. Barth. 1910, 
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der Liebe schreibt er noch gröfsere fälschende Wirkung zu als 
dem Hafs: „Der Hafs kritisiert, die Liebe aber ist das wahre 
Element der Täuschung.“ Beim Psg. 11 nahmen wir an, dafs 
sein Psychogramm durch seine Neigung, in starken Ausdrücken 
zu reden, beeinflulst war. Kritisch oder idealisierend abweichende 
Psychogramme lassen sich demnach nicht einfach auf die Formel: 
Antipathie- Sympathie bringen, vielmehr können auch andere 
Faktoren, wie ich einige aufgezählt habe, mitbedingend sein. 
Dazu mag auch noch der Beruf des Psychographen gehören ; 
aus. unseren Psychogrammen geht das nicht hervor. 


IV. 


Nach diesen Auseinandersetzungen liegt wohl die Frage nahe 
nach dem Werte der Psychographie als wissenschaftliche Methode. 

Zur Beantwortung dieser Frage scheint mir ein Vergleich 
mit der Psychiatrie lehrreich zu sein. Die psychiatrische Kranken- 
geschichte ist in gewissem Sinne ein Psychogramm, das freilich 
nicht nach einem vorgedruckten Schema, aber eben doch nach 
einem Schema, das der Psychiater im Kopfe trägt, und das er 
bei Bedarf ändern kann, hergestellt wird. Diese freiere Bearbeitung 
hat vor der gebundenen des Psychographierens manche Vorteile, 
insbesondere den, daís das Wichtige besser herausgehoben wird 
aus der Menge der für den ersten Zweck, die Diagnosestellung, 
unwichtigen Details. Der Psychiater forscht unbeeinflulster, palst 
sich den jeweiligen Erfordernissen des Falles leichter an. Mit 
der freieren Bearbeitung sind jedoch auch gewisse Nachteile 
verbunden; es wird manchmal etwas vergessen, und es wird zu- 
meist mit dem Zweck der Diagnose und der Therapie die Kranken- 
geschichte angefertigt;und der Psychiater entscheidet im Einzel- 
falle, was ihm wichtig erscheint und was nicht, obgleich er das 
ja von vornherein nicht immer wissen kann. In manchen Kli- 
niken, z. B. in der Gielsener, wird übrigens auch nach einem 
Schema gearbeitet, das aber doch vielmehr Spielraum läfst als 
z. B. das Schema von Heymans und WIERSMA. 

Obgleich nun auch in den psychiatrischen Krankengeschichten 
Irrtümer häufig sind, zweifelt niemand daran, dafs sie als wissen- 
schaftliches Material ihren Wert haben, vorausgesetzt, dafs sie 
mit der nötigen Kritik verwendet werden. 

Beim Psychographieren wollen wir nun freilich mehr, wir 
wollen gerade die Feinheiten, die nicht jedem sofort bemerkbar 
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sind, registrieren; wir wollen nicht nur das Wichtigste am 
Menschen, sondern nach Möglichkeit den ganzen Menschen 
in allen Einzelheiten erforschen, und insofern steht das 
Psychogramm zweifellos über der gewöhnlichen Krankengeschichte; 
aber gerade deswegen sind wir beim Psychographieren leichter 
Irrtümern ausgesetzt. 

Eine besondere Rolle spielen neuerdings die Beobachtungs- 
bogen, die von den Schulen und bei der Berufswahl vielfach 
verwendet werden. In den Schulen sollen sie die früher üblichen 
Zeugnisse ersetzen. Ist hier wirklich überhaupt Gelegenheit zu 
ausreichender Beobachtung gegeben? Und ist jeder Lehrer im- 
stande, derartige Beobachtungen unparteiisch durchzuführen ? 
Ich behaupte: Nein! Die Schulbeobachtungen können immer 
nur einseitig sein; sie werden namentlich niemals das Gemüts- 
und Willensleben der Kinder völlig erfassen, weil dieses erst 
aufserhalb der Schule zur vollen Auswirkung kommen kann. 
Und selbst, wenn man in den Schulbeobachtungsbogen nur die 
intellektuellen Dispositionen feststellen wollte, was m. E. nicht 
der Zweck sein kann, dann dürfte man doch nicht vergessen, 
dafs Charakter und Intelligenz in der kindlichen Persónlichkeit 
nieht blofs nebeneinander stehen, sondern dafs zwischen beiden 
eigenartige und feste Beziehungen bestehen, die, in jedem Falle 
verschieden, zum mindesten auch des Aufdeckens bedürftig 
wären. Ohne auf alles, was hier zu sagen wäre, eingehen zu 
wollen, möchte ich nur an einen Unterschied erinnern: Es gibt 
mehr extensiv und mehr intensiv gerichtete Menschen; erstere 
auf jedem Gebiete beschlagen, aber doch nirgends sehr in die 
Tiefe gehend, letztere einseitiger, aber die einmal erfalsten Pro- 
bleme bis in die letzten Tiefen aufwühlend. Diese beiden Typen 
sind nun nicht allein Intelligenztypen, sondern zugleich auch 
Charaktertypen, ja, wahrscheinlich vielmehr vom Charakter als 
von der Intelligenz bestimmt. 

Die zweite Frage, ob jeder Lehrer fähig sei, einen Beobach- 
tungsbogen unparteiisch auszufüllen, beantwortet die vorliegende 
Arbeit. Dazu kommt noch, dafs die Mehrzahl der Lehrer psycho- 
logisch und speziell charakterologisch nicht genügend vorgebildet 
ist, und dafs es unter ihnen, wie überall, gute und schlechte 
Menschenkenner gibt. Das ist ein Vorteil, den die Psychiatrie 
unzweifelhaft allen psychographischen Bestrebungen der Schule 
gegenüber hat: hier arbeiten nur Fachleute, die wissen, worauf 
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es ankommt; der Lehrer ist mehr oder weniger Laie. Und: zur 
Psychiatrie kommt nur der, der sich dazu berufen fühlt; auch 
da findet sich schon mancher, der vielleicht besser einen anderen 
Beruf gewählt hätte. Wieviel mehr Lehrer müssen natürlicher- 
weise für derartige Aufgaben ungeeignet sein, da ihre Vorbereitung 
dafür weniger gut ist, da ihnen die Übung vielfach fehlt und 
da schliefslich manchen unter ihnen ihr Beruf nach meiner Er- 
fahrung nur Verlegenheitsberuf ist. Daís aber gerade genial 
Veranlagte häufig auf der Schule verkannt werden, zeigen ihre 
Biographieen.! 

Wenn wir der Psychographie trotzdem einen Wert als 
wissenschaftliche Methode zuerkennen, so geschieht das aus mehr- 
fachen Gründen: Gerade in der Individualpschologie würden 
wir in den Kinderschuhen stecken bleiben, wenn wir uns etwa 
nur der experimentellen Methoden bedienen wollten; wenn die 
Psychographie ihre Fehlerquellen hat, so teilt sie diesen Nach- 
teil mit jeder psychologischen Methode, auch dem exaktesten Ex- 
periment, wenn sie bei letzterem auch weniger bedeutend sind; 
vor dem Experiment hat sie den Vorteil voraus, dafs sie die 
Vp. nicht unter künstliche Bedingungen setzt, die im seelischen 
Dasein der Vp. Veränderungen hervorrufen. 

Zum andern: Jede psychologische Methode verliert ihre Ge- 
fahren, wenn sie mit der nötigen Kritik gehandhabt wird. Kritik 
und wieder Kritik ist freilich eine conditio, sine qua non bei der 
Psychographie. Ich halte aus diesem Grunde auch die Abschaffung 
der Schulzeugnisse zum mindesten so lange für verfrüht, wie an 
ihre Stelle Beobachtungsbogen treten, die in ihren Ergebnissen 
noch so unsicher sind. 

Ich bin mir wohl bewulst, dafs ich das gestellte Problem 
durchaus nicht völlig erschöpft habe; um weiter zu kommen, 
müfste man etwa ausgesprochen bedüchtige und impulsive Naturen, 
gute und schlechte Menschenkenner usw. ein und dieselbe Person 
psychographieren lassen. Drei Forderungen lassen sich jedoch 
aus unserer Arbeit ableiten: 1. Das psychographische Schema 
ist freier zu gestalten. Nicht fest umrissene Fragen, sondern 
Richtlinien sollte es enthalten, wie es ja auch die Srtern’sche 
Definition verlangt; erst dann wird es möglich sein, jede Person, 


! W. Osrwarp, Grofse Münner. 5. Aufl. Akad. Verlagsgesellschaft. 
Leipzig 1919. 
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soweit sie als normal anzusehen ist, damit zu erfassen. 2. Der 
Einflufs der Persönlichkeit des Psychographen mufs durch weitere 
Arbeiten festgestellt werden; erst dann kann die Psychographie 
ihren vollen Wert erreichen, wenn man ihre Fehlerquellen kennt. 

3. Bevor das nicht geschehen ist, stehe man jedem Psycho- 
gramm! kritisch gegenüber; es ist einseitig; es kann gar nichts 
anderes sein als einseitig, weil'es immer nur die betreffende 
Person, vom Standpunkte eines Psychographen gesehen, wieder- 
gibt; dafs sich Einseitigkeiten und Fehler durch mehrfaches un- 
abhängiges Psychographieren bis zu einem gewissen Grade 
ausmerzen lassen, dürfte die vorliegende Arbeit gezeigt haben. 


! Eine Ausnahme machen davon jene Psychogramme, denen ver- 
schiedene Quellen zugrunde lagen, die also ebenfalls „dreidimensional“ 
gestaltet sind. Ich verweise z. B. auf die neuerdings erschienene Patho- 
graphie Strindbergs von Srorcm. (Wiesbaden, Bergmann. 1921.) 
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Ausgleichende Zulagen zu den psychologischen 
Profilen. | 


Von 
Professor G. J. RossoLıMo, 
Direktor der Nervenklinik und des Neurologischen Instituts 
an der Universität zu Moskau. 


Die Kompliziertheit der zu untersuchenden Prozesse und der ` 
relative Wert ihrer Abschätzung einerseits, die Schwierigkeit der 
Aufstellung von Normen, die für quantitative experimentell- 
psychologische Untersuchungen von besonderer Bedeutung sind, 
andererseits, bedingen den für die Psychologie relativen Wert 
der sogenannten Testmethoden. "Trotzdem kann eine grofse 
Zahl genau und gut untersuchten Materials die Möglichkeit 
geben, irgendein metrisches System für verschiedene individuelle 
Bewertungen in normalen und pathologischen Zuständen auszu- 
arbeiten. 

Wir finden dieses in der Methode von BineET-Sımon, die sich 
sehr brauchbar zur Untersuchung der geistigen Entwicklung 
normaler Kinder in verschiedenen Altersstufen erwies, dagegen 
wenig brauchbar, wie weitere Untersuchungen zeigten, zur 
quantitativen Bewertung in pathologischen Fällen und Fällen 
kindlicher Defektivität. Ebenso erlaubt die von uns vorge- 
schlagene zur selben Kategorie gehörige Methode der psycho- 
logischen Profile, auf Grund eines grofsen Materials, mit ge- 
nügender Genauigkeit bestimmte Schlüsse über die Eigentümlich- 
keiten einer bestimmten Reihe von Ingredienzien der Psycho- 
mechanik bei gesunden’ Erwachsenen und Kindern, wie auch 
bei einer ganzen Reihe angeborener und erworbener psychischer 
Defekte zu ziehen.! 

! Siehe Psychologische Profile. Methodik. Moskau 1917, wie auch 


Psychologische Profile defektiver Schüler. Moskau 1917. In deutscher 
Sprache erschienen in KlPs 6 (3/4), 8 (2) und ZAngPs 18 (3/4). 


Ausgleichende Zulagen zw den psychologischen Profilen. 321. 


In den Profilen unserer Untersuchten unterscheiden wir die 
mittlere Höhe der Psychomechanik und die mehr oder weniger 
absolute Höhe einzelner Prozesse, wie auch ihre Beziehung zu. 
den Höhen anderer Prozesse: Wir finden auch Eigentümlich- 
keiten in der Profilstruktur bei bestimmten Erkrankungen, bei 
verschiedenen Stufen und Typen angeborener geistiger Zurück- 
gebliebenheit. Gleichzeitig sind wir imstande zahlenmälsig die 
Veränderungen im psychischen Zustand festzustellen, die im 
Sinne einer Verbesserung unter dem Einflufs einer natürlichen 
oder künstlichen Entwicklung oder Behandlung oder im Sinne 
einer Verschlechterung, die durch das Fortschreiten des destru- 
ierenden Prozesses bedingt ist, vor sich gehen. Mit anderen 
Worten, die Anwendung unserer quantitativen experimentellen 
psychologischen Methode der psychologischen Profile bestätigte 
in gewissem Malse die Ausführbarkeit der an sie gestellten 
Aufgabe. | 

Je komplizierter, aber auch ernster und verantwortungsvoller 
die letztere ist, desto höher müssen die Forderungen an sie Sein, 
und gleichzeitig mit der Bestätigung der Richtigkeit des einge 
schlagenen Weges und der gewählten Untersuchungsmethoden. 
muls in dem erhaltenen Material danach gefahndet werden, was 
die Mängel der Methode aufdeckt und ihrer Verbesserung und - 
Vervollkommnung dienen kann. 

Bevor alle positiven und negativen Seiten einer Methode 
ausführlich beleuchtet sind, kann die Kritik sich nicht mit ihrer 
theoretischen und apriorischen Beurteilung begnügen. Ihre 
Vorzüge besonders wenn ihr eine bestimmte Rolle in der an- 
gewandten Psychologie bevorsteht, können nur durch reiche, 
praktische Anwendungen bestätigt werden; ebenso bedürfen 
durch weitere Untersuchungen noch nicht bestätigte Mängel 
ihrerseits einer ernsten Begründung, um einen bestimmten 
wissenschaftlichen Wert zu haben. 

Die Methode der psychologischen Profile bat in ihrer Ent- 
wicklung seit ihrer Veróffentlichung (im Jahre 1909) bereits, 
einige unbedeutende Veründerungen aus rein technischen Rück- 
sichten erfahren. Die ihr zugrunde liegenden Prinzipien jedoch 
und ihre Struktur wurden weder einer Kassation, noch einer 
gründlichen Modifikation unterworfen, trotzdem sich einige 
nebensächliche Fragen von Anfang an aufdrängten. Zu letzteren 
mufs allen zuvor die von CLAPAREDE in seiner interessanten. 
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Arbeit! aufgeworfene Frage gezühlt werden. In dieser Arbeit 
weist CLAPAREDE auf die ungleiche Schwierigkeit und daher auch 
auf den ungleichen experimentellen Wert der Testserien hin, 
welche verschiedene Prozesse untersuchen. Er begründet seine 
Meinung einerseits durch theoretische Erwägungen, andererseits 
durch die von uns auf Grund von 1500—2000 Profilen gefundenen 
Resultate. CLAPARKDE sucht seine in der genannten Arbeit ge- 
machte theoretische Erwägung zur Korrigierung der Profil- 
methode dadurch zu verwirklichen, daís er vorschlägt (ohne je- 
doch seinen Vorschlag zu realisieren), neue Tests zu schaffen 
und zwar derart, dafs man auf Grund der maximalen und mini- 
malen Zahl der richtig gelösten Aufgaben für jeden der zu 
untersuchenden Prozesse eine Skala vom niedrigsten Nullpunkt 
bis zum 100 Prozent betragenden Höchstpunkt bilden könne. 


Schon beim Beginne unserer Arbeit erkannten auch wir 
diesen Mangel unserer Methodik, auf den der bekannte Genfer 
Psychologe die Aufmerksamkeit lenkte. So z. B. war es klar, 
dafs das Gedächtnis für Elemente der Rede nur äulserst selten 
die höchsten Werte erreicht; dagegen erreichte es sehr leicht das 
Gedächtnis für optische Wahrnehmungen oder die Auffassung. 
Diese Ungleichmäfsigkeit erregte unsere Aufmerksamkeit schon 
viele Jahre und wir hatten schon oft den Wunsch, die Test- 
serien so entsprechend umzuarbeiten, dafs sie alle nach Möglich- 
keit gleichwertig würden. Wir wollten jedoch nicht þei Lösung 
dieses experimentellen Problems den Boden des Experiments im 
engeren Sinne verlassen, und wir zogen es daher vor, zu irgend- 
einer Korrektur erst nach gründlicher Analyse des ganzen an- 
gehäuften Materials zu schreiten. Wir glauben, dafs diese Zeit 
nun gekommen ist, und dafs aus 100 Profilen von gut unter 
suchten normalen Menschen und aus 400 ebenso ausführlich 
Untersuchten mit verschiedenen (Graden von Zurückgeblieben- 
heit genügend genaue Schlüsse gezogen werden können, um 
festzustellen, welche Wege eingeschlagen werden müssen, um 
das notwendige ausgleichende Korrektiv zu finden. 

Bei Durchsicht der Elemente dieser 500 Profile kann wirklich 
die nicht völlige Gleichwertigkeit der zur Messung eines jeden 
der 26 im Profil enthaltenden Prozesse angewandten Serien aus 


! E. CraPAnRDE, Profils psychologiques gradués d'aprés l'ordination des 
sujets. Archives de Psychologie 10. 1910. 
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10 Experimenten festgestellt werden. Die Maximalhöhe von 10 
in diesen 500 Untersuchungen wurde zwar durch alle Prozesse 
erreicht. — jedoch lange nicht in einer gleichen Anzahl von 
Fällen — und dadurch wird die ungleiche Schwierigkeit in. der 
Lösung der Aufgaben bewiesen. Einige Prozesse erwiesen sich 
als so leichte, dafs drei von ihnen — und zwar das Gedächtnis 
für lineare Figuren, für Bilder und für Zahlen nach bekannten 
Bildern — in keinem Fall weniger als eine richtige Lösung er- 
gaben und zwei andere Prozesse, und zwar das Gedächtnis für 
farbige Bilder und für Gegenstände nicht weniger als zwei. 
Dabei mufs bemerkt werden, dals die ungleiche Leichtigkeit bei 
Lösung der Aufgaben in verschiedenen Profilen nicht auf die- 
selben Prozesse fiel; es zeigte sich nämlich, dafs, obwohl in 
einigen Prozessen die Maximalhöhe erreicht wurde, dieselben 
Prozesse in anderen Profilen den niedrigsten Nullwert aufweisen 
(z.B. für Auffassung, Kombinationsfühigkeit aus einzelnen Teilen), 
eder aber die oben angeführten Prozesse aus dem Gebiet des 
optischen Gedüchtnisses, die in keinem Profil den niedrigsten 
Wert erreichten, wiesen nur in einer sehr begrenzten Anzahl von 
Fällen die Maximalhöhe von 10 auf. Schliefslich mufste auch 
die allzugrofse Schwierigkeit bei Lósung der Aufgaben für 
folgende Prozesse: Widerstand gegen Suggestion, Genauigkeit 
der Merkfühigkeit bei der Reproduktionsmethode, Gedüchtnis für 
Silben und Sätze, festgestellt werden. 


Die folgenden Zahlen geben eine (konkrete) Vorstellung vom 
oben Gesagten (s. Tab. 1). 


Das angeführte zahlenmälsige Material macht es notwendig, 
festzustellen, wie grofs die relative Schwierigkeit bei Lösung der 
Aufgaben eines jeden Prozesses ist. Zu diesem Zweck muls 
allem zuvor festgestellt werden, wie weit vom Maximum eine 
jede Serie von 10 Aufgaben steht. Zur Lösung dieser Frage 
benutzen wir Profile von zweifelsohne klugen, begabten und 
völlig normalen Individuen und zwar nehmen wir 15 Profile mit 
einer mittleren Höhe von 9,0 und höher. Die mittleren arith- 
metischen Grölsen jeder der 26 Prozesse können für genügend 
beweisend gehalten werden. 


Es ergeben sich folgende Zahlen (siehe die erste Zahlenreihe 
der Tabelle 2 [S. 329]). | 
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Gedächtnis Auffassung ' | Auffassung 
Hóhe für Zahlen g einzelner : g Kombination g 
des nach Zeichen S N von Bildern E 
= 8 S — g 
Pro- „i| € 2 CS &0 
208808 B B B ER E 

© 5 %0 

2 N 





- 
e 
T 
ew 
Pi 































16 92 180 272 60 76 136 
9 12 1 13 8 83 91 28 114 142 
8 12 17 29 — 63 63 10 54 64 
7 10 25 35 — 27 27 1 43 44 
6 22 58 80 — 15 15 1 41 42 
5 16 69 85 — 12 12 — 29 29 
4 10 94 104 — 7 7 — 18 18 
3 3 17 80 — 9 9 — 13 13 
2 1 37 38 — 2 . 9 — 6 6 
1 — 16 16 — 1 1 — b 5 
0 — 4 4 — 1 1 — 1 1 
| 100 | 400 | 500 | 100 | 400 | 500 | 100 | 400 | 500 
Kombinations- | = 

fähigkeit : Zu- —— — DES , 
Hohe | *&mmenstellung aus Elementen | £ aa | = 
des Teilen gq — 5 
Pro- en = M | 90 
108808 gH B Sz g 
= Bes 8 

e B 

zi N 


34 85 64 
9 38 113 151 18 
8 11 81 92 b 
1 — 18 18 6 
6 — 89 89 1 
5 — 23 23 1 
4 — 11 1ł 1 
3 — 13 13 1 
2 — 4 4 1 
1 — 3 3 2 
0 — 1 1 — 


[ 100 | ax | 5o | 10 | «x | so | wo | «o | wo. 
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Einbildungs- : Beobachtungs- a | 
Hóhe kraft 9 fähigkeit D 
des | Br la: 2 
© ' o0 2 | o0 
u $ | 39 la lësls 
ECH ECH 86 |” 
Z N Z, N 











10 59 41 wine 100 15 4 19 
9 25 78 98 14 11 2b 
8 8 92 100 28 48 
7 4 71 75 16 28 44 
6 3 43 46 13 46 59 
5 1 30 31 12 48 60 
4 — 19 19 2 49 51 
3 — 17 17 — 15 15 

2 — 1 | 7 — 55 bb 
1 — 4 | 4 — 36 36 
0 — 3 EA 3 — 18 18 


— 10 | 40 | sœ | 10 | 40 | an 


Diese Zahlen kónnen wir als mittlere Maximalleistungen an- 
sehen. Indem wir diese Zahlen vom wirklichen Maximum, d. h. 
von 10 abziehen, erhalten wir Zahlen, die auf den Abstand hin- 
weisen, welcher zwischen dem wirklichen Maximum und den 
mittleren Hóhen besteht (die Zahlen der zweiten Reihe [II] der 
Tabelle 2). 

Diese für verschiedene Prozesse verschiedenen Zulagen zur 
entsprechenden Hóhe bis zur gewünschten Maximalhóhe (10) 
haben natürlich nur für die Maximalhóhe jedes Prozesses.Be- 
deutung; für niedrigere Höhen mufs die Zulage proportionell 
kleiner sein, d. h, wenn z. B. für die Konzentration der Auf- 
merksaınkeit mit Auswahl das Maximum die Zahl 9 erreichen 
konnte, die ausgleichende Zulage also 1 beträgt, so mufs, z. B. 
bei einer Höhe von 6 die Zulage nicht 1, sondern verhältnis- 
mälsig weniger betragen und zwar 0,6 (x:6=1:9). D.h, 
statt 6 müssen wir die entsprechende Höhe mit 6,6 berechnen, 
oder statt 2 erhalten wir eine Höhe von 2,2. 

Ähnliche Berechnungen ergeben für alle im Profil zu unter- 
‚suchenden Prozesse folgende Höhen, die aus der Summe der 
ausgleichenden Zulagen der entsprechenden Höhen (berechnet 
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Tabelle 2. 
| 1 | n 
i 
“2 —— mit Auswahl 86. | 14 
33nentration pei Ablenkung 9 : 
FL Umfang | 9 1 
\ | 
ZS | Widerstand gegen Automatismus 
> | | gegen Suggestion 1,7 
= „| Genauigkeit Methode des Wiedererkennens 9,2 0,8 
SS Methode der Beurteilung 8,3 1,7 
3 | | Methode der Reproduktion 7 3 
— — 
| für optische lineare Figuren (Wiedererk.) 89 | 11 
Wahrneh- farbige Figuren 5 02 | 08 
mungen Bilder | » 9,4 0,6. 
Gegenstünde 99 | 04 
a 
= für Elemente Silben 
3 der Rede Worte 
E Silben-Worte 


Sätze 


für Zahlen Akustisch 
nach Bildern 
nach Zeichen 





| 
Auffassung Einzelne Bilder 


| 
| 10 | 0 
Kombination von Bildern 9,8 0,2 
S Kombinations- Zusammenstellung aus einzelnen 
S fähigkeit Teilen | 9,7 0,3 
& Zusammenstellung aus Elementen | 96 | 0,4 
9 | Findigkeit 94 | 06 
s 
E Einbildungs- 
2 kraft 96 | 04 
Beobachtungs- 
9,3 0,7 


fähigkeit 
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nach der Zahl der richtigen Lösungen) hervorgehen (siehe 
| Tabelle 3). 


Die weiteren Berechnungen, d. h. die Ausführung des ver- 
einfachten Profils mit den arithmetischen Durchschnitten, wie 
auch die Ausführung der Formel wird mit den nach Einführung 
der ausgleichenden Zulage erhaltenen Zahlen bewerkstelligt. 
Zur Minimalböhe (0) wird natürlich nichts zugelegt. Wenn 
wegen der ausgleichenden Zulage die Höhe das Maximum 10 
übersteigt, wird der Überschufs abgeworfen; so z. B. berechnen 
wir bei einer Zulage von 1,7 für Suggestion (siehe 'l'abelle 2 
Reihe II), wenn die Höhe für diesen Prozefs beim entsprechenden 
Individuum gleich 10 ist, nicht 10 -+ 1,7 d. h. 11,7, sondern 
wir schreiben 10, ebenso schreiben wir nicht bei einer Höhe von 
9—10,5, sondern 10. 


Was die Berechnung des Prozents der Retention betrifft, die 
die Beziehung zwischen der erst- und zweitmaligen Wiederholung 
des Behaltenen ausdrückt, so muls die Zulage für die erste, wie 
auch zweite Reproduktion in Betracht gezogen werden und da- 
nach das prozentuale Verhältnis zwischen beiden Reproduktionen 
berechnet werden. So ergibt z. B. die Untersuchung des Ge- 
dächtnisses für Bilder 9, die zweite Reproduktion 7. Zur Aus- 
führung der Profilformel vergröfsern wir die Höhe der ersten 
Reproduktion um 0,5 (ausgleichende Zulage) und erhalten 9,5, 
zur Höhe der zweiten Reproduktion schlagen wir 0,4 und er- 
halten ihre Höhe gleich 7,4; wir berechnen das prozentuale Ver- 
hältnis von 7,4 zu 9,5 (statt der früheren 7:9) und erhalten 
77,9%, und nicht 77,7 "/,, wie es ohne ausgleichende Zulage der 
Fall wäre. 


Eine Ausnahme von dieser Regel müssen die Fälle bilden, 
wo die Höhe der Reproduktion gleich 0 ist, sei es die erste oder 
die zweite Reproduktion, oder beide. Zur 0 wird die aus 
gleichende Zulage nicht zugezählt. 


In der folgenden Tabelle (Tabelle 4) führen wir einige Pro- 
fle mit den Zahlen der früheren Untersuchung und mit ent- 
sprechender Korrektur an und zwar sowohl die einzelnen Pro- 
zesse als auch die Profilformeln. 
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Profilformel A (eines Begabten). 
(1) P 9,3 | Bj1 + 9,1 (93,6 %,) + 10. 
(2) P 9,7 | 9,2 + 9,7 (94,9 %,) + 10. 

Die beiden Profilformeln eines und desselben begabten nor- 
malen Individuums d. h. die Formel (1) ohne Zulage und (2) 
mit der Zulage unterscheiden sich ihrer Struktur nach nur durch 
einen etwas grölseren Wert der mittleren Profilhöhe „(2)“ und 
zwar auf Kosten des Tonus (9,2 statt 8,1) und durch Erhöhung 
des Prozentes der Retention um 1,3 (94,9 statt 93,6 °/,); was den 
Typus und andere charakteristische Eigenschaften des Profils 
betrifft, so hat die Formel ihr altes Aussehen behalten: be- 
deutende mittlere Hóhe, kleiner Unterschied zwischen den Hóhen 
der 3 Glieder der Formel, das für das Profil eines begabten 
Individuunıs charakteristische langsame Ansteigen von links 
nach rechts, hoher Prozentsatz der Retention. 


Profilformel B (eines Debilen). 
(1 P 577|5,39-]-6 (65,1%) + 59. 
(2) P 6,5159 + 7,1 (66,2 %,) + 6,4. 

Der Vergleich dieser beiden Profile ergibt auch, dafs, wenn 
auch aulser der mittleren Höhe P, die die Grenze einer leichten 
Debilität nicht überschreitet, Veränderungen stattgefunden haben, 
sie nur noch mehr den debil-imbecillen Charakter des Profils 
mit seinem niedrigeren dritten Glied der Formel im Verhältnis 
zum zweiten bekräftigen. 


Profilformel C (eines Imbecillen). 
(1) P 2,7 || 2,4 + 3,8 (46,3 *],) -- 1,8. 
(2) P 2,9 |28 + 4 (47,8 9/,) 4- 2. 

In diesem Fall bleibt die Formel überhaupt und im Speziellen 
auf einer niedrigen Stufe und behält bei einer mittleren Profilhöhe 
P 2,9 ihren spezifisch imbecillen Charakter, wobei das zweite 
Glied der Formel — das Gedächtnis (4) — einen höheren Wert 
aufweist als die dritte — Assoziationsprozesse — (2). 

Aus diesen drei Vertretern verschieden starker Intellekte er- 
sehen wir also erstens, dafs der Unterschied zwischen ihnen in 
der mittleren Höhe sich erhalten hat, dafs zweitens ebenso der 
Typus des Profils sich erhalten hat, und dafs drittens durch 
obige Reform diejenigen Resultate an Beweiskraft gewinnen, 
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welche zu den schwereren Teilen des Profils gehören und früher 
eine kleinere Höhe erreichten und zwar der psychische Tonus 
und das Gedächtnis. Aus diesem Grunde erfolgte auch eine 
Erhebung der schwereren Prozesse zu einer mehr horizontalen 
Lage; in den Fällen jedoch mit deutlichem debilem Charakter 
des Profils kommt es zu stärker ausgeprägtem Prävalieren des 
zweiten mittleren Gliedes der Formel über den dritten oder 
den ersten und dritten. 

Indem wir diese Änderung in der Berechnung und Be- 
urteilung der Resultate bei Untersuchung nach unserer quan- 
titativen experimentell psychologischen Methode der Profile 
vorschlagen, halten wir die Einführung dieser ausgleichenden 
Zulage für keinen Bruch des Systems, sondern umgekehrt: schon 
lange hielten wir im Interesse der Entwicklung unserer Methode, 
ihrer allmählichen Vervollkommnung bei Beibehaltung ihrer 
Grundprinzipien die oben dargelegte Neuerung für notwendig. 

Wenn wir nun nach der in CrAPAREDES Worten von der 
grofsen Zukunft (,grand avenir^) unserer Methode enthaltenen 
Anerkennung mit ihr an die Öffentlichkeit treten, so tun wir 
das in der festen Überzeugung, daís die grofse Zahl der ihr zu- 
grunde liegenden Untersuchungen uns nicht nur nicht auf 
falsche Wege leiten, sondern umgekehrt, uns schneller und 
sicherer zum Ziel der Methode der psychologischen Profile führen 
werden. 
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Psychologische Profile" defektiver Schüler 


(in ihrer Beziehung zu Alter, Geschlecht, Grad. der 
‘ Zurückgebliebenheit usw.). 


Von 


Professor G. J. ROS8OLIMO, e 
. Direktor der Nervenklinik und des Neurologischen Institutes an der 
Universität Moskan. 


Das Material, welches wir im Laufe einer mehr: als vier- 
jährigen Prüfung unserer im Jahre 1909 vorgeschlagenen quali- 
tativen Untersuchungsmethode der psychologischen Profile er- 
hielten, die um diese Methode entstandene Literatur! in spe- 


ı N. Braunssausen und A. Ensch, Psychologische Profile. ZKi 18 
(3/4, 10). 1918. 

Bearz. Neurologisches Zentralblatt. 1911. Nr. 11. 

M. Scuarıro. KBeichs-Medizinal-Anzeiger. 1913. Nr. 5. 

N. KostyLerr-Archives internationales de Neurologie. 1913. Nr. 1., Serie 11. 

Zweis. ZAngPs 6. 1912. 

GREEN. The Journal of Experimental Pedagogy 2 (3). 1912. 

H. GeLenner und O Tumuarı. Rassegna di Studi Psichiatrici 2 (3). 1912. 

W. P. SerssKy, Kursus der Psychiatrie. 2. Aufl. 

W. Stern, Die psychologischen Methoden der Intelligenzprüfung. 1912. 

G. TroscHuın, Fragen der pädagogischen Pathologie. II. Folge 1913. 

A. GowsEEW, Fragen der Psychiatrie und Neurologie. 1912. Nr. 6. 

G. J. TscheLpanow, Was braucht der Pädagoge aus der Psychologie? 
Philosophische Fragen 106. 

G. J. RossoLımo, Antwort an G. J. TscueLranow. Ebenda 108. 

DecroLy, Examen mental des enfants anormaux. 

D. W. Axirrigw, Psychologische Untersuchung von Schulkindern nach 
der Methode von G. J. RossoLrwo, Bulletin des medico-sanitüren Bureau der 
ANischninowgoroder. Gouvernement- Landschaft. 1918. 1. Folge. 

D. W. Akırızw, Psychologische Profile zurückgebliebener Schüler. 
Nischninowgorod 1913. 
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ziellen psychologischen, pädagogischen und medizinischen Zeit- 
schriften, die mit einzelnen Ausnahmen wohlwollende Kritik und 
das ‘lebhafte Interesse von Seiten einzelner Untersucher für die 
dem Profil zugrunde liegende Idee veranlafsten uns, alles in den 
letzten Jahren erhaltene einer Analyse wie vom allgemeinen, so 
auch von einigen speziellen Standpunkten aus zu unterwerfen. 

» Wie aus einer unserer letzten Arbeiten? zu ersehen ist, 
fanden wir es für möglich, nach einer ganzen Reihe von Unter- 
suchungen Geisteskranker und Kinder mit verschiedenen Graden 
von Zurückgebliebenheit, die zur Feststellung ihrer Psycho- 
mechanik vorgenommen wurden, das Profil ohne wesentlichen 
Schaden für seinen diagnostischen Wert etwas zu verkürzen. 
Wir begnügen uns jetzt mit 27 Prozessen ?, statt 40, wobei die, 
Verkürzung hauptsächlich das Gedächtnis für optische Wahr- 
nehmyngen, für Elemente der Rede und Zahlen betraf, d. h. 
Prozesse, die einen gewissen Grad von Bildung voraussetzen. 
Diese Reform der Profile bewährte sich an einigen Hundert im 
Laufe des letzten Jahres vorgenommenen Untersuchungen, die 
bestätigten, dals der Vorteil der veränderten Methode nicht nur 
in seiner verhältnismäfsigen kürzeren Dauer (2'/, Stunden Mini- 
mum statt 4! Stunden Minimum) besteht, sondern auch in 
einer gewissen Universalität, d.h. sie kann nicht nur zur Unter- 
suchung von Individuen, die einige Bildung genossen haben, 


S. J. MickewiTz, Zur Frage der experimentell-psychologischen Methode. 
Nischninowgorod 1913. 

A. M. Scuusert, Kurze Beschreibung und Charakteristik der Methoden 
zur qualitativen Bestimmung der Zurückgebliebenheit. Moskau 1913. 

Baroxcını. Rivista di Psicologia 1912. Nr. 4. 

Meumann. Pädagogischer Jahresbericht von 1912. Nr. 1. 8. 48. 

MzavMaANN, Vorlesungen über experimentelle Pädagogik. Bd. II. 
2. Aufl. 1913. 

JAEDRRHOLM, Undersókningar óver Intelligensmátningarnas. Teori och 
Praxis. Stockholm 1914. | | 

Ponzo, Il Metodo di Binet e Simon. Rivista di Psicologia. 1914. Nr. 3. 

8. CLAPAREDE, Profils psychologiques gradués d'après l'ordination des 
sujets. — Archives de Psychologie. 1916. Nr. 61. 

! Russkaja Schkola 19183. Die psychologischen Profile. XKiPs 6, 1911. 
1, 1912. 8, 1913. : 

. * Über die mit dieser vereinfachten Methode angewandten 27 Tests 

hat Rossorımo in deutscher Sprache berichtet: Zur Intelligenzprüfung der 
Zurückgebliebenen. Eine kurze Methode ZÁngPs 18. 1918. Die nit dieser 
Methode erhaltenen Resultate hat Razınovitsch veröffentlicht. Ebenda. 
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sondern auch von Analphabeten benutzt werden. Auch die 
Formel des Profils mufste geändert werden: 1. Um einer Analogie 
mit mathematischen Gleichungen zu entgehen und ihr ein mehr 
symbolisches Bild zu verleihen; 2. um statt einer negativen — 
Prozentsatz der Vergefslichkeit — eine positive Eigenschaft in 
Gestalt des Prozentsatzes des im Gedächtnis verbliebenen 
Materials — „Retention“ einzuführen und 3. um den Prozentsatz 
der Retention auf den entsprechenden Platz, d. h. beim zweiten 
Glied der Formel, den der Merkfähigkeit zu bringen. Die 
Formel ändert sich daher also folgendermafsen : 


Die frühere Struktur der Formel war: 
P — (t 4- m 4- a) 4- *l, », 
die veründerte ist: 

P | t+ mt” +a 

.P mittlere Höhe des Profils, d. h. die durchschnittliehe Gröfse 
aus den || das Profil zusammensetzenden psychologischen Pro- 
zessen. 

t. psychischer Tonus, d. h. durchschnittliche Grófse aus zwei 
Prozessen — Aufmerksamkeit und Wille. 

m. Genauigkeit und Festigkeit der Wahrnehmung, d. h. 
Durchschnittshöhe aus a) der Genauigkeit der Wahrnehmung 
und b) dem Gedächtnis für optische Wahrnehmung, für Elemente 
der Rede und für Zahlen 

v °, Prozentsatz des im Gedächtnis Verbliebenen — Re- 
tention — 

a — höhere, assoziative Prozesse, d. h. Durchschnittshöhe 
aus den Auffassungsprozessen, 

der Kombinationsfähigkeit, der Findigkeit, der Ein- 
bildungskraft und der Beobachtungsfähigkeit. 


In vorliegender Arbeit haben wir die Absicht, hauptsächlich 
diejenigen Resultate zu bearbeiten, welche wir bei unseren Unter- 
suchungen mit der Methode der psychologischen Profile an 
Kindern und Jugendlichen mit verschiedenen intellektuellen 
Defekten, die ihre Ausbildung und Entwicklung erschwerten, er- 
hielten; wir suchen die in praktischer Beziehung äulserst wich- 
tige und in theoretischer stark verwickelte Frage des Grades der 
Begabung zu beleuchten oder richtiger des Minderwertigkeits- 
grades der angeborenen Zurückgebliebenheit oder der erworbenen 
Defektivität. Praktisch wird diese Frage gewöhnlich durch In- 
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tuition mit grofsem Verlust an Zeit, Kraft und Gesundheit der 
Lernenden gelóst; theoretisch wird sie einseitig und unklar von 
der Psychiatrie und auch nur teilweise und nicht immer richtig 
von der noch neuen experimentellen Psychologie beleuchtet. 


Das psychologische Profil, das einerseits Ausfallerscheinungen 
in einigen psychischen Prozessen wiedergibt, andererseits solche 
Erscheinungen des psychischen Lebens und in solcher Form 
isolierte, berührt, wie es in anderen gebräuchlichsten qualitativen 
Untersuchungsmethoden des Intellekts nicht geschieht, gab uns 
Gelegenheit, die Frage der geistigen Minderwertigkeit von 
Schülern unter 18 Jahren einer Durchsicht zu unterziehen. Wir 
wollen hier die von uns bereits an anderer Stelle * geäufserten 
Gedanken über verschiedene Grade von geistiger Minderwertig- 
keit vom Standpunkt der Profile aus nicht berühren und gehen 
an die Beurteilung unserer neuen Untersuchungen vom am 
wenigsten angreifbaren Standpunkt der pädagogischen und kli 
nischen Beurteilung des Intellekts. Wir benutzten 360 genau 
meistenteils in unserem Institut für Kinder-Psychologie und 
Neurologie untersuchte Kinder, die einer allseitigen Beobachtung 
und Beurteilung in bezug auf ihre Fortschritte und andere Er- 
scheinungen ihrer Psyche vom Standpunkt ihrer Erziehung 
unterlagen. Soweit es auf Grund dieser Beurteilungen und der 
Verteilung nach verschiedenen Schultypen möglich war, teilten 
wir die untersuchten Kinder in folgende defektive Gruppen: 


1. Sehr stark zurückgebliebene, die jedoch noch eine Unter- 
suchung nach der Methode der Profile zulassen (31 Kinder). 

. Bedeutend Zurückgebliebene (51 Kinder). 

. Mälsig Zurückgebliebene (234 Kinder). 

. Leicht geistig Defektive (33 Kinder). 

. Geistig Normale, die aber infolge verschiedener psychischer 
Anomalien für die Schule unbequem sind (11 Kinder). 


Dn Wë GO bé 


Wir fügen noch hinzu, dals wir für unsere Schlüsse aus den 
genannten individuellen Profilen die verkürzten Profile benutzten, 
in welchen die 27 psychischen Prozesse durch 11 Durchschnitts- 
größsen für die 11 Grundprozesse dargestellt sind. 





t Siehe allgemeine Charakteristik der Profile. Moskau 1910. 
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Profile der nach Diagnosen geteilten Gruppen. | 


Als Grundlage für die angewandte Gruppierung unserer 
Kinder dienten Resultate der medizinischen Untersuchung und 
der pädagogischen Beurteilung bei natürlicher Verteilung der 
Kinder nach entsprechenden Lehranstalten. Zu den sehr stark 
Zurückgebliebenen zählten wir ziemlich stark ausgeprägte Imbe- 
zille, Insassen von speziellen Internaten oder solche Kinder, die 
zu Hause wegen ihrer e in der Schule unterrichtet 
werden mulsten. 


Zu den bedeutend Zurückgebliebenen gehören auch Imbe- 
zille, die spezielle häusliche Bildung erhalten, und teilweise in 
speziellen Anstalten, teilweise in Hilfsklassen unterrichtet werden. 
Zu den mälsig Zurückgebliebenen gehören hauptsächlich schlechte 
Schüler aus normalen Mittel- und niederen Schulen. Zwischen 
ihnen findet man wie debile, so auch psychasthenische und 
schwachsinnige verschiedenen Grades. 


Zu den wenig Zurückgebliebenen gehören Kinder aus den- 
selben Gruppen mit nur schwächer ausgedrückten wie patho- 
logischen, so auch pädagogischen Defekten. Wie aus obiger 
Tabelle 1 ersichtlich ist, weisen die nach der Höhe des P. ge- 
sonderten Profile und Gruppenformeln ein beständiges Abfallen 
aller fünf Elemente der Formel und aller Ingredienten des 
Profils auf. 

Von grofser Bedeutung ist das, was die Formeln anfangend 
von P. 5,6 und niedriger aufweisen, und zwar, dafs das dritte 
Glied der Formel (hóhere Prozesse) die Tendenz zeigt, immer 
tiefer als das zweite zu sinken. 

Es ist nótig hier noch auf ein anderes Moment bei der Unter- 
suchung der verschiedenen Stürke der Psychomechanik hinzu- 
weisen: ich meine die Dauer der Untersuchung bei verschiedenen 
Prüflingen, die durchaus nicht gleichmäfsig ist, sondern zwischen 
21, —5 Stunden schwankt. Um die Frage zu lösen, ob eine 
gewisse Gesetzmälsigkeit in dieser Beziehung besteht, stellten 
wir die durchschnittliche Dauer der Untersuchung für jede Profil- 
höhe P. fest und bekamen folgende Zahlen: 


P8....2 8t. 24à Min. Pb....38t. 21 Min. 
P?7....2 , 55 , P4....8, 94 , 
P6....8 , 11, P3....3 , 50 „ 
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Wir ersehen daraus, dals ein Kind mit intellektuellen Defekten 
um so langsamer arbeitet, je niedriger sein Profil ist. Dieser 
Parallelismus ergibt ein weiteres Moment. bei der Bestimmung 
des Grades der Zurückgebliebenheit — die Dauer der Arbeit. 

Wir finden es nötig, hier parallel die mitleren Profile der 
einzelnen Gruppen unserer 360 Fälle anzuführen (vgl. Tabelle II). 

Wenn wir die Höhen der einzelnen Prozesse bei verschiedenen 
Stufen von Zurückgebliebenheit betrachten, so können wir 
zweifellos ein beständiges und planmälsiges Ansteigen derselben, 
je höher wir von stärkster Zurückgebliebenheit zur intellektuellen 
Norm aufsteigen, feststellen. Dieses Ansteigen tritt besonders 
stark in den Prozessen der Aufmerksamkeit, des Willens, wie 
auch in den höheren assoziativen Prozessen hervor, aufserdem 
wird proportionell ein bedeutendes Zurückbleiben der Aufmerk- 
samkeit bei sehr starker Zurückgebliebenheit und der höheren 
Prozesse bei sehr starker und bedeutender Zurückgebliebenheit 
konstatiert. Analog den einzelnen Prozessen steigt mehr oder 
weniger regelmüísig auch der Prozentsatz der Retention. 

Eine analoge Gesetzmäfsigkeit zeigte sich auch in den Formeln 
der Durchschnittsprofile bei verschiedenen Graden von Zurück- 
gebliebenheit, was weiter unten ersichtlich ist: 


Tabelle III. 


Formeln der Profile bei verschiedenen Graden der 
Zurückgebliebenheit. 


Durchschnittliche 

Höhe des Profils 

Psychischer Tonus 
Gedächtnis 

%, der Retention 

Höhere Prozesse 


1. Sehrstark Zurückgebliebenen P 3,6 || 2,3 + 3,9 (51,7%/,) + 3,8 
2. Bedeutend s P 5,4 || 4,2 + 5,6 (67,9%) + 5,8 
8. Mälsig 5 P 6,5 | 5,8 + 6,1 (72,3%) + 7,3 
4. Wenig » P 7,5 I 6,4 + 7,1 (76,6°/) + 8,3 
5. Nicht : P 8217,4 +8 (78,6%) + 88 


D. h. die Durchschnittshöhe des Profils (P) wie auch die übrigen 
Bestandteile der Formel zeigen ein bestündiges Ansteigen in der 
Richtung von tiefster Stufe der Zurückgebliebenheit zur Formel 
der Nichtzurückgebliebenen. 
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 Aufserdem ist in dén Formeln für sehr stark und bedeutend 
Zurückgebliebene der III. Teil der Formel sehr dem II. nah und 
sogar niedriger als er, was völlig dem entspricht, was wir früher 
in den Formeln der ER P für P5, PA, P 3, 
P 2 sahen. 

. A ufser diesem Parallelismus, des bondet Se beim 
Vergleich der Formeln 3 und 4 wird, folgt aus dem Vergleich 
der angeführten Formeln noch ihre diagnostische Bedeutung, 
die sich in zweifacher Weise äufsert. Die sehr starke Zurück- 
gebliebenheit legt in den Grenzen zwischen P 2 und P 3, das 
Maximum füllt dabei auf P 3. Die bedeutende Zurückgeblieben- 
heit liegt zwischen P 3 und P 7 mit dem Maximum bei P 4. 
Die mälsige zwischen P 4 und P 8 mit dem Maximum bei.P 6. 
Die schwache zwischen P 5 und P 8, ihr Maximum bei P 8. 

Mit anderen Worten: der Grad der Zurückgebliebenheit wird, 
inwieweit er durch die Hóhe P bestimmt wird, in der Art fest- 
gesetzt, dals die Imbezillität hauptsächlich auf P2, P3 und P4 
fällt, die Debilität zwischen P 5 bis P 8 liegt, wobei als Grenze 
Zwischen beiden Formen die Zwischenstufen zwischen P 4 und 
P 5 angenommen werden kónnen. Bei Betrachtung der Formel 
ist hierbei 1) die :Durchschnittshöhe des Profils P und 2) die 
Beziehungen zwischen den drei Grundelementen derselben zu be- 
achten. 

Was die Durchschnittshöhe P betrifft, so wird ihre absolute 
Bedeutung dadurch - bestimmt, dafs eine Höhe unter 8 auf 
Zurückgebliebenheit hinweist; je niedriger ihre Höhe, desto näher 
steht sie der sehr starken Zurückgebliebenheit. 

Aus Tabelle IV ersieht man deutlich, wie der grófste Teil 
der Fálle jeder Gruppe von Zurückgebliebenheit sich in Bezug zur 
Durchschnittshóhe P verteilt. 








Tabelle IV, 

Bo elsiolieielisl: 
Sehr starke... ..... | 5 17 — — — — — 
Q 
Za Bedeutende. ....... — 2 21 12 12 4 — 
og : 
X SS Mittelmäfsige — — — 10 73 10 
* 
S Schwache......... — — — 2 7 10 14 
N 2 


„Psychologische Profile“ defektiver Schüler. 345 


Die zweite Besonderheit der Formel liegt in der Struktur 
derselben, in der Beziehung zwischen den Höhen ihrer drei 
Ingredienten — Tonus, Gedächtnis in weitem Sinne des 
Wortes (d. h. der Genauigkeit und Festigkeit der Merkfähigkeit) 
und höhere psychische Prozesse. Diese Besonderheit ist 
insofern von Bedeutung, als sie auf die Stärke derjenigen Seiten 
des psychischen Geschehens hinweist, die einerseits den Charakter 
der psychomechanischen Eigenschaften des Individuums unter- 
streichen, andererseits auf verschiedene Grade einer krankhaft 
geschwächten geistigen Tätigkeit hinweisen. Um sich leichter in 
dieser Erscheinung zurecht zu finden und zur bequemeren Ver- 
gleichbarkeit, mufs darauf hingewiesen werden, dafs bei der 
Mehrzahl der von uns untersuchten intellektuell hochstehenden 
Menschen die Beziehung der einzelnen Teile der Profilformel 
sich in einem allmählichen Ansteigen vom 1. zum 3. Teil der 
Formel äufserte, d.h es zeigte sich, dafs die Höhe des Ge- 
düchtnisses etwas die des Tonus übersteigt, und die Höhe der 
assoziativen Prozesse die des Gedüchtnisses; mit anderen Worten, 
wenn der erste Teil der Formel t ist, so ist der zweite m gleich 
t-J-x und der dritte à— m -1 x; diese Beziehung drückt nun das 
Positive aus, welches die 3 Teile der Formel vorstellen, und kann 
folgendermalsen dargestellt werden -+ + +, was bequem zum 
Ausdrücken der Unzulänglichkeit einer der drei Teile der Formel 
ist, durch welche verschiedene Typen der geistigen Zurück- 
gebliebenheit charakterisiert werden. 


Wir unterscheiden folgende sieben scharf ausgedrückte Typen: 


1) + + 4+ positiver Typus, für ein erfolgreiches Arbeiten 
des Intellekts, am vorteilhaftesten und charakteristischsten für viel- 
seitig geistig Begabte. 

2) — + + hypotonischer Typus, drückt Schwäche des psy- 
chischen Tonus aus. 

3) + — + amnestischer Typus mit verhältnismälsig niedrigem 
Gedächtnis und Merkfähigkeit. 

4) ++ — dementer schwachsinniger Typus bei Unzuläng- 
lichkeit der höheren psychischen Prozesse. 

5) — — + psychasthenischer Typus; entspricht denjenigen 
Zuständen von psychischer Schwäche, welche bei schweren ge- 
wühnlichen. Asthenien beobachtet werden, oder dem Zerfall der 
Persónlichkeit und dem erworbenen Schwachsinn vorangeben. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. 20. 23 
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6) — + — hypotonisch-dementer Typus. 

7) + — — amnestisch-dementer Typus. 

Unsere 360 Kinder und Jugendliche, von denen der bei 
weitem  grófste Teil (349) deutliche Bilder von geistiger 
Unzulänglichkeit bot und nur bei 11 kein Grund zu solchem 
Schlufs vorhanden war, verteilen sich folgendermaísen nach den 
Typen ihrer Struktur und zeigen dabei die folgenden Durch- 
schnittsprofile und Formeln. Vgl. Tabelle V. 


Nach der Zahl der Fälle, die auf die einzelnen Typen kommen, 
verteilt sich unser Material folgendermafsen (vgl. Tabelle VI, a), 
oder, nach dem Grade der Zurückgebliebenheit geordnet (vgl. 
Tabelle VI, b). 


Die angeführten Tabellen zeigen, dafs 1. unter den Kindern, 
die nicht als zurückgeblieben anerkannt wurden, der häufigste 
Typus von der Formel +++ war; in kleiner Anzahl fanden 
sich Typen + — +, ++ —, — ++. Typen mit zwei niedrigen 
Teilen (— — +, — + —, + — —) fanden sich hier überhaupt 
nicht. 


2. Unter den geistig Defektiven fanden sich Vertreter aller 
Typen; den grófsten Teil stellen die Hypotoniker (— -]- -]-) und 
Psychastheniker (— — --); kleiner war die Anzahl der Typen 
— -] — und + — + und noch kleiner + + +, + + — und 
+——. 

Die einzelnen Grade von Defektivität gaben besondere 
zahlenmäfsige Verteilung der Individuen nach Typen: 


Unter den sehr stark Zurückgebliebenen tut sich durch ihre 
Zahl besonders der Typus — + — hervor; unter den bedeutend 
Zurückgebliebenen auíser diesen Typus (— + —) in fast gleichem 
prozentualen Verhältnis noch die Typen — + + und ++ —. 


Die mäfsig Zurückgebliebenen kommen hauptsächlich auf 
die Typen — — + und — + +. | 

Unter den wenig Zurückgebliebenen dominiert zwar auch 
einer von diesen Typen und zwar — + +, dennoch kommen 
ihm prozentual die Typen + — + und + + -.- recht nah. Nicht 
uninteressant ist es zu betrachten, welche Typen prozentual in 
einzelnen Gruppen unserer Fälle nach der Durchschnittshöhe P 
geordnet, dominieren (vgl. Tab. VII). 
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Tabelle VII. 


| +++ | -++ | ++ ++-| -—4 | -+- | — 


| l 
P8 | 19 19 40 


3 16 0 3 
P 7 29 15 4 40 3 2 
P 6 8 25 18 4 34 10 4 
P5 11 23 8 8 30 27 3 
P 4 12 20 8 10 9 48 5 
P 3 15 6 b 5 16 48 11 
P2 20 20 = = 60 ES 


D. h. unter den niedrigen Profilen (P 4, P 3, P 2) herscht 
die Struktur — + — (imbezille) vor, unter den Profilen P 6 und 
P 7 dominieren die Typen — -+ + und — — +. Beim Profil 
P 5 als einem an der Grenze zwischen obigen liegenden finden 
sich in fast gleichem Maíse alle drei am häufigsten unter den 
Profilen der Zurückgebliebenen vorkommenden Typen. 

Wenn wir nun alles bis jetzt über die Profile in Bezug auf 
die medicopädagogische Diagnose Gesagte zusammenfassen, 80 
können wir feststellen, dafs die zwei tieferen Stufen der Zurück- 
gebliebenheit, unter denen die sogenannten Imbezillen vorherrschen, 
eine mittlere Profilhóhe von 5,5 und niedriger aufweisen, die 
zwei weniger Zurückgebliebenen haben eine Profilhóhe P von 
5,5 aufwärts bis zu 7 mit Zehnteln. Aufserdem bildet eine 
charakteristische Eigenheit der Imbezillen die Struktur des Profils 
nach dem Typus — + —, für schwache Grade von Zurück- 
gebliebenheit die Typen — + +, — — + und + — +. 

Aulser der Profilhöhe muls also als ein erschwerendes Moment 
auch die Struktur der Formel angesehen werden, die dort den 
Imbezillen näher bringt, wo der dritte Teil der Formel kein 
merkbares Ansteigen über den zweiten Teil zeigt, wie das aus 
Tabelle H am graphischen Schema der ersten und zweiten For- 
mel von unten ersichtlich ist. 


Die mehr oder weniger absolute Bedeutung des psycholo- 
gischen Profils als eines Mafsstabes des Intellekts oder richtiger 
der Stärke der Psychomechanik hängt davon ab, inwieweit die 
zu seinem Bestand gehörigen Prozesse beständig und wenig ver- 
änderlich unter dem Einflufs natürlicher und künstlicher Ent- 
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wicklungsbedingungen sind und inwieweit sie nur wenig vom 
Geschlecht, Alter, Umgebung, Schuleinflüssen im Sinne von 
Klasse und Schultypus, Kulturbedingungen, Profession usw. ab- 
hängen. Unsere Untersuchungen, die sich hauptsächlich auf 
geistig defektive Kinder beziehen, sind natürlich nicht genügend, 
um solche allgemeine Schlüsse in Bezug auf das psychologische 
Profil zu ziehen. Es wäre natürlich notwendig, Untersuchungen 
einer grofsen Anzahl normaler Menschen von verschiedenem Alter 
und Profession zur Verfügung zu haben. Wir sammeln solch 
ein Material und hoffen, mit der Zeit die Resultate dieser Unter- 
suchungen benutzen zu können; es muls jedoch auf die Schwierig- 
keiten hingewiesen werden, die schon bei Definition dessen, was 
als normal gelten soll, auftreten. Daraus folgt natürlich auch 
- die grölste Vorsicht, mit der an die Festsetzung von Malsstäben 
und Formeln für diese sogenannte Norm herangegangen werden 
muls. Aus diesem Grunde verzichten wir einstweilen nicht auf 
die Absicht, nach Möglichkeit absolute Malse festzustellen, und 
zwar für pathologische Defekte als solche psychische Zustände, 
die leichter als andere vom Standpunkt der Klinik mit ihren viel- 
seitigen Untersuchungs- und Beobachtungsmethoden beurteilt 
werden können. 

Wenn auch diese Malse von absoluten Gröfsen weit entfernt 
sind und eher gesetzmälsige Beziehungen zwischen verschiedenen 
psychischen Prozessen eines Individuums ausdrücken, so können 
sie dennoch etwas zur relativen Beurteilung der intellektuellen 
Kräfte beitragen, besonders bei Gruppen von Kindern, die in 
einer gewissen fortlaufenden Reihe nach Graden ihrer Zurück- 
gebliebenheit geordnet werden können. 


Mittlere Profile nach Alter geordnet. 


Unsere 360 untersuchten Kinder verteilen sich nach Alter 
folgendermalsen: 
Alter 71 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 
Anzahl 3 16 33 38 44 71 47 39 30 19 8 12 


Wie wir sehen, fällt die grölste Anzahl der defektiven Kinder 
auf das 12. Jahr, was sich durch die Bedingungen erklärt, unter 
welchen sich Kinder ungefähr dieses Alters in den niederen 
und Mittelschulen befinden: einerseits erbitten die Lehrer der 
niederen Schulen, nachdem sie sich im Laufe der ersten Unter- 
richtsjahre von der Unmöglichkeit erspriefsliche Fortschritte zu 
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erreichen, überzeugt haben, einen medico-pädagogischen Rat, wenn 
das weitere Schicksal des Kindes entschieden werden soll, anderer- 
seits führen die Arbeiten in den ersten zwei Klassen schon zum 
Verdacht auf Defektivitä.. Die Durchschnittswerte aus den 
Profilen unseres Materials, nach dem Alter geordnet (von 8—15 
Jahr), ergaben folgende Zahlen (vgl. Tabelle VIII). 

Schon bei flüchtiger Durchsicht der Zahlen und Profile obiger 
Tabelle finden wir sowohl kein allgemeines als auch kein spezi- 
elles Zusammenfallen der Altersprofile und ihrer Formeln: einige 
von ihnen sind hóher, die anderen niedriger; es scheint fast, als 
ob mit dem Alter das Profil höher würde, mit einigen Ausnahmen 
jedoch, die wohl rein zufällige sind: so ist das achtjährige Profil 
höher als das neunjährige, das vierzehnjährige höher als das 
fünfzehnjährige. Trotzdem sieht man hier deutlich die Verteilung 
aller Altersprofile auf 2 Gruppen: die erste aus 8, 9 und 10jährigem 
Alter und die zweite ältere aus den übrigen Altersstufen (von 
11—15 Jahren). 

Aufserdem hat die Durchschnittshöhe P ihrerseits die Ten- 
denz zu langsamem, wenn auch sehr schwachem Ansteigen, das 
von verschiedenen zufälligen Bedingungen abhängend auch nicht 
immer beständig ist. Wie aus Tabelle VIII ersichtlich ist, kann 
man sagen, dafs dieser Anstieg vom 7. bis zum 18. Jahr im 
Mittel 1,0 beträgt (zwischen 5,5—6,5); dabei ergeben die Alters- 
stufen von 7 bis 10 Jahren die Durchschnittshöhe P in den 
Grenzen zwischen 5 mit Zehnteln, das Alter von 11 bis 18 Jahren 
zwischen 6 mit Zehnteln. Dieselben Eigentümlichkeiten bieten 
auch die Schwankungen der Maxima der Durchschnittshóhe P 
der individuellen Profile nach dem Alter. 


























Maximum der Durchschnittshóhe 
der individuellen Profile ....; 85 





Tabelle IX. 

Alter 7 | 8 | 9 10 | 11 | 12 
Durchschnittliche P .......... 5,8 5,5 5,1 5,7 6,2 6,3 
Maximum der Durcheschnittshöhe 

der individuellen Profile .... | 69 4,8 7,1 7,8 8,6 8,1 
— — 7 EE — — 

Altor | 13 | 14 | 15 | 16 | 17 | 18 

Durchschnittliche P.......... 6,4 7 65 | 6,6 
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Was die Schwankungen der einzelnen Bestandteile der mitt- 
leren Altersprofile betrifft, so finden wir dieselben im Gebiet des 
psychischen Tonus (Aufmerksamkeit und Wille), wenn auch in 
keiner regelmälsigen Beziehung zum Alter, hauptsächlich jedoch 
in den höheren Prozessen, vornehmlich der Kombinationsfähig- 
keit, Findigkeit und Einbildungsfühigkeit. Hier unterscheidet 
sich die jüngere Gruppe (8—10 Jahre) scharf von der älteren 
(11—15 Jahre), was deutlich beim Vergleich der dritten Teile 
der Altersprofile zu ersehen ist. 

Wenn wir in Betracht ziehen, dafs unsere 360 Kinder keine 
speziell ausgesuchte Gruppe bilden, dafs zu uns Kinder verschie- 
denen Alters ganz zufüllig ohne bestimmte Beziehungen zwischen 
Typus der Zurückgebliebenheit und Alter gebracht wurden, so 
müssen wir einstweilen zulassen, daís in dieser bunten Masse 
von Kindern der Einfluís des Alters sich darin áufsert, dafs mit dem 
Alter des Kindes auch die Hóhe des Profils steigt; die einander 
sehr nahestehenden Profile der Kinder über 10 Jahre unter- 
scheiden sich von den jüngeren wie durch die Hóhe des Profils, 
so auch durch ihren Typus, der bei der jüngeren Gruppe sich 
mehr dem der Imbezillen nähert. 


Übrigens müssen wir uns einstweilen einer endgültigen 
Anerkennung der Bedeutung eines höheren Alters für ein höheres 
Profil bei defektiven Kindern enthalten, bis noch zwei äulserst 
wichtige Faktoren, und zwar das Geschlecht und die Lehr- und 
Erziehungsbedingungen erörtert worden sind. 


Die Abhängigkeit des Profils vom Geschlecht. 
Unsere 360 Kinder verteilen sich nach Alter und Geschlecht 
folgendermalsen : 
Alter 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 


Knaben 3 7 831 27 35 48 3 33 2 18 7 11]'"e$omen 
Mädchen — 9 12 11 9 38 12 6 65 1 — däer 


Die Zahl der Knaben (271) ist also mehr als dreimal grófser 
als die der Mädchen (89); sowohl die Zahl der Knaben als auch 
der Mädchen steigt von 7 bis 12 Jahren zum Maximum (48 
Knaben und 23 Mädchen) und fällt dann bis zu 18 Jahren fast 
proportionell. Das Durchschnittsprofil der 271 Knaben und 89 
Mädchen ist aus Tabelle X zu ersehen. 
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D. h. das ganze Profil in seinen verschiedenen Elementen, 
den Prozentsatz der Rentention inbegriffen, wie auch seine 
Durchschnittsgröfse und alle Teile der Formel sind bei Knaben 
merkbar höher. Das Maximum der Überlegenheit fällt auf Auf- 
merksamkeit, Wille und Genauigkeit der Merkfähigkeit einerseits, 
Kombinationsfähigkeit, Findigkeit und Einbildungskraft anderer- 
seits. Es scheint, dafs das Profil der Mädchen sich zum Profi 
der Knaben so verhält, wie das Profil des jüngeren Alters (8—10 
Jahr) zu dem des vorgeschrittenen. Diese Analogie veranlalst 
uns, die Profile der Knaben und Mädchen desselben Alters mit- 
einander zu vergleichen (s. Tabelle X). 

Diese Zahlenreihen und Profile bestätigen nur das schon 
durch die Durchschnittsprofile für Knaben und Mädchen Bewiesene, 
dafs nämlich auch nach einzelnen Jahrgängen bei unseren Knaben 
die Durchschnittsproflle höher sind als bei den Mädchen, und 
zwar meistenteils im Gebiet des Tonus und der Genauigkeit 
der Merkfähigkeit und beständig im Gebiet der höhern Prozesse 
und zwar in der Kombinationsfähigkeit, Findigkeit und Einbil- 
dungskraft. Im Einklang mit dem Unterschied in den einzelnen 
Prozessen des Profils steht auch der niedrigere Prozentsatz des 
Gedächtnisses bei Mädchen (im Durchschnittsprofil 69,5°/,) gegen 
76,3°/, bei Knaben. Der Einflufs des Alters ist hierbei unbedeutend 
(siehe Tabelle X). Was schliefslich die prozentuale Verteilung 
der Profile der Knaben und Mädchen nach Typen der Formel- 
struktur anbetrifft, so herrscht hier volle Analogie, und zwar 
herrschen in beiden Fällen diejenigen Typen vor, welche am 
häufigsten bei Zurückgebliebenheit in der Schule gefunden werden 


und zwar: — 4+ +, — — + und — + — (vgl. Tabelle XI). 
Tabelle XI. 
Typus Te Ee GE "e Ee aSa 


Knaben 99, 249, 69, 89, 983", 28", 829. 
Mädchen 15% ` 189, 1839, 6% ` 169, 959, 7% 
Aus dem Vergleich der Profile beider Geschlechter kann 
man den Schlufs ziehen, dals bei unseren 360 defektiven Kindern 
und Jugendlichen die Profile der Knaben wie en bloc, so auch 
nach Alter sich höher erwiesen als die der Mädchen, und zwar 
äulserte sich dieses Vorherrschen in der allgemeinen Höhe, der 
Durchschnittshöhe (P) und in allen Bestandteilen, dabei in 
schwachem Malse im Gebiet der Merkfähigkeit und in sehr aus- 
geprägter Form in den höheren Prozessen des Intellekts. 
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| Wir wiederholen, dafs wir auf solch ein Vorherrschen der 
Psychomechanik bei Knaben auf Grund der Untersuchung von 
Profilen einer bestimmten Anzahl defektiver Kinder schliefsen, und 
dafs wir darum noch nicht dasselbe Verhältnis in der Psychologie 
der Geschlechter voraussetzen. Wir tun das um so weniger, als wir 
mit einem sehr wahrscheinlichen und wichtigen Umstand rechnen 
müssen, und zwar mit der Möglichkeit, dafs unter den Knaben 
weniger Zurückgebliebene mit leichteren Formen der Defektivität 
zu uns zwecks medico-pädagogischer Ratschläge gebracht werden, 
da ja die Eltern melır um die Fortschritte der Knaben in der 
Schule besorgt sein müssen als um die der Mädchen, die ja 
leichter ohne obligatorisches Absolvieren einer Lehranstalt aus- 
kommen können. In diesem Fall mülsten wir statt des soeben 
gemachten Schlusses über das Prävalieren der Profile der 
Knaben über die der Mädchen den Unterschied auf eine besondere 
Auslese aus von den Eltern abhängenden Gründen zurückführen. 

Die Frage nach der Verschiedenheit des Intellekts bei Kindern 
beider Geschlechter kann nur auf Grund vieler paralleler Unter- 
suchungen normaler Kinder gelöst werden; diese Untersuchung 
wird der Gegenstand unserer nächsten Arbeiten sein. Aber das 
bereits in unserem Besitz befindliche Material kann einiges 
Licht auf diese Frage werfen, wenn es in richtiger Weise aus- 
genutzt wird, indem man als Ausgangspunkt den Vergleich 
gleicher Lehranstalten nimmt. Die Beurteilung der Begabung 
von Schülern aus verschiedenen Schulen und besonders aus 
Schulen von gemischtem Typus für normale und defektive 
Kinder, aus welchen man sich ans Institut nicht auf Initiative 
der Eltern, sondern der Pädagogen wandte, kann jedenfalls kaum 
von der oben genannten Bedingung abhängen und kann daher 
zur Lösung dieser Frage in gewissem Sinne beitragen, mindestens 
jedenfalls in Beziehung zu geistig zurückgebliebenen Kindern. 


Die Beziehungen des Profils zu den Unterrichts- und 
Erziehungsbedingungen. 


Die von uns untersuchten Kinder zerfallen nach Unterrichts- 
und Erziehungsbedingungen folgendermalsen : 

73 Kinder (49 Knaben, 24 Mädchen) aus städtischen An- 
fangsschulen für normale Kinder, 168 Kinder und Jugendliche 
(145 Knaben und 23 Mädchen) aus verschiedenen Mittelschulen 
(Gymnasien, Realschulen, Kommerz-, technischen und geist- 
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lichen Schulen, Kadettenkorps), 61 Kinder (36 Knaben und 25 
Mädchen) aus speziellen Lehranstalten für defektive Kinder, 
(städtischen Hilfsschulen, aus kommunalen und privaten Inter- 
naten), 50 defektive Kinder (33 Knaben und 17 Mädchen), die 
zu Hause leben und lernen, und schliefslich 8 jugendliche Ver- 
brecher (Knaben) die &uf Wunsch des Jugendgerichts unter- 
sucht wurden. | 


Nach der Durchschnittshöhe des Profils (P) zerfallen die 
genannten Gruppen folgendermalsen (vgl. Tab. XII). 


Aus nebenstehender Tabelle ist zu ersehen, dafs der gröfste Teil 
der häuslich und in speziellen Lehranstalten unterrichteten und 
defektiven Kinder P = D mit Zehnteln aufweisen, die Schüler 
der Anfangsschulen und aus dem Gericht haben P — 6 mit 
Zehnteln und die zurückbleibenden Kinder der Mittelschulen 7 
mit Zehnteln. 


Die Durchschnittsprofile für jede der angeführten Gruppen 
(gemeinsame für Knaben und Mädchen) sind folgende (vgl. Ta- 
belle XIII). 


Aus der Tabelle sieht man deutlich, dafs eine scharfe 
Grenze drei Durchschnittsprofle — das der zu Hause unter- 
richteten, der Schüler der speziellen Schulen für defektive und 
das der „normalen“ Schüler der Stadtschulen — von den beiden 
anderen Durchschnittsprofilen — der Schüler der mittleren Lehr- 
anstalten und der jugendlichen Verbrecher — trennt. 


Die ersten drei Durchschnittsprofile sind einander sehr nahe, 
fast miteinander identisch; sie unterscheiden sich nur dadurch, 
dafs bei zurückgebliebenen Kindern der Anfangsschulen die 
Aufmerksamkeit höher ist als bei den anderen zwei Gruppen, 
auch die Formeln haben viel Gemeinsames; bei beiden letzteren 
ist die Struktur vom hypotonischen Typus (—----) bei der 
ersten Gruppe (Anfangsschulen) gleichmäfsig (++ +). 

Die Profile der Schüler mittlerer Lehranstalten sind be 
deutend höher als die der ersten Gruppen (P ist um 1,2 höher), 
auch sind sie ihrer Struktur nach verschieden: alle ihre Bestand- 
teile, aufser der optischen Merkfühigkeit, sind bedeutend höher. 

Bei den jugendlichen Verbrechern unterscheidet sich das 
Profil durch einen niedrigeren dritten Teil der Formel, haupt- 
sächlich jedoch durch ein niedrigeres Behalten der Elemente der 
Rede (4,1 und 5,5). Diese Tatsache, die beständig beobachtet 
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wird, ist höchst interessant; ob es nicht eine Rolle im Schicksal 
solcher Kinder spielt? 

Da vorausgesetzt werden kann, dafs die Schüler aus den 
Mittelschulen älter sind als aus den anderen Lehranstalten, aus 
denen. Kinder zu uns geschickt wurden, und da dem Jugend- 
gericht Kinder unter 12 Jahren unterliegen, so mufs natürlich 
daran gedacht werden, ob nicht das Alter auf die Höhe des 
Profils von Einflufs ist. Unter den zu Hause und in speziellen 
Anstalten Unterrichteten gibt es zwar nicht wenig Jugendliche, 
was die Bedeutung der oben angeführten Voraussetzung ver- 
mindert, dennoch wollen wir zur anschaulicheren Lösung der 
Frage die Durchschnittsprofile aller Knaben im Alter von 9—14 
Jahren aus den Anfangsschulen (43) und Knaben desselben Alters 
aus den Mittelschulen (95) untereinander vergleichen (vgl. Ta- 
belle XIVb). 

Es ist klar, daís trotz des fast völlig gleichen mittleren Alters 
der defektiven Knaben von 9—14 Jahren der Anfangs- (11,1 Jahre) 
und Mittelschule (12 Jahre) ihre Profile einen sehr grofsen Unter- 
schied wie in der Durchschnittshöhe, so auch in jedem einzelnen 
Prozeís darstellen. Man mufs daher diesen Unterschied nicht in 
Beziehung zum Alter, sondern zu den Unterrichts- und Erziehungs- 
bedingungen bringen, in welchen die Vertreter der einen oder 
anderen Gruppe sich befanden, d. h. entweder auf Rechnung 
1. der höheren Entwicklung, die in der Mittelschule erreicht wird, 
oder 2. der gróíseren Begabung aller Schüler der Mittelschulen 
überhaupt oder 3. der strengeren Forderungen der Mittelschulen ; 
dann ist zu beachten, welche medico-pädagogische Ratschläge 
schon bei geringerem Grad der Zurückgebliebenheit notwendig 
werden, als bei der weniger strengen Anfangsschule. 

Bei Lösung der Frage der Verschiedenheit der Profile bei 
Vertretern beider Geschlechter kann die Gruppierung des Mate- 
rials nach Unterrichts- und Erziehungsbedingungen auch einigen 
Dienst leisten. 

Vergleichen wir zu diesem Zweck die Profile der Knaben 
und Mädchen jeder Gruppe besonders (vgl. Tabelle XIVa). 

Wir sehen in allen Gruppen bei Knaben ein beständiges 
Vorherrschen der psychomechanischen Kraft wie in Beziehung 
zur Durchschnittshöhe des Profils, so auch seiner einzelnen Teile: 
dabei ist der Unterschied am stärksten bei in speziellen Lehr- 
anstalten und in normalen Anfangsschulen unterrichteten Kindern 
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Bei erstern ist der Unterschied zwischen den P = 1,0, bei 
letzteren 0,8. - | Ä | | "E 

. Am deutlichsten tritt dieser Unterschied in folgender Tabelle 
XV hervor, wo die Zahlen unter P (Durchschnittshóhe), I (psy- 
€hischer Tonus), II (Merkfühigkeit), III (hóhere Prozesse) zeigen, 
um wieviel die entsprechenden Zahlen bei Knaben hóher sind 
als bei Mädchen. 


Tabelle XV. 
| / P I II III 
Häuslich. unterrichtet 0,5 0,5 02 08 
Speziell Ge 10 0,6 0,6 1,5 
Anfangsschule 0,8 0,5 0,3 1,2 
Mittelschule 0,5 0,4 0,5 0,5 


Auch hier bestätigt sich also nochmals die schon früher 
‚gefundene Tatsache, dals bei defektiven Knaben die Durch- 
schnittsprofile im allgemeinen und im besondern höher sind als 
bei Mädchen. 

Wir schliefsen damit einstweilen die Besprechung des 
psychologischen Profils und seiner Eigenschaften in Beziehung 
zur medizinischen und psychologisch-pädagogischen Beurteilung 
verschiedener Grade von Zurückgebliebenheit, zur Verteilung 
nach den verschiedenen Erziehungsbedingungen, zum Alter und 
Geschlecht. Wir konnten mehrere aus unseren Auseinander- 
Setzungen folgende Ergebnisse feststellen, deren Bestätigung wir 
in einer Reihe von weiteren Arbeiten an neuem Material noch 
suchen werden. Der Hauptgegenstand unseres Interesses, um 
‚welchen sich unsere oben angeführten Schlüsse gruppieren, besteht 
in der Feststellung mit Hilfe des psychologischen Profils des 
Grades der Zurückgebliebenheit oder richtiger der Stärke der 
Psychomechanik der Schüler. Zur Erreichung dieser unserer 
Hauptaufgabe suchten wir alle genannten Standpunkte zur 
Prüfung unserer Methode auszunutzen. Die Resultate sind 
folgende: wir fanden, dafs die Ergebnisse des Profils einerseits 
und die medico-pädagogischen Charakteristiken andererseits. 
*inander genügend entsprechen. Wir erhielten zwar bei über- 
wültigender Mehrzahl von zusammenfassenden Charakteris- 
tiken in einigen Fällen in dieser Beziehung recht ungenügende 
Resultate, wie z. B. ein verhältnismälsig niedriges Profil .bei 
‚Kindern, die in der Schule nicht als besonders zurückgeblieben 
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aufgefallen waren, oder auch das umgekehrte Verhältnis, Wer 
weils aber nicht, wie oft auch für die Pädagogen die Struktur 
und Höhe des Intellekts der Kinder nicht klar sind, wie oft sie 
in ihren Charakteristiken irren, wie oft Kinder fehlerhaft in 
nicht entsprechenden Lehranstalten untergebracht werden, wie 
stark Intuition und apriore Doktrinen sündigen, wie ungenügend 
die Konstruktion vieler Lehrpläne ist, wie falsch vom Standpunkt 
gesunden Menschenverstandes der grölste Teil der Examinations- 
beurteilungen ist, und schliefslich wie wenig Wertvolles für die 
Schule die gewöhnliche Klassifikation der defektiven Kinder 
bietet. Wenn wir all dieses in Betracht ziehen, so ist es ver- 
ständlich, dafs man mit den augenblicklichen Methoden zur Fest- 
stellung der kindlichen Begabung sich nicht begnügen kann, und 
dafs man die Methode der Profile, die schon soviel Bestätigung bei 
Prüfungen an lebendem Material gefunden hat, bis zu ihrer 
praktischen Brauchbarkeit ausarbeiten mufs. 

Die Kurven der sogenannten Zurückgebliebenen und schlecht 
Fortkommenden werden eigentlich aus verschiedenen Gruppen 
psychopathologischer Zustände gebildet: aus dem angeborenen 
Schwachsinn oder dem früher oder später erworbenen verschiedenen 
Ursprungs, insoweit €s überhaupt möglich ist, eine scharfe Grenze 
zwischen diesen beiden Zuständen zu ziehen. Die klinischen 
Psychiater haben weder irgendwelche Daten für eine genaue 
Klassifikation aller Arten von Schwachsinn nach ihrem Ursprung, 
noch für ihre Einteilung nach den den Schwachsinn charakterisieren- 
den Symptomen — Defekten im Gebiet des Intellekts — wenigstens 
insoweit als es für Zwecke des Unterrichts und der Erziehung 
notwendig ist. Man ist gezwungen, wo es möglich ist, die Natur 
des Schwachsinns zu bestimmen, in einigen Fällen die Bestimmung 
der Konstitution hinzuzusetzen (z. B. epileptische, hysterische 
usw.) und notwendigerweise für die psychologisch-pädagogische 
Praxis den Grad der Zurückgebliebenheit festzustellen. Zum 
letzten Zweck ist es notwendig, die schwachsinnigen Kinder in 
die beiden folgenden Gruppen zu teilen: 1. Imbezille und etwas 
weniger stark ausgesprochen Schwachsinnige mit gleichem Typus 
der Psyche (absolute Debile — debilitas absoluta); 2. Höhere In- 
tellekte, deren Defekte nur partielle sind, und zwar meistens 
nicht im Gebiet der hóheren Prozesse (partielle Debiliker-debilitas 
relativa oder partialis. Auf Grund vorliegender Arbeit konnten 
wir in dieser Richtung einige praktische Schlüsse ziehen als 
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Richtschnur bei Lösung der Frage über den Charakter der. Be- 
gabung, oder richtiger, wenn man sich so ausdrücken darf, der 
Unbegabung der Kinder zwecks ihrer Unterbringung in ent 
sprechende Lehranstalten. Natürlich ist hier nicht die Rede von 
solchen Schlüssen, die Hinweise auf die Unterbringung in diese 
oder jene Klasse, in diese oder jene niedere oder Mittelschule 
geben, sondern von prinzipiellen Ausgangspunkten zur Charakte- 
ristik der Psycho-mechanik eines Kindes, welche sogar noch vor 
dem Eintritt in die Schule die Möglichkeit geben, Schlüsse über 
die Arbeitskraft des Intellekts und über seine psychologischen, 
am meisten charakteristischen Eigentümlichkeiten zu ziehen; sie 
nehmen nur wenig Zeit in Anspruch und beruhen nicht auf 
schematisch-kurzen Untersuchungsmethoden, die nur zur groben 
Verteilung der Kinder auf Hauptgruppen brauchbar sind, von 
denen die eine Kinder für die Normalschule, die andere für die 
Hilfsschule bilden, oder aber die alles auf verschiedene Alters- 
stufen der intellektuellen Entwicklung zurückführen. Es handelt 
sich hier um prinzipielle Ausgangspunkte, die zum Verständnis 
des Intellekts vom Standpunkt seiner allgemeinen und partiellen 
Produktivität, der gegenseitigen Beziehungen seiner Ingredienten 
und schliefslich der Schnelligkeit der Arbeit beitragen soll. 

Unsere Schlüsse sind folgende: 

1. Die absolute Defektivität der Schüler beginnt von der 
Höhe (P) 5 abwärts. 

2. Die relative Defektivität in Beziehung zur Höhe P liegt 
zwischen P5 und P 8. 

3. Die ungünstigste Beziehung der Hauptingredienten der 
Psycho-mechanik — des psychischen Tonus, der Merkfühigkeit 
und der höheren Prozesse, die charakteristisch für P unter 5. 
ist — drückt sich in dem verhältnismäfsig ungenügenden I. und 
III. Teil der Formel aus und hat die Struktur — -- —. 

4. Als ein die Fortschritte in der Schule stark beein- 
tráchtigendes Moment sogar in den Füllen, wo die Durchschnitts- 
höhe der Formel bedeutend höher ist als P 5, muls teilweise der 
amnestische Typus (+ — +) besonders für höhere P, aber viel 
mehr noch der psychoasthenische Typus (— — +) angesehen 
werden. 

5. Bei verhältnismälsig hohem Profil mufs in Beziehung zum 
allgemein angenommenen Typus der Schularbeit, besonders in 
Mittelschulen, als günstiger der schwachsinnige Typus (— + —) 
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ale die anderen beiden, (k= +) und besonders (— — H): an- 
erkannt werden. 

' 6. Bei EE Kindern von 7—11 Jahren kann 
man die Durchschnittshóhe P um 1,0 niedriger rechnen als bei 
Kindern über 11 Jahre. 

*. Bei zurückgebliebenen Kindern unter 11 jahren nähert 
sich gleichzeitig mit einem niedrigerem P auch der Typus der 
Formelstruktur dem Typus — + —. 

8. Bei zurückgebliebenen Kindern weiblichen Geschlechts 
unter 15 Jahren ist das Profil im allgemeinen und in den 
einzelnen Teilen niedriger als bei Knaben. 

9. Der Typus des Profils bei Mädchen hat dank dem ver- 
hältnismäfsig niedrigeren psychischen Tonus, und hauptsächlich 
dank dem dritten Teil der Formel (höhere Prozesse) die Tendenz 
sich dem Typus — + — zu nähern. 

10. Der Wert des Profils kann durch die Dauer der zu seiner 
Erlangung notwendigen Zeit verringert werden. Langsam 
arbeitende Kinder müssen ungeachtet ihrer völlig genügenden 
Höhe P und guten Profilstruktur zu den zurückgebliebenen 
gerechnet werden. 

11. Zur Beurteilung eines Schülers und besonders bei kleinen 
Graden der Defektivität sind auch solche verschwommene psychi- 
atrische Bestimmungen, wie imbezill oder debil, oder allzu kurze 
Bezeichnungen der verschiedenen Stufen der Zurückgebliebenheit 
wie schwache, mittlere, tiefe, oder Zurückgebliebenheit auf so 
und so viel Jahre gegen die Norm, ungenügend. Mit Hilfe des 
psychologischen Profils kann man genauere Bestimmungen der 
Defektivitát geben, indem man hinweist a) auf die Hóhe P, 
b) die Struktur der Formel und c) auf die Dauer der Arbeit bei 
allgemeiner Beurteilung des Charakters des Schwachsinns als 
einer Imbezillität oder weniger starken absoluten Debilität (in 
den Grenzen von P über 4) — debilitas absoluta —, zum Unter- 
schied von der relativen oder partiellen Debilitát (debilitas relativa 
oder partialis) mit Defektivitàát im Gebiet des Tonus oder der 
Merkfáhigkeit &uch bei hóberen P. 
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Die Münchener Eignungsprüfung für Buchdrucker und 
= Schriftsetzer. 


Von 


ALBERT HUTE, 
Assistent am pädagogisch-psychologischen Institut München. 


^ Die Lehrlingsordnung für das deutsche Buchdruckgewerbe 
fordert -die Einführung einer Prüfung der geistigen Eignung zum 
Setzer- und Druckerberuf, die nach den Methoden der angewandten 
P 8Sycholegie vorgenommen werden soll. Dieser Bestimmung gemüfs 
fand amf Betreiben des Orts. und Bezirkslehrlingsausschusses 
Münchens zu Beginn des Schuljahres 1921/22 zum ersten Male 
eine psychologische Eignungsprüfung für Schriftsetzer und Drucker 
an der Münchener Buchdruckerfachschule statt. Die Durch- 
führung der Prüfung wurde nach eingehenden Beratungen mit 
dem 'Lehrerkollegium der Fachschule und mit Vertretern des 
Buchdruckgewerbes dem pädagogisch-psychologischen Institut 
Münehen übertragen. | 

' Bei. diesen Vorbesprechungen wurde die Notwendigkeit be- 
tont, die Prüfung in verhältnismäfsig kurzer Zeit (je einen Vor- 
mittag für Setzer und Drucker) als Gruppenprüfung vorzunehmen. 
Die Aufnahme sollte erfolgen auf Grund des Werktagsschulentlafs- 
7eugnisses, der ärztlichen Untersuchung und der psychischen 
Eignungsprüfung. Für zweifelhafte Fälle war eine Einzelprüfung 
im psychologischen Laboratorium vorgesehen, die aber niemals 
zur Anwendung kam. | Ä 

Durch die Vorarbeiten von PıorkowskI, LIPMAnn und Dora 

Krais wurde bereits eine hinreichend genaue Analyse des Betzer- 
berufes vorgenommen. Die für den Buchdrucker in erster Linie 
erforderlichen seelischen Leistungen liefs ich mir von den Ver- 
tretern der Fachschule und des Handwerkes móglichst eingehend 
schildern. PE | ke Aë 
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Die vorzunehmende Prüfung sollte etwa folgenden Zwecken 


dienen: 


8) Ausscheidung von zweifellos ungeeigneten Lehrlingen aus 


dem Buchdruckgewerbe, 


b) Berufsberatung für diejenigen Lehrlinge, die sich noch 


nicht darüber klar waren, ob sie zweckmälsiger Setzer 
oder Drucker werden wollten und 


c) Charakterisierung der aufgenommenen Lehrlinge, nach 


ihrer grüfseren oder geringeren Berufseignung ald eine 
der Grundlagen für das Lehrerurteil in der Fachschule. 


A. Die Prüfangsmethoden. 
I. Die Setzerprüfung. 


Ein Setzer muls vor allen Dingen die Fähigkeit besitzen, 
grófsere Teile des Manuskripts (etwa einen ganzen Satz) mit einem. 
einzigen Blick, d. h. mit einer einzigen Auffassungsspanne, zu 
erfassen und wortgetreu zu reproduzieren. Dabei muls er sich 
die einzelnen Wortbilder rasch und sicher vorstellen können: er 
muls Fehlendes ergänzen, Falsches verbessern (Korrektur von 
Rechtschreibfehlern). Für den Faktor ist Sinn für men 
und wohlgefällige Raumeinteilung zu fordern. 

Ich prüfte deshalb 


1: 


b. 


6. 


die Fähigkeit im Rechtschreiben und im Finden und 
Verbessern von Rechtschreibfehlern. Dazu gehört auch 
das Ergänzen unvollständiger oder unleserlicher Worte, 


. den Auffassungsumfang für verbale Stoffe d. h. die 


Fähigkeit möglichst viele Silben mit einem einzigen Auf- 
fassungsgriff zu perzipieren und unmittelbar nach der 
Exposition zu reproduzieren, 


. die sprachliche Gewandtheit (abgesehen vom Recht- 


schreiben), 


. die Schnelligkeit der Arbeit, insbesondere die Schnellig- 


keit der Entzifferung eines schlecht leserlichen Manu- 
Bkripts, 

den Sinn für Raumeinteilung, das Augenmafs und die 
Sauberkeit der Arbeit, 

die Intelligenz im engeren Sinne, das logische Denken 
als allgemeine Berufsvoraussetzung. 


Diese Prüfungen wurden in vier Aufgaben EE 
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1. Aufgabe: Dreiwortmethode. 


Instruktion siehe STERN-WIEGMAnn, Methodensammlung zur 
intelligenzprüfung Seite 174. Gewählt wurden folgende 5 Beispiele: 

1. Stehen gebliebene Uhr — geschehones Eisenbahnunglück — Freude. 

3. Soldaten im Lager — sternlose Nacht — grofse Verwirrung und 

Geschrei. 

3. Dieb — Feuer anlegen — einbrechen. 

4. Wohltäter — undankbarer Mensch — Polizei. 

5. Guter Getreidestand — fauler Bauer — Verzweiflung. 


Zur Bearbeitung jeder Wortgruppe standen 5 Minuten zur 
Verfügung. Erst nach dieser Zeit wurde die folgende an die 
Tafel geschrieben. Die Reihenfolge bestimmte sich durch die 
Ergebnisse Dr. AngELsTEIns a. a. O. Seite 173, nach denen 12 bis 
13 jährige Kinder für die angegebenen 5 Wortgruppen nach 
einander 569/, 449/|, 37%,, 34°, und 15°% richtiger Lösungen 
aufzuweisen hatten. 

In unmittelbarem Anschluls daran wurde die Aufgabe ge- 
gestellt aus einer weiteren Wortgruppe einen kleinen Aufsatz zu 
gestalten. ! 

Die Instruktion dazu lautete: ,Bis jetzt habt ihr immer nur 
einen einzigen Satz schreiben müssen, man kann sich aber auch 
eine ganze Geschichte ausdenken. Ich gebe euch nun wieder 
drei Worte und ihr sollt eine ganze lange Geschichte daraus 
machen. Ihr habt 30 Minuten Zeit. Es soll also eine kleine Er- 
zählung werden, ein hübscher Aufsatz. Eine Überschrift dazu 
müfst ihr euch selbst ausdenken.“ Dann wurde die Wortgruppe 
an die Tafel geschrieben: „Reise — treuer Hund — Freude“. 
Nach 15 Minuten wurde gesagt, dafs die halbe Zeit um ist, 
5 Minuten vor Schlufs wurde an die Überschrift erinnert. 


2. Aufgabe: Nachschreiben von Sützen. 


Die Sätze wurden aus dem Material von Gassmann und 
SCHMIDT ? ausgewählt. Sie waren auf Seidenpapier gedruckt und 
auf Glasscheiben gezogen, so dafs sie mit dem Projektionsapparat 
dargeboten werden konnten. Die Sätze lauteten: 


t Vgl. die Arbeit von Dr. Lau, Beiträge zur Psychologie der Jugend 
in der Pubertätszeit. Langensalza 1921. 

® GASSMANN-SCHMIDT, Das Nachsprechen von Sätzen in seiner Beziehung 
zur Begabung. WiBPdPs, Heft 3, 1913. 
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1. Wenn es geregnet hat, fängt die Isar an zu steigen (14 Silben). 

2. Der Hund fürchtet sich vor der Katze, denn sie hat scharfe Frelon 

` (16 Silben). 

8. Der Vogel baut sich ein warmes Nest, dann legt er seine 'Kier 

. hinein (18 Silben). 

4. Der Fischer hält seine Angel in den Flufs, aber die Fische beifsen 

nicht an (20 Silben). 

5b. Der Schmied erhitzt das Eisen so lange, bis er es auf dem Ambofs 

bearbeiten kann (22 Silben), 

6. Das Eichhörnchen springt leicht von Baum zu Baum, denn der 

buschige Schwanz läfst es nicht zu Boden fallen (24 Silben). 

Die Instruktion geschah in folgender Weise: ,Ihr wollt alle 
Setzer werden. Ein Setzer mufs schnell lesen können und muls 
sich gleich einen ganzen Satz merken können; darin werdet ihr 
jetzt geprüft. Ich zeige euch hier auf der Leinwand einen Satz, 
aber natürlich nur ganz kurze Zeit. Ihr mülst also gut aufpassen 
und gleich zu lesen anfangen, wenn der Satz erscheint. Der 
erste Satz ist noch ziemlich kurz und dann werden sie immer 
länger. Gleich danach, wenn ihr den Satz gelesen habt, rufe 
ich „Licht“, dann werden die Bogenlampen wieder angezündet 
und ihr müfst den Satz sofort aufschreiben, genau so wie ihr ihn 
gelesen habt. Also es kommt darauf an 

1. möglichst schnell und genau lesen, 

2. möglichst genau und richtig schreiben, was ihr gelesen 

. habt. 


Nun geht's los. Alle herschauen — fertig — los! (Auf ,los* 
erloschen die Bogenlampen, danach erschien der erste Satz auf 
der Leinwand). „Licht!“ „Schreibt!“ „Fertig!“ „Los!“ usw. Die 
Expositionszeit begann mit 3 Sekunden und steigerte sich auf 
6 Sekunden. 


3. Aufgabe: Schildchen aufkleben. 
(In Anlehnung an LiPMANN-STOLZENBERG).! 


‚Jeder Schüler erhielt eine leere Postkarte und ein gummiertes 
bedrucktes Schildchen 40 x 60 mm, Hochformat. 

. Instruktion: „Denkt euch einmal, ihr mülst später eine Vi- 
sitenkarte drucken. Worauf kommt es daan? Die Worte müssen 
schön in der Mitte der Karte stehen. Das sollt ihr jetzt zeigen, 
ob ihr das fertig bringt. Jeder bekommt eine Karte und ein 


1 LIPMANN-STOLZENBERG, Methoden zur Auslese hochbefähigter Fach- 
arbeiter der Metallindustrie. ZAngPs 13. 
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Sehildehen. Das Schildchen mülst ihr nach dem Augenmals genau 
in die Mitte der Karte kleben, nicht zu weit rechts, nicht zu weit 
links, nicht zu weit nach oben, nicht zu weit nach unten. Dafs 
das Schildchen ganz sauber aufgeklebt sein mufs, ist selbstver- 
stándlich. Also es kommt darauf an, das Schildchen genau und 
ganz. sauber in die Mitte der Karte zu kleben. Anfangen!“ Die 
Arbeitszeit wurde nicht beschränkt. 


4. Aufgabe: Abschreiben eines schlecht leserlichen 
S Manuskripts in beschrünkter Zeit. 


| (In Anlehnung an Lıpmann und Dona Knars).! 


Instruktion: „Wenn ihr später Setzer seid, bekommt ihr 
nicht immer etwas schön Geschriebenes in die Hand, was ihr 
zum Druck setzen sollt, sondern oft gibt es recht schlecht ge- 
schriebene Sachen mit Klecksen, da ist ausgestrichen und dar- 
über geschrieben — und doch mülst ihr auch das richtig lesen 
können; das sollt ihr nun zeigen, ob ihr das fertig bringt. Ich gebe 
euch etwas recht schlecht Geschriebenes und ihr sollt es schön ab- 
schreiben. Die linke Seite ist deutsch geschrieben, die müfst ihr 
auch deutsch schreiben, die rechte ist lateinisch geschrieben, die 
müfst ihr auch lateinisch schreiben. Es sind auch ein paar Schreib- 
fehler darin, die mülst ihr natürlich richtig machen, und wenn 
etwas fehlt, müíst ihr euch überlegen, wie das wohl heifsen mufs, 
und mülst es dann richtig hinschreiben. Nun noch etwas, ich 
möchte auch wissen, wie schnell ihr arbeitet. Darum sage ich 
von Zeit zu Zeit ,Strich!^, da müfst ihr dann auf eurem Blatt immer 
einen.genkrechten Strich machen, 80 wie ich es hier an der Tafel 
mache.“ Die Arbeitszeit betrug 20 Minuten. Die Manuskripte 
wurden verdeckt ausgeteilt und erst auf das Kommando „an- 
fangen!“ umgedreht. Das Manuskript war lithographiert, es war 
durch 5 Kleckse und durch 2 schräg über die Seite laufende 
5 mm breite Striche entstellt. 


Der Text lautete: 


: „Die richtige Berufswal ist eine -schwierigsten und wichtigsten 
-dschlüße des g(Klecks)n Mens-enlebens. Der Beruf, in de- wir eintreten soll 
uns nicht -ur auskömlichen Lebensun-rhald gewähren, sondern -uch eine an- 
gesehene Stell-ng unter unseren Mitbür-ern süchern und er soll uns — last 


——— 





3 Lmnuaxsn, Die Berufseignung der Schriftsetzer. ZAÁngPs 18. 
Kaum, Eignungsprüfungen ..., ZAngPs 13. 
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not least — innere Be-iedigung bieten. Nur der -augt wirklich zu seine- 


durch 
Beruf“, der v/o/n seine -nze Individualität, durch sei- ganzes Temperament 


dazu -erufen“ ist. Manches kann 
(1. Seite deutsche Kurrentschrift.) 


sich ja noch währ(Klecks) der Lehrzeit ändern; tempora m/u/t mut-tur 

| Lateiner 
nos et mutamur in illis -agten die alten R/ö/mj/e/r — ber die eigentliche 
Anlage zu- Beruf, die entsprechende s/e/e/l/i/s/c/h/e, psychische Disp-ition, 
muß an(Klecks)en sei- In den letzten Jabr(Klecks) geschie- ja sehr viel 
um den jungen -euten die Berufswahl zu e-ichtern aufklä(Klecks)de Vor- 
träge -erden gehalten, Führungen dur- di(Klecks)schiedensten Indu-trie 
z(Klecks)e finden statt — móc-ten auch wirklich alle den g-gemeinten Bat- 
schlägen Folge -eisten !“ 


(2. Seite lateinische Kurrentschrift.) 


Erläuterung zum vorstehenden Text: 
Die Worte v/o/n m/u/t R/ö/m/e/r s/e/e/l/i/s/c/h/e sind als „durchstrichen“ 
zu denken. Manche Kleckse bedeckten Teile von 2 Wörtern. 


Die Setzerprüfung fand am Dienstag, den 3. Mai 1921 vor- 
mittags von 8—10 Uhr in der Aula der Gewerbeschule an der 
Prankhstraíse statt, es beteiligten sich daran 32 Lehrlinge. 


II. Die Druckerprüfung. 


Die Feststellung der Seh- und Hórschürfe wurde dem Schul- 
arzt überlassen, so dafs wir uns auf die eigentliche psychologische 
Prüfung beschrünken konnten. 

Ein Drucker muls vor allen Dingen feinste Nuancen von 
Farben und Helligkeiten unterscheiden können. Ebenso notwendig 
ist für ihn die Fähigkeit seine Aufmerksamkeit auf mehrere Objekte 
zu verteilen (er mufs den richtigen Lauf der Maschine, das Ein- 
legen des Papieres, das Umlegen und Falzen der bedruckten 
Bogen und das gleichmäfsige Funktionieren der Farbrinne im 
Auge behalten können). Seine Aufmerksamkeit muls nicht nur 
einen grolsen Umfang besitzen, sondern auch eine längere Zeit 
hindurch gleichmäfsig bleibende Intensität, die durch akustische 
und optische Ablenkungen nicht erheblich beeinflufst werden darf. 
Bei der Verschiedenheit der Maschinentypen sollte der Buch- 
drucker über einen gewissen Maschinensinn verfügen, um sich 
bei etwaigem Wechsel rasch in den neuen Typ einzuarbeiten. 
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Endlich ist Intelligenz im engeren Sinne für den Drucker eben- 
so allgemeine Berufsvoraussetzung wie für den Setzer.! 
Geprüft wurde deshalb: 
1. das Unterscheidungsvermögen für Farben und Hellig- 
keiten, 
2. die Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit, 
3. der Maschinensinn, 
4. die Konstanz der Aufmerksamkeit, 
5. die Intelligenz im engeren Sinne (das logische Denken), 
6. der Widerstand gegen Störungen (Ablenkbarkeit der Auf- 
merksamkeit) und 
7. die Schnelligkeit der Arbeit. 


Diese Prüfungen liefsen sich in 5 Einzelaufgaben zusammen- 
fassen. 


l. Aufgabe: Durchstreichversuch. 


In einem 2 Oktavseiten langen italienischen Prosatext waren 
alle &, e und n senkrecht zu durchstreichen. 

Instruktion: , Wenn ihr jetzt Buchdrucker werdet, dann müfst 
ihr stundenlang an eurer Maschine stehen und Obacht geben, dals 
die Maschine richtig läuft, dabei kann es aber sein, dafs in dem 
gleichen Raum Leute hin und her laufen, dafs sie miteinander 
sprechen, dafs andere Maschinen einen argen Lärm machen, — 
durch alles das dürft ihr euch nicht stören lassen. Ihr sollt jetzt 
zeigen, dafs ihr euch in eurer Arbeit durch nichts stören lalst. 
Ich gebe euch Blätter, darauf ist eine italienische Geschichte ge- 
druckt (von den Prüflingen konnte keiner italienisch), da sollt 
ihr nun alle a, e und n heraussuchen und senkrecht durch- 
streichen (die Buchstaben a, e und n werden an die Tafel ge- 
schrieben). Ich schreibe euch die Überschrift hieher, daran will 
ich euch's zeigen (geschieht). 

Ihr müfíst auch ein a und ein e durchstreichen, wenn es 
einen Akzent hat (vorschreiben), auch wenn es groíse Buchstaben 
sind, auch wenn ein ä kommen sollte, das gilt als a. Es kommt 
nun darauf an, dafs ihr euch nicht stören lafst, wenn irgend 
etwas dazwischen gerufen wird oder wenn irgendwelcher Lärm 
gemacht wird, ihr mülst ruhig weiterarbeiten. Dann möchte ich 





! Für den Stereotypeur kommen dieselben Fühigkeiten in Betracht 
Wie für den Drucker, nur das Unterscheidungsvermógen für Farben und 
Helligkeiten ist nicht erforderlich. 
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aber auch wissen, ‚wie schnell ihr arbeitet, deshalb rufe ich von 
Zeit zu Zeit „Strich!“, dann mülst ihr hinter dem Wort, bei dem 
ihr gerade seid, einen senkrechten Strich machen! (an der. Tafel 
vormachen)“. | 


Die Striche wurden nach jeder Minute — die 
ersten 2 Minuten dienten der Einübung und wurden nicht aus- 
gewertet. Von der 3. bis zur 8. Minute arbeiteten die Prüflinge 
ohne Stórung, von der 9. bis zur 14. Minute erfolgte Stórung 
durch die Schläge eines Metronoms, zu denen Zahlen gerufen 
wurden und zwar von der 9. bis zur 11. Minute zu langsamen 
Metronomschlügen zweistellige Zahlen, von der 12. bis zur 14. Mi- 
nute zu schnellen Metronomschlägen — Zahlen. Nach 
der 14. Minute wurde abgegeben. Se » 


2. Aufgabe: Verteilungsfühigkeit der 
Aufmerksamkeit. 


Instruktion: ,Ein Buchdrucker mufís, wenn er an seiner 
Maschine steht, darauf achten, dafs das Papier richtig in die 
Maschine kommt, dafs die Farbe schön einläuft, dafs das Papier, 
wenn es bedruckt ist, richtig aus der Maschine herauskommt, 
und bei den grofsen Maschinen wird es sogar noch zusammen- 
gefaltet. Der Buchdrucker muls also auf 3 oder 4 Dinge gleieh- 
zeitig aufmerken können. Ich gebe euch darum jetzt wieder 
ein Blatt, darauf steht aber diesmal eine deutsche Geschichte. 
Ihr sollt in dieser Geschichte wieder alle a, e und n senkrecht 
durchstreichen. Aufserdem sollt ihr euch merken, was ihr ge- 
lesen habt. Dazu kommt noch etwas, von Zeit zu Zeit geht das 
Licht aus und ihr seht an der Leinwand hier eine ganz einfache 
Figur, die müíst ihr euch gut merken, denn am Schlufs, wenn 
ihr fertig seid, mülst ihr diese Figuren aufzeichnen und zwar 
genau so, wie sie nacheinander gekommen sind.. Darnach mülst 
ihr auch die Geschichte aufschreiben, von der ihr die Buchstaben 
durchstrichen habt. Natürlich nicht jedes Wort, sondern nur was 
in der Geschichte passiert ist, nur den Sinn der Geschichte. Es 
handelt sich also um dreierlei: | | 

1. ihr müfst die Buchstaben durchstreichen, 

2. ihr müfst euch die Figuren merken, die ihr auf der Lein- 

wand seht und auch merken, wie sie nacheinander kommen, 

3. ihr mülst euch merken, was für eine Geschichte das ist.“ 
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Die Geschichte wurde verdeckt ausgeteilt und erst auf das 
Kommando „anfangen“ umgedreht. Es war die Erzählung „Feuer |“ 
nach Dr. Hörre.! 


„Feuer! Es war draufsen in Nymphenburg an einem Winterabend. 
Der Schnee fiel in dichten Flocken. Die Strafsenbahnen waren alle besetzt 
und die Fufsgünger, die noch unterwegs waren, eilten, um schnell nach- 
hause zu kommen. Plötzlich wurde die Stille des Winterabends unter- 
brochen und von der Stadt her ertönte das Klingeln der Feuerwehr. Kinder 
und Erwachsene liefen, um zu sehen, was es gäbe. In einer Nebenstrafse 
stand ein kleines Haus in Flammen. Ein gröfseres Mädchen hatte eine 
Petroleumlampe umgestofsen, die Gardinen hatten gleich Feuer gefangen 
und im Nu brannte die Stube und das ganze Haus. Nun versuchten die 
Leute, die unten wohnten, noch soviel wie möglich zu retten. Die Leute 
aus der oberen Wohnung waren ausgegangen und ahnten nichts von dem 
Unglück. Plötzlich schrie eine Frau laut: „Das Kind, das Kind! Da oben 
ist noch ein kleines Kind in der Wohnung!“ Die Eltern hatten es schlafend 
zurückgelassen und glaubten es in Sicherheit. Aber was war zu machen? 
Die Flammen schlugen schon in der oberen Wohnung aus einem Fenster 
heraus und es war kaum zu hoffen, dafs noch jemand die Wohnung würde 
betreten können. Aber ohne an eigene Lebensgefahr zu denken, stürzte 
ein Feuerwehrmann in das brennende Haus, um das Kind aus den Flammen 
zu holen. Atemlos standen alle ringsum. Doch schon nach kurzer Zeit 
kehrte der Mann wieder und trug das Kind auf dem Arm. So hatte der 
mutige Feuerwehrmann ein Menschenleben gerettet. Die Eltern des Kindes 
aber hatten durch das Feuer ihr ganzes Eigentum eingebülst.“ 


Für die Auswertung kamen folgende 16 Hauptpunkte in 

Frage: 
| . Draufsen in Nymphenburg. 
. Winter, Schneefall. 
. Alle Leute wollen nach Hause. 
. Das Klingeln der Feuerwehr. 
. Ein kleines Haus brennt. 
Die vielen Zuschauer. | 
Wie das Feuer entstand (Petroleumlampe, Gardinen). 
. Die Leute unten retten soviel wie móglich. 
. Die Leute oben sind ausgegangen. 
. Eine Frau schreit: „Das Kind!“ 

11. Die Eltern haben es schlafend zurückgelassen. 

12. Die Flammen schlagen schon aus dem Fenster. 

13. Ein Feuerwehrmann stürzt ins Haus. 

14. Alle stehen atemlos. 
' 16. Er kommt zurück; ein Menschenleben gerettet. 

16. Die Eltern haben ihr ganzes Eigentum eingebülst. 


O OOND EG P ra 


Fe 


! Siehe Methodensammlung von STRRN-WixGMANN. Seite 160. 
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Figuren wurden D gezeigt, nämlich: 

1. Ein Quadrat, 

2. ein Kreis, 

3. ein gleichseitiges Dreieck, 

. 4. fünf parallele Senkrechte, 

D. ein Halbkreis. 

Der Versuch dauerte 10 Minuten. Die Figuren wurden in 
unregelmäfsigen Zwischenräumen je 2 Sekunden exponiert. Ein 
leeres Blatt war bereitgelegt. Nach der 10. Minute wurde die 
Erzählung herumgedreht und es wurde nochmals die Instruktion 
wiederholt: „Ihr mülst jetzt zuerst die 5 Figuren hinzeichnen, 
die ihr gesehen habt und zwar so wie sie nacheinander gekommen 
sind, dann mülst ihr aufschreiben, was ihr euch von der Ge- 
schichte gemerkt habt!“ 


3. Aufgabe: Prüfung des Maschinensinnes. 
(Nach LipmAnn-STOLZENBERG.) ! 


Die Instruktion wurde kindertümlicher gestaltet: „Das sind 
lauter Riemenscheiben, so wie sie in der Fabrik gebraucht werden. 
Links ist eine Scheibe, die ist mit dem Motor verbunden, und 
dreht sich immer gleich schnell in der Richtung des Pfeiles (jeder 
Schüler. hat eine lithographierte Zeichnung des Transmissionen- 
Bystems vor sich liegen; an der Tafel wird jeweils auf das Rad 
hingewiesen, von dem gerade gesprochen wird). Von dieser Scheibe 
gehen 4 Treibriemen nach den 4 mittleren Scheiben, diese 4 Rüder 
in der Mitte sind mit den 4 rechten Rádern wieder durch Treib- 
riemen verbunden. Ihr seht auf der Zeichnung wie die Treib- 
riemen um die Räder herumgelegt sind. Nun sollt ihr bei den 
4 rechten Rädern einen Pfeil einzeichnen, wie sich das Rad 


herumdreht, also entweder () oder ( ) 


Dann sollt ihr noch dazu schreiben, ob sich die Rüder rechts 
genau so schnell, oder schneller oder langsamer drehen als das 
Rad links, das dureh den Motor getrieben wird. Ihr braucht 
nur dazu schreiben entweder gleich schnell, oder schneller oder 
langsamer, wie es eben bei den einzelnen Rädern ist. Also 1. 
den Pfeil einzeichnen und 2. dazu schreiben wie schnell das 
Rad sich dreht.“ Die Zeit wurde nicht beschränkt. 





I Vgl. Methodensammlung von STERN-WIEGMARN. Seite 63. 
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.. 4. Aufgabe: Unterscheidungsvermógen für 
Farben und Helligkeiten. 

Jeder Schüler erhielt ein Blatt grauen Karton, auf dem ins- 
gesamt 18 farbige bzw. graue Quadrate von der Seitenlänge 
25 mm aufgeklebt waren. Je 2 nur um eine Nuance verschiedene 
Farben bzw. Helligkeiten waren nebeneinander geklebt, und 
mit Buchstaben la, 1b, 2a, 2b, 3a, 3b usw. bezeichnet. Die 
ersten 3 Farbpaare waren verschiedene Rot-Nuancen, die Paare 
4—6 verschiedene Grün-Nuancen, die letzten 6 Quadrate waren 
aus der Grauserie der Firma E. ZIMMERMANN, Leipzig ausgewählt 
und zwar das Paar 8 gleich, während bei den Paaren 7 und 9 
das eine der beiden grauen Papiere um 1 Grad heller war als 
das andere. Die hellere Farbe war bald rechts, bald links an- 
geordnet. Den Schülern wurde zunächst die Bezeichnung der 
Farben durch die Ziffern la, 1b usw. erklärt, dann wurde ge- 
fragt: „Ihr seht zunächst 6 verschiedene Rot, immer 2 neben- 
einander. Schaut euch zuerst nur das Rot 1a und das Rot 1b 
an. Ihr sollt sagen, welches Rot reiner ist, welche Farbe deutlicher 
rot ist, 1a oder 1b. Schreibt nun: Deutlicher rot ist..... “ In 
derselben Weise geschah die Fragestellung für das Paar 2 und 3. 
Bei Paar 4—6 wurde gefragt: „Welche Farbe erscheint deutlicher 
grün, reiner grün ?“ und bei 7—9 : „Welche Farbe erscheint dunkler ? 
Ta oder 7b, 8a oder 8b, 9a oder 9b?.“ Auf die Möglichkeit, dafs 
2 Farben gleich dunkel sind, wurde eigens hingewiesen. 

Zur genaueren Beurteilung des Farbempfindungsvermögens 
der Prüflinge liefs ich die 12 Farben 1a—6b auch noch be- 
schreiben. Dazu gab ich folgende Instruktion: ,Vor euch habt 
ihr 6 verschiedene Rot. Alle 6 Farben sind rot und doch ist 
jede anders rot. Ihr sollt nun versuchen, jede einzelne rote 
Farbe zu beschreiben, so dafs man ganz genau weils: aha, der 
meint das Rot 2a und nicht das Rot 1b oder 3al Ich will euch 
2 Beispiele sagen: wenn ich die Farbe dieses Blattes Papier be- 
Schreiben müíste, dann würde ich ungefähr sagen: das ist ein 
Rot, mit etwas Gelb und mit sehr viel Weifs vermischt. Oder 
wenn ich diese Stelle an dem Vorhang beschreiben mülste, dann 
würde ich vielleicht sagen: das ist ein dunkles Grün, das näher 
am Blau liegt als am Gelb und mit etwas Braun vermischt ist. 
Ungefähr in dieser Weise sollt ihr nun die Farben la bis 6b be- 
schreiben, also die 6 roten und die 6 grünen Farben!“ Die 
Arbeitszeit wurde nicht beschränkt. 
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5. Aufgabe: Logisches Denken: Dreiwortversuch 
(siehe Setzerprüfung, 1. Aufgabe: es wurden aus Zeitmangel nur 
die 5 Wortgruppen gegeben; der Aufsatz blieb weg). 


Die Druckerprüfung fand am Mittwoch, 4. Mai 1921 vor- 
mittags von 8—10.30 Uhr in der Aula der Gewerbeschule an der 
Prankhstrafse statt, es beteiligten sich daran 36 Lehrlinge. 

Bei sämtlichen Prüfungen wurden die Aufgaben von mir 
selbst gestellt; zur Aufsicht waren aufser mir stets noch min- 
destens 2 Fachlehrer der Buchdruckerfachschule anwesend. Die 
Bedienung des Projektionsapparates war vor Beginn der Prüfung 
bis zur unbedingten Sicherheit eingeübt. 


B. Die Auswertung der Prüfung. 


Eine Durchprüfung der eingeschlagenen Methode an schon 
ausgebildeten Setzern, die bereits als „gut“ oder „schlecht“ be- 
wertet sind, konnte leider nicht vorgenommen werden. Von den 
vorausgegangenen Eignungsprüfungen (Liemann und Kears) konnte 
ich keine zum Vergleich bei der Auswertung: benutzen, weil es 
sich hier um Einzelprüfungen, bei mir aber um Gruppenprüfungen 
handelte. | 
Ee erschien mir falsch, mit einer willkürlich festgesetzten 
Bewertungsskala an die Beurteilung der Prüfungsarbeiten heran- 
zutreten. Den Nachdruck wollte ich auf die relative Stellung 
(des einzelnen Schülers innerhalb der zur Prüfung gekommenen 
Schülergruppe legen. Soweit als möglich suchte ich deshalb 
folgenden Grundsatz durchzuführen: 

Aus allen abgelieferten Arbeiten berechnete ich das arithme- 
tische Mittel für jede Teilleistung. Dieses arithmetische Mittel 
setzte ich gleich 50, die denkbar beste Leistung gleich 0, danach 
bestimmten sich dann alle übrigen Werte. Nach diesem Ver- 
fahren bekam ich natürlich für die verschiedenen Prüfungen 
ganz verschiedene Variationsbreiten (z. B. betrug die- schlechteste 
Leistung bei der Setzerprüfung im Rechtschreiben 120, im Auf- 
fassungsumfang gar 308, in der Arbeitsschnelligkeit 200, im 
logischen Denken nur 84), dafür hatte ich aber den grofsen Vor- 
teil, dafs die Leistungsmitte jeder Einzelprüfung mit demselben 
Mafs 50 bewertet, wurde; aufserdem war die Mafsskala genügend 
genau um auch feinere Unterschiede zum Ausdruck zu bringen. 
Um den Fachlehrern und den Vertretern des Handwerks die 
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Beurteilung der Prüfungsergebnisse zu erleichtern, gab ich neben 
dieser genauen Benotung noch die üblichen fünf Notenstufen an; 
dabei wertete ich 


Note 0—20 mit Note 1 
21—40 2 
41— 60 3 
61—80 4 
über 80 b 


I. Setzerprüfung. 


1. Rechtschreiben. Die Rechtschreibnote setzte sich 
zusammen aus der Rechtschreibleistung beim Manuskriptab- 
schreiben, beim Nachschreiben von Sätzen und beim Aufsatz. 

a) Manuskript nachschreiben. Der beste Schüler 
hatte O Fehler, der schlechteste 19, das arithmetische Mittel be- 
trug 7,5 Fehler; ich erteilte also mit 0 Fehlern Note 0, mit 7,5 
Fehlern Note 50, mit 15 Fehlern Note 100; der schlechteste 
Schüler mit 19 Fehlern bekam nach dieser Bewertung Note 127. 

= b)Sätze nachschreiben. Die Fehlerzahl schwankte 
zwischen 0 und 8, als arithmetisches Mittel ergab sich 3,1 Fehler. 
Daraus ergab sich: mit 0 Fehler Note 0, mit 3,1 Fehlern Note 50, 
mit 6,2 Fehlern Note 100; schlechteste Note (bei 8 Fehlern) 
Note 129. 

c) Aufsatz. Arithmetisches Mittel 4,1 Fehler; Bewertung: 
9 Fehler — Note 0; 4,1 Fehler = Note 50; 8,2 Fehler = Note 100. 
Beste Leistung 0 Fehler (Note. 0), schlechteste 18!/, Fehler 
(Note 225). 0s 

Die 3 Teilleistungen im Rechtschreiben wurden auf ein- 
fache Weise zu einer Gesamt-Rechtschreibnote zusammengezogen, 
indem das arithmetische Mittel der 3 Teilnoten berechnet wurde; 
beste Note war 5, schlechteste 120. 


2. Auffassungsumfang. Bewertet wurde die Zahl der 
richtig wiedergegebenen Silben beim Nachschreiben von Sätzen. 
Die Sätze stiegen von 14 zu 24 Silben um je 2 Silben, so dals ins- 
gesamt 114 Silben dargeboten wurden; durchschnittlich wurden 
101 Silben richtig wiedergegeben. Die bestmöglichste Leistung war 
114 Silben (= Note 0), die mittlere Leistung betrug 101 Silben 
(= Note 50); einem Abstand von 50 Notenstufen entsprechen 
also 114—101 = 13 Silben; ich mufste demnach bei 114—26 = 88 
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richtig wiedergegebenen Silben Note 100 erteilen. Beste Leistung 
114 Silben (Note 0), schlechteste Leistung 34 Silben (Note 308): 
lm allgemeinen waren die Sätze zu leicht und zu kurz. 


3. Sprachliche Gewandtheit (abgesehen vom Recht- 
schreiben). Der Bewertung lag der Aufsatz über die Wortgruppe 
„Reise — treuer Hund — Freude“ zugrunde. 

a) Die Überschrift. Es wurden leider nur drei Abstu- 
fungen getroffen: originelle, richtige und unzutreffende Über- 
schrift; ich mufste daher die originelle Überschrift mit Note 0, 
die richtige mit 50, die unzutreffende mit 100 bewerten. 
Schuld dieser unzureichenden Bewertung war Zeitmangel bei 
der Korrektur: innerhalb dreier Tage mulsten die rund 950 
Einzelarbeiten korrigiert und ausgewertet sein, weil die Prüfung 
erst nach Schluls des Schuljahres abgehalten werden konnte und 
das Ergebnis der Prüfung doch schon für die Aufnahme in die 
Fachschule mitentscheidend sein sollte.! 

b) Einzelheiten und phantasiemäfsige Zutaten. 
Auch hier beschränkten wir uns auf drei Notenstufen: 0 = reich 
ausgeschmückt; 50 = mittelmäfsig ausgeschmückt; 100 = ärmlich 
ausgeschmückt. 

c) Stil und d) Grammatik. Hier wurden die Schul- 
notenstufen von 1—D5 erteilt. Ich wertete: 

Schulnote 1 = Note 10 


2 30 
3 50 
4 70 
5 90 


in besonders schlimmen Fällen = 100. 


Aus diesen 4 Einzelnoten wurde wieder das arithmetische 
Mittel gezogen, der beste Schüler erhielt 32, der schlechteste 100. 


4. Schnelligkeit der Arbeit. Diese zeigte sich in der 
Zahl der ausgelassenen Silben beim Nachschreiben von Sätzen 
und beim Manuskriptabschreiben. 

a) Nachschreiben von Sätzen. Im Durchschnitt wurden 
10,2 Silben ausgelassen, ich wertete darum keine Auslassung 
= Note 0, 10,2 Auslassungen = Note 50, 20,4 Auslassungen = 
Note 100. Der beste Schüler erhielt Note 0, der schlechteste 


1 Bei allen Korrekturen haben die Herren Fachlehrer der Buch- 
druckerschule in selbstloser Weise mitgeholfen. 
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Note 305 (mit 62 Auslassungen). Ich bin mir natürlich darüber 
klar, dafs bei dieser Beurteilung nicht nur die Arbeitsschnelligkeit 
getroffen wurde, sondern auch die Gedächtnisleistung. 

b) Manuskriptabschreiben. Hier bedeutet in der Tat 
eine grofse Zahl von Auslassungen mit hoher Wahrscheinlichkeit 
einen langsamen Arbeiter. Durchschnittlich wurden 70 Silben 
ausgelassen (die Zeit war ja so bemessen, dafs kaum ein Schüler 
völlig fertig werden konnte). Ich- wertete: keine Auslassung = 
Note 0, 70 Auslassungen — Note 50, 140 Auslassungen — Note 
100. Die beste Leistung beträgt 3 Auslassungen = Note 2, die 
schlechteste 132 Auslassungen = Note 94. 

Die Zusammenziehung der beiden Einzelnoten über Arbeits- 

schnelligkeit ergab für den besten Schüler Note 8, für den schlech- 
testen Note 200. 
5. Augenmals. Hier mulste ich leider zu einem etwas 
willkürlichen Punktsystem greifen. Ich liefs die Abweichung des 
Schildchens von der senkrechten Mitte und von der wagrechten 
Mitte in mm messen und aulserdem die Abweichung der linken 
unteren Ecke von der durch die linke obere Ecke gezogenen 
Senkrechten. Am meisten Fehler sind vorgekommen bei der 
Abweichung von der senkrechten Mitte, weil die gewöhnliche 
Anordnung von Schildchen auf Heften und Büchern dazu ver- 
leitete, das Schildchen entgegen der Instruktion etwas oberhalb 
der Mitte aufzukleben. Ich zählte daher die Millimeterzahl der 
senkrechten Abweichung nur einfach, die der wagrechten Ab- 
weichung doppelt (wenn also der rechte Rand schmäler oder 
breiter war als der linke) und die Abweichung von der Senkrechten 
dreifach (wenn also das Schildchen schief aufgeklebt war). Die 
3 Punktzahlen wurden für jeden Schüler addiert; je weniger 
Punkte es insgesamt waren, desto besser ist die Leistung zu be- 
werten. Durchschnittlich ergaben sich 9,6 Punkte. Ich gab also 
für O0 Punkte Note 0, für 9,6 Punkte Note 50 und für 19,2 Punkte 
Note 100; der beste Schüler erhielt Note5, der schlechteste 120 
(23 Punkte). 

6. Logisches Denken: 

a) Dreiwortmethode. Auch hier erscheint die Bewer- 
tungsmethode nicht völlig einwandfrei. Wir werteten 

besonders gute und originelle Lösungen mit ], 

richtige Lösungen, die alle 3 Worte in logischen Zusammen- 
hang brachten, mit 2, 

25* 
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teilweise richtige Lösungen, bei denen nur 2 Punkte in Zu- 
sammenhang gebracht wurden, mit 3, 

Lösungen, die überhaupt keinen Zusammenhang zeigten, 
sondern über jedes Wort einen Satz bildeten, mit 4 und 

vollkommene Sinnlosigkeiten mit 5. 


Für jeden Schüler wurden 5 solche Noten gegeben und die 
Summe berechnet. Der Durchschnitt dieser Notensummen be- 
trug 16,4: ich bin aber hier von meinem Grundsatz abgewichen, 
die Durchschnittsleistung mit Note 50 zu bewerten; denn die 
beste Leistung, die wir eigentlich verlangen können, ist 10 (= 
5 X Note 2), 20 ist dagegen schon vollkommen schlecht (5 >X< 
Note 4); ich glaubte also Notensumme 10 mit 0, Notensumme 
20 mit 100 bewerten zu müssen. Während ich sonst streng 
relativ wertete (die durchschnittliche Schülerleistung bildete die 
Grundlage der Benotung), waren mir hier absolute Malsstäbe ge- 
geben. Ein Schüler erhielt so Note 0, die 2 schlechtesten Schüler 
bekamen Note 120; der Durchschnitt betrug 64 (sonst überall 50). 


b) Sinnvoller Zusammenhang beim Aufsatz. Wir 
verwendeten die Schulnotenstufen 1—5 und erhielten als Durch- 
schnitt 2,9, also Schulnote 1 = Note 0; Schulnote 2,4 = Note 50, 
Schulnote 4,8 = Note 100; beste Schülerleistung 0, schlechteste 105. 


c) SinnvolleErgänzungen beim Manuskriptabschreiben 
und beim Sätzenachschreiben (je mehr, desto besser). Hier 
war mir nicht die denkbar beste, sondern die denkbar schlech- 
teste Leistung bekannt, nämlich 0 sinnvolle Ergänzungen; ich 
gab also für 0 sinnvolle Ergänzungen Note 100, für 25 sinnvolle 
Ergänzungen: (das war die durchschnittliche Schülerleistung) 
Note 50 und demgemäls für 50 sinnvolle Ergänzungen Note0. Auch 
diese Bewertungsmethode ist unbefriedigend, weil dadurch die 
schlechten Leistungen relativ zu gut, die guten relativ zu schlecht 
benotet wurden; der beste Schüler erhielt Note 16, der schlech- 
teste Note 168. 


d) sinnlose Ergänzungen beim Manuskriptabschreiben 
und beim Sätzenachschreiben (je weniger, desto besser). Die 
denkbar beste Lösung ist 0 = Note 0; die wirkliche Mittelleistung 
betrug 11,3 sinnlose Ergänzungen = Note 50; demnach ent- 
sprechen 22,6 sinnlose Ergänzungen der Note 100. Der beste 
Schüler bekam Note 4, der schlechteste Note 128. In diesem 
Fall ist die Benotungsmethode völlig einwandfrei. 
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Die Berechnung des arithmetischen Mittels für das logische 
Denken ergab für den besten Schüler Note 26, für den schlech- 
testen Note 84. 


7. Die Sauberkeit der Arbeit kam beim Schildchen- 
aufkleben zum Ausdruck, konnte aber nur mit 3 Notenstufen 
bewertet werden und blieb deshalb bei der Gesamtzensur weg. 


Wiederum bin ich mir bewulst, dafs in der Berechnung der 
Hauptnote, die bei der Aufnahme in die Buchdruckerfachschule 
mitentscheidend war, einige Willkür steckt. Strenggenommen 
mülste man nämlich die Korrelation zwischen der allgemeinen 
Berufseignung eines Setzers und den eben aufgeführten 7 Einzel- 
eigenschaften kennen, um die Einzeleigenschaften auf Grund 
ihres Korrelationskoeffizienten wirklich gerecht „bewerten“ zu 
können. Theoretisch ist der Weg klar vorgezeichnet: man 
müfste eine möglichst grolse Zahl von ausgebildeten Setzern im 
Rechtschreiben, im Auffassungsumfang, in der sprachlichen 
Gewandtheit, in der Arbeitsschnelligkeit, im Augenmafs und im 
logischen Denken prüfen und für jede dieser Teilprüfungen 
eine Rangordnung der Leistungen aufstellen. Dann müfste man 
ihre tatsüchliche Leistungsfühigkeit im Setzerberuf messen und 
danach eine neue Rangreihe herstellen, deren Korrelation zu 
den früher aufgestellten 6 Rangreihen zu berechnen wäre. Die 
so erhaltenen 6 Korrelationskoeffizienten sind in geeigneter Um- 
rechnung als Faktoren bei der Berechnung der Hauptnote der 
Eignungsprüfung einzusetzen. Leider war es mir nicht möglich, 
diesen einzig exakten Weg einzuschlagen, ich mulste mich mit 
einer Abschätzung der „Wertigkeit“ der einzelnen Eigenschaften 
für den Setzerberuf begnügen. Im Einverständnis mit den 
Herren der Fachschule wertete ich so 


1. das Rechtschreiben 5 fach 
2. den Auffassungsumfang 5 fach 
3. die sprachliche Gewandtheit 4 fach 
4. die Schnelligkeit der Arbeit 2 fach 
5. das Augenmals 2 fach 
6. das logische Denken 2 fach 


Summa 20 


Die Berechnung der Hauptnote ergab für den besten Schüler 
Note 26, für den schlechtesten Note 163. Ich sollte nun ein 
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Urteil darüber abgeben, welche Schüler die Prüfung „nicht be- 
standen“ haben. Dabei leitete mich folgende Überlegung: Die 
Durchschnittsleistung wurde immer gleich DO gesetzt (mit einer 
einzigen Ausnahme); daraus darf der Schluls gezogen werden, 
dafs die Grenzen der „normalen“ Leistung bei 0 und bei 100 
liegen; infolgedessen wurden die beiden Schüler, deren Haupt- 
noten über 100 lagen, als „ungenügend“ bezeichnet. Neben diese 
Bewertung der psychologischen Eignungsprüfung trat aber immer 
noch das Urteil des Schularztes und das Volksschulzeugnis. 


II. Druckerprüfung. 


. . Für die Druckerprüfung fanden die bei der Setzerprüfung 
entwickelten Grundsätze sinngemäfse Anwendung. 


1. Unterscheidungsvermögen für Farben und. 
Helligkeiten. 


Hier hatte jeder Schüler 9 Urteile Bau Benen und 12 Be- 
schreibungen zu liefern. 


a) Zahl der falschen Urteile Ein Schüler hat sümt- 
liche 9 Urteile richtig; die schlechteste Leistung beträgt 5 Fehler, 
im Durchschnitt wurden 2,5 Urteile nicht getroffen, so dafs ich 
mit 0 Fehlern Note 0, mit 5 Fehlern Note 100 erteilte. 


b) Zahl der richtigen Beschreibungen. 2 Schüler 
hatten sämtliche 12 richtig, 3 Schüler hatten nur 2 richtig, die 
Mittelleistung betrug 7,8. Es ergab sich für die beste Leistung 
(12 richtige Beschreibungen) die Note 0, für die Mittelleistung 
(7,8 richtige Beschreibungen) Note 50, also für 12 — (25« 4,2) — 3,6 
richtige Beschreibungen die Note 100. Die Noten schwanken 
zwischen 0 und 119. 


c) Zahl der falschen Beschreibungen. Diese Be- 
wertung mulste zur vorigen ergänzend hinzutreten, weil einzelne 
Schüler nicht alle 12 Beschreibungen abgeliefert haben, Die 
beste Leistung betrügt 0 — Note 0, die Mittelleistung ist 3 = Note 50, 
für die Leistung 6 erteilte ich Note 100, die schlechteste Leistung 
betrug 7 Fehler = Note 116. 


Aus diesen 3 Teilnoten wurde das arithmetische Mittel ge- 
nommen. Die beste Durchschnittsnote war 13, die schlechteste 100. 
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2. Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit. 


Zunächst wurden die 3 verlangten Leistungen gewertet, Für 
deg Durchstreichversuch berechnete ich für jeden Schüler das 
Verhältnis der richtig durchstrichenen Buchstaben zur Summe 
der durchstrichenen und ausgelassenen Buchstaben. Diese Summe 
war natürlich für jeden Schüler eine andere, weil fast keiner 
mit dem ganzen Text fertig geworden ist. Betrug das Verhält- 
mis 100, so war keln Fehler enthalten, ich erteilte Note 0. Das 
Durchschnittsverhältnis betrug 94,5 = Note 50. Demgemäls 
ınulste das Verhältnis 89 mit Note 100 gewertet werden. Die 
beste Note war 18, die schlechteste 172 (199 richtige Durchstrei- 
chungen, 37 Fehler). 


Die zweite Leistung war die Wiedergabe der 5 exponierten 
Figuren. Da zeigte es sich nun bei der Korrektur, dafs diese 
Aufgabe zu leicht gestellt war. Es hätten mehr oder schwierigere 
Figuren sein müssen. Fast alle Schüler konnten die 5 Figuren 
wiedergeben, durchschnittlich waren 4,5 Figuren richtig ge- 
zeichnet. Daraus ergab sich für 5 Figuren Note 0, für 4 Figuren 
Note 100. Die schlechteste Note war 300. 


Als die dritte Leistung kam die Wiedergabe der — 
„Feuer“ in Betracht. Von den 16 Hauptpunkten wurden durch- 
schnittlich 7,2 richtig wiedergegeben, ich erteilte also für 16 
Hauptpunkte Note 0, für 7,2 Note 50. Beste Note war 17, 
schlechteste 74. Die Variationsbreite ist also auffallend gering. 


Nach der Instruktion kam es darauf an, diese 3 Leistungen 
sämtlich so gut wie möglich auszuführen. Es mufste also eine 
Bewertungsmethode zur Anwendung kommen, bei der ein 
Schüler, der eine Aufgabe vorzüglich gelöst, in den anderen 
aber versagt hat, schlechter bewertet wird, als einer, der in allen 
3 Aufgaben nur mittelmälsige Leistungen aufweisen konnte. 
Darum berechnete ich zunächst die Mittelleistung jedes ein- 
zelnen Schülers aus den 3 verschiedenen Teilleistungen (beste 
Mittelleistung 15, schlechteste 186), dann die einzelne Varia- 
tionsbreite jeder Leistung von dieser Mittelleistung und ich 
folgerte weiter, dafs derjenige Schüler am besten gearbeitet 
habe, der nicht nur eine gute Mittelleistung aufzuweisen hat, 
sondern bei dem auch der Durchschnitt der 3 einzelnen Varia- 
tionen möglichst klein ist. Das arithmetische Mittel aus den 3 
Einzelvariationen schwankt zwischen 10 und 118; im Durch- 
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schnitt beträgt es 35. Dementsprechend wertete ich die Varia- 
tion 0 mit Note 0, Variation 36 mit Note 50 und Variation 
70 mit Note 100, der beste Schüler erhielt Note 14, der schleh- 
teste 169. Nun endlich zog ich das arithmetische Mittel aus der 
Note der Mittelleistung und der Note der Variationen und dieses. 
letzte arithmetische Mittel scheint mir ein zuverlässiger Ausdruck 
für die Verteilungsfähigkeit der Aufmerksamkeit zu sein (beste 
Gesamtnote 15, schlechteste 148). 


3. Maschinensinn. 


 Gewertet wurde die Zahl der richtigen Pfeile und die Zahl 
der richtig angegebenen Geschwindigkeiten. Durchschnittlich 
waren 3,6 Pfeile richtig angegeben, so dafs ich für 3,2 Pfeile die 
Note 100 erteilen mufste, dementsprechend für 3 richtige Pfeile 
Note 125, für keinen richtigen Note 500. Tatsächlich hat ein 
Schüler die sämtlichen Pfeile überhaupt nicht eingetragen und 
deshalb Note 500 erhalten, ein anderer zeichnete 3 Pfeile falsch 
ein und erhielt also Note 375. Bedeutend schlechter waren die 
Angaben über die Schnelligkeit. Durchschnittlich wurden nur 
2,7 richtige Lösungen erreicht, so dafs mit 1,4 richtigen Lösungen 
erst Note 100 erteilt wurde. Die beste Leistung war Note 0, 
die schlechteste 154 (keine richtige Lösung). Aus den beiden 
Noten wurde wiederum die Durchschnittsnote berechnet und in 
die Schülerliste eingetragen. 


4. Aufmerksamkeit. 


In Betracht kam die Aufmerksamkeit beim Durchstreich- 
versuch am italienischen Text in der 3.—8. Minute, in der 
9.—14. Minute und im deutschen Text „Feuer“! Es zeigte sich, 
dafs der Text zu kurz war bzw. dals die Zeiten zu lang ausge- 
dehnt wurden, 2X5 Minuten hätten nach 2 Minuten Einübung 
genügt. So kam es, dafs 3 Schüler schon nach 13 Minuten Ge- 
samtarbeit den Text erschöpft hatten. Von der 3.—8. Minute 
wurden durchschnittlich 16 Fehler gemacht. Ich erteilte darum 
mit 32 Fehlern Note 100. Die beste Note war 16, die schlech- 
teste 188. Von der 9.—14. Minute wurde trotz der Störung durch- 
schnittlich besser gearbeitet. Die durchschnittliche Fehlerzahl 
betrug 15, mit 30 Fehlern wurde Note 100 gegeben, beste Leistung 
Note 10, schlechteste 107. 
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Im deutschen Text ergab sich als durchschnittliche Fehler- 
zahl 19,2, also mit 38,4 Fehlern Note 100, die beste Note war 
14, die schlechteste 114. Das arithmetische Mittel aus den 3 
Aufmerksamkeitsnoten ergab als beste Leistung 19, als schlech- 
teste 113. 


5. Das logische Denken nach der Dreiwortmethode 


wurde in der Weise bewertet wie bei den Setzern. 
Ein Schüler erhielt Note 0, zwei Note 150. 


6. Der Widerstand gegen Störung 


berechnete sich aus der Differenz der Leistung in den zweiten 
und in den ersten 6 Minuten. Ein Schüler, bei dem diese Diffe- 
renz erheblich war, hat nicht nur der Störung widerstehen können, 
sondern sogar durch seine Aufmerksamkeitsspannung die Störung 
überkompensiert, d. h. er erzielte trotz der Störung in den 
zweiten 6 Minuten bessere Leistungen als in den ersten. 
Das war bei 24 von 36 Schülern der Fall. Wird die Differenz 
negativ, so hat sich der Schüler stören lassen, er mulste deshalb 
schlechter als mit Note 100 bewertet werden. Die beste Leistung 
betrug 4 96, die schlechteste — 26. Zur Vereinfachung der 
Rechnung addierte ich zu allen Werten 26, um die negativen 
Zahlen wegzuschaffen, dann erhielt ich als beste Leistung + 96 
-- 26 — 122. Dieser Leistung gab ich Note 0, der um 96 Stufen 
tieferen Leistung 26 Note 100; dementsprechend der schlechtesten 
Leistung Note 127. 


7. Schnelligkeit der Arbeit. 


Um einen Mafsstab für die Schnelligkeit der Arbeit zu ge- 
winnen, zăhlte ich die richtigen Durchstreichungen 

a) im italienischen Text 3.—8. Minute, 

b) im italienischen Text 9.—14 Minute, 

c) im deutschen Text. 


Bei a war die beste Leistung 392 Buchstaben. Sie wurde 
mit Note 0 bewertet, die Mittelleistung 220 Buchstaben mit 
Note 50. Bei b betrug die beste Leistung 321 — Note 0, die Mittel- 
leistung 263 = Note 50, bei c war die beste Leistung 448 — Note 0, 
die Mittelleistung 342 — Note 50. Daraus ergab sich auf bekannte 
Weise die Durchschnittsnote für die Arbeitsschnelligkeit. Beste 
Durchschnittsnote war 0, schlechteste 117. 
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Im Benehmen mit den Lehrern der Fachschule wertete ich 
1. das Unterscheidungsvermögen für Farben 


und Helligkeiten .4 fach 
2. die Verteilungsfühigkeit der Aufmerksamkeit 4 fach ` 
3. den Maschinensinn 3 fach 
4, die Aufmerksamkeit 3 fach 
5. das logische Denken 2 fach 
6. den Widerstand gegen Stórung 2 fach 
7. die Schnelligkeit der Arbeit 2 fach 

Summe 20 


Die Berechnung der Hauptnote zeigte, dafs der beste Schüler 
Note 29, der schlechteste Note 125 erhielt. Als „ungenügend“ 
mulste nur ein einziger Schüler bezeichnet werden. Alle anderen 
hatten Hauptnoten unter 100. 


Schlußwort. 


Der Hauptzweck der Prüfung war wohl eine negative Aus- 
lese. In der Tat konnten alle Schüler, die in der Prüfung Note 5 
erhalten hatten, anderen Berufen zugeführt werden (Spengler, 
Gärtner, Laufbursche). Auch allen Schülern, die Note 4 erhielten, 
wurde nahegelegt einen anderen Beruf zu ergreifen, daraufhin 
schieden 4 Schüler aus. 


Leider haben nur drei Schüler beide Prüfungen abgelegt. 
Einer davon konnte auf Grund der Prüfung zu den Druckern 
übergehen, trotzdem er als Setzer angestellt worden war. Er 
hatte in der Setzerprüfung Note 85, in der Druckerprüfung 
45 erhalten. Die anderen beiden waren ebenfalls ursprünglich 
dem Beruf zugeteilt, für den sie weniger geeignet waren; nach- 
dem sie nicht als Setzer bzw. als Drucker Stellen finden konnten, 
wandten sie sich gänzlich anderen Berufsarten zu. 

Auch das schulärztliche Urteil diente in der Hauptsache einer 
negativen Auslese. Ein Schüler, den der Arzt nur als bedingt 
tauglich bezeichnet hatte, mulste auf Betreiben des Lehrlingsaus- 
schusses die Buchdruckerlaufbahn fallen lassen. 

Um etwas über die Bewährung der Prüfung zu erfahren, 
habe ich Ende 1921, also nach 8 monatlicher Berufstätigkeit der 
geprüften Lehrlinge, folgende Fragen gestellt: 
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A. Für Setzer: 


1. Kann der Lehrling gröfsere Teile des Manuskripts (etwa 
einen ganzen Satz) mit einem einzigen Blick erfassen 
und wortgetreu setzen? 

2. Kann der Lehrling Fehlendes ergänzen, Falsches ver- 
bessern ? | 

3. Hat der Lehrling Sinn für zweckmälsige und Ve E 
Raumeinteilung ? 


B. Für Drücker: | 

1. Kann der Lehrling feinste Nuancen von Farben und 
Helligkeiten unterscheiden? 

2. Kann der Lehrling auf die verschiedenen Tätigkeiten an 
der Maschine mit gleichbleibender Aufmerksamkeit achten ? 

9. Hat der Lehrling einen gewissen Maschinensinn, d. h. 
Verständnis für maschinelle Einrichtungen und die 
Fähigkeit, sich beineuen Maschinen rasch einzuarbeiten ? 


Die Antwort erbat ich von den Meistern und Fachschullehrern 
(für jede Frage nach den 5 Stufen: sehr gut — gut — mittel 
— schlecht — sehr schlecht. Leider wurde mein Antrag auf 
Durchführung dieser Erhebung abgelehnt, so dafs mir als einzige 
Unterlage die gegenwärtigen Noten der Lehrlinge zur Verfügung 
gestellt wurden. 


Aus diesen Notentabellen der Fachschule ist nun vor allem 
zu ersehen, dafs nicht weniger als 16 Schüler ohne Eignungs- 
prüfung nachträglich aufgenommen werden mulsten;; dazu kommen 
noch 4 Setzer, die nur die Druckerprüfung gemacht haben. 
Nur *, der jetzigen Fachschüler haben damals an der Eignungs- 
prüfung ihres Berufes teilgenommen; das ist ein Mifsstand, der 
in künftigen Jahren unbedingt vermieden werden mufs, Immer- 
hin schreibt Herr Fachschuldirektor Popp, der meine Arbeiten 
mit grófstem Interesse verfolgte und auf das freundlichste unter- 
stützte: „Soviel steht auf jeden Fall fest, dafs wir einige völlig 
Ungeeignete durch die Eignungsprüfung von vornherein vom 
Beruf ausschlossen; die ersten Klassen machen insgesamt einen 
besseren Eindruck als in früheren Jahren." 


Ein Vergleich der Einzelleistungen in den Prüfungen mit 
den Notentabellen ergibt folgendes: 
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Überein- 
stimmung 


Eignungsprüfung | Noten 













A. Setzer: Rechtschreiben Rechtschreiben 88 9j. 
Sprachl. Gewandtheit | Geschüftsaufsatz u.Lesen 92% 
Augenmals Fachzeichnen 55 9/, 
Logisches Denken Rechnen u. Buchführung 96 */, 


Hauptnote Gewerbekunde 





B. Drucker: Verteilung der Auf- | Satz und Druck 61 9j, 
merksamkeit 

Aufmerksamkeit Satz und Druck 3% 

Logisches Denken Rechnen u. Buchführung 47% 

Hauptnote Satz und Druck 100% 





Für Auffassungsumfang und Schnelligkeit der Arbeit bei 
den Setzern, für Farbensinn, Maschinensinn, Widerstand gegen 
Störung und Schnelligkeit der Arbeit bei den Druckern konnten 
keine vergleichbaren Fächer in den Notentabellen gefunden 
werden. Auch sonst läfst die Vergleichbarkeit manches zu 
wünschen übrig; es ist z. B. einleuchtend, dafs die Korrelation 
zwischen Fachzeichnen und Augenmalsprüfung nicht besonders 
hoch ist, erfordert doch das Fachzeichnen noch sehr viel mehr 
geistige Eigenschaften als blofses Augenmaís, das Augenmaf[s 
allein scheint also nicht reprüsentativ für die Beurteilung des 
Zeichnens zu sein. Ebenso ist bei „Rechnen und Buchführung“ 
noch verschiedenes andere notwendig als logisches Denken, da- 
her erklären sich die verschiedenen Grade der Übereinstimmung 
bei der Setzer- und Druckerleistung. Im allgemeinen aber kann 
man sagen, dafs die Übereinstimmung zwischen Prü- 
fungsleistung und Fachschulbenotung überraschend 
gut ist. Insbesondere erscheint es wertvoll, dafs bei beiden 
Gewerben die Hauptnote der Eignungsprüfung mit dem prak- 
tischen Fach der Fachschulen beinahe vollständig übereinstimmt 
(96 bzw. 100°/,)! Der Vergleich lehrt uns also, dafs die Beurteilung 
der Schüler bei der Eignungsprüfung durchaus in demselben 
Sinn erfolgte wie die spätere Beurteilung durch die Lehrer der 
Fachschule, einBeweisdafür, dafsdieEignungsprüfung 
tatsächlich diejenigen Seelenfunktionenerfalsthat, 
auf die es in der Buchdruckerfachschule ankommt. 
Damit darf wohl angenommen werden, dafs die Eignungsprüfung 
auch die für den Setzer- bzw. Druckerberuf erforderlichen Eigen- 
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schaften berücksichtigt hat, denn die Buchdruckerfachschule 
verlangt doch zweifellos wesentlich dasselbe wie der Druckerberuf. 


Bei einer etwaigen Wiederholung der Prüfung in den kommen- 
den Jahren wird man sämtliche Schüler beide Prüfungen 
machen lassen, um eine etwaige falsche Entscheidung zwischen 
Setzer- und Druckerberuf noch beeinflussen zu können. Es scheint, 
dafs die für den Drucker notwendigen Geistesfunktionen viel 
weniger einheitlich sind, als die für den Setzer erforderlichen. 
Bei den Druckern ist eine Mittelleistung sehr häufig zusammen- 
gesetzt aus sehr verschiedenartigen Einzelnoten, bei den Setzern 
dagegen treffen wir viel mehr gleichheitliche Leistungen. 


Die angewandte Berechnungsmethode scheint mir geeignet 
zu sein, auch bei anderen Begabungs- und Eignungsprüfungen 
Anwendung zu finden. 


————— — 


Nachtrag. 


~ Auf Grund der Erfahrungen des Vorjahres und der Wünsche 
der beteiligten Verbände wurde die Prüfung für 1922 folgender- 
malsen abgeändert: 


1. Selbstgeschriebener Lebenslauf, 

2. Ergänzung von Konjunktionen („Minkustext“, vgl. Me- 
thodensammlung von STERN-WiEGMANN, Seite 164), 

3. Manuskript abschreiben (vgl. oben I, 4), 

4. Nachschreiben von Sätzen (vgl. oben I, 2; der 14silbige 
Satz wird weggelassen, dafür werden noch 26, 28 urid 
80silbige Sätze hinzugenommen), 

5. Augenmalsprüfung (in Anlehnung an LiPMANN-STOLZENBERG, 
vgl. STEBN-WIEGMANN, Seite 54): eine Strecke halbieren, 
eine zweite in drei Teile teilen, eine Senkrechte ziehen, 
einen Zentimeter abschätzen, den Mittelpunkt eines Kreises, 
eines Rechteckes, den Schnittpunkt zweier Geraden angeben, 

6. Farbunterscheidungsvermögen: 

a) an der Tafel werden 10 farbige Rechtecke aufgehängt 
(je 2 Farben sind Nuancen derselben Grundfarbe), die 
Prüflinge haben in einen entsprechenden Vordruck die 
Farbnamen einzutragen. 

b) 10 kleine Farbtáfelchen, die eine Blau-Grün-Reihe bilden, 
sind zu ordnen. 


3890 . E Albert Huth. 


7. Aufmerksamkeitsprüfung: den Schülern wird die Geschichte 
„Feuer“ einmal vorgelesen (vgl. oben II, 2), gleichzeitig 
haben sie einfache Rechenaufgaben (die vier Grundrech- 

. nungsarten im Zahlenraum 1—1000) schriftlich zu lósen; 
" in unregelmälsigen Zeitabständen erscheint auf der Pro- 
jektionsleinwand eine ganz einfache Figur; die Schüler 
sollen 
a) möglichst viel und richtig rechnen, 
.b) nach Sehlufs der Erzählung die gesehenen Figuren 
. in der gegebenen Reihenfolge richtig wiedergeben und 
c) die Hauptpunkte der Erzühlung schriftlich wiedergeben. 


8. Maschinensinn (vgl. oben II, 3; dazu noch:) eine Zeich- 
nung zeigt drei gleich grofse ineinandergreifende Zahn- 
räder; das linke mit Drehungspfeil Die Schüler haben 
den Drehungssinn des rechten Zahnrades anzugeben, 
aufserdem sind die Punkte der grófsten Gefahr zu be- 
zeichnen. | 


An der Prüfung nehmen diesmal sämtliche Lehrlinge teil, 
gleichgültig, ob sie Setzer, Drucker oder Stereotypeure werden 
wollen; die besonderen Berufsanforderungen des Setzers sollen 
durch die Prüfungen 3—5, die des Druckers durch die Prüfungen 
6—8 getroffen werden. 
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Ordnungssinn und Gestaltwert im Zusammenhange 
mit der Sittlichkeit. 


Auf Grund einer experimentellen Untersuchung. 


Von 
Imrs Hermann (Budapest). 


I. Das Problem. 


Die Intelligenzuntersuchungen bei sittlich fehlerhaften Kindern er- 
gaben, dafs zwischen Intelligenzgrad und sittlicher Minderwertigkeit kein 
direkter, unbedingter Zusammenhang besteht.! Sollten aber nicht andere 
allgemeine Fähigkeiten auffindbar sein, welche einerseits als allgemeine, 
direkte, psychologische Grundlage für die Erklärung sittlicher Minderwertig- 
keit dienen, — geradeso wie die Intelligenzleistung die psychologische Er- 
klärungsgrundlage des Schwachsinns bildet, — andererseits die aufgefundene 
Unabhängigkeit zwischen Intelligenz und sittlicher Minderwertigkeit dem 
Verständnis näher bringen könnten? 

Als solch eine Fähigkeit läfst sich zunächst der „Ordnungswille“, die 
„Ordnungstendenz“ in Betracht ziehen. Dafs es eine solche Tendenz gibt, 
wird von Lirps angenommen (Tendenz des Fortganges zu gleichartiger Be- 
tätigung),? neuestens von SEIFERT nachgewiesen (die konstante Tendenz, die 
Unordnung als das zweckwidrige aufzuheben, es dem Zweck unterzu- 
ordnen)’; der Ordnungswille selbst, wird von DrızscH als etwas Primäres, 
originär ,geheimnisvoll^, ,vorwissend", Gegebenes aufgefalst.* Betrachtet 
man W. Srzgmws 1.-Definition,® so ist es klar, dafs Ordnungstendenz zwar 
eine Ánpassung voraussetzt, nümlich die Anpassung an die geforderte 


I Siehe z. B. W. SrznN, Die Intelligenz der Kinder und Jugendlichen. 
1920. S. 190—194. 

3 Tu. Lires, Ästhetik I. 1903. S. 25, 369, 421. 

3 Fr. Serrert, Zur Psychologie der Abstraktion und Gestaltauffassung. 
ZPs. 78, 8. 72. 1917. 

* H. Deiesch, Die Logik als Aufgabe. 1913. 8S. 4, D, 49, 90. 

58.8. O. S. 2—3. 
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Ordnungsregel, doch nicht die Anpassungsfähigkeit der Intelligenz „zu 
neuen Aufgaben und Bedingungen des Lebens“, und dafs sie demnach aus 
der Definition der Intelligenz herausfällt. 

Aufser dieser formalen Berechtigung, eine von der Intelligenz unab- 
hängige Anpassungsfähigkeit anzunehmen, drängen sich besonders zwei 
Erfahrungen auf, aus welcher wir die Berechtigung herleiten, die Ordnungs- 
tendenz gerade im Zusammenhange mit der Sittlichkeit zu behandeln, näm- 
lich: erstens die alte Erfahrung, dafs sittlich fehlerhafte Kinder meist in 
ihrem äufseren Gebaren unordentlich sind ! und zwar so, dafs oft beide Fehler 
zu gleicher Zeit einsetzen und zu gleicher Zeit aufhören ?; zweitens gehört 
hierher die Erkenntnis, dafs bei einer der Psychoneurosen, der sog. Zwanges- 
neurose, ,Überordentlichkeit^ mit dem Symptome der ,Übermoralitüt" zu- 
gleich erscheint. ® 

Die Ordnungstendenz macht vermutlich eine (onto- und phylogenetische) 
Entwicklung durch, könnte also ebenso Entwicklungshemmungen aufweisen, 
wie sie für die Intelligenzentwicklung angenommen wird. 

Es läfst sich aber noch eine andere allgemeine Fähigkeit bezüglich 
der sittlichen Handlung herausschälen, nämlich die Fähigkeit zu Bewer- 
tungen. Ist jemand in seinem äulseren Gebaren ordentlich, dann folgern 
wir nicht nur, dafs er die Fähigkeit besitzt sich so zu benehmen, sondern 
auch, dafs er die Fähigkeit an den Tag legt, diese Art seines Gebarens 
höher einzuschätzen, als die Unordentlichkeit: er läfst eine in seinem Geiste 
sich abspielende Bewertung erkennen. Derselbe Gedankengang ist aber 
auch für die sittlichen Taten anzuwenden: mit der sittlichen Tat gibt jemand 
nicht nur seine soziale Ordnungstendenz, sondern auch die Hóhe seiner Be- 
wertungen kund! Auch die Bewertungen müssen ihre normale und ano- 
male Entwicklungsgeschichte haben.* Dafs aber der Entwicklungsgang der 
Bewertung nicht immer mit demjenigen der Intelligenz Schritt hält, erfährt 
man z. B. aus den Beobachtungen über den sog. Infantilismus.^ 


II. Die Versuche. 


Aus diesen Überlegungen entsprossen die hier mitzuteilenden Versuche. 
In die linke obere Ecke eines Halbbogens weifsen Papiers zeichnete ich in 
Gegenwart des Untersuchten mit Bleistift als Muster Nr. 1, zwei etwa 2 cm 
lange parallele Linien in gleicher Reihenhóhe, im Abstand von 8—4 cm. 
Die Aufforderung lautete: ,Zeichne weiter solche Linien.^ — Nachdem der 
Untersuchte 2—3 Reihen gezeichnet hatte, gab ich, als Muster Nr. 2, eine 
andere ,Gestalt" aus 4 parallelen Linien bestehend, in der Anordnung 


! z.B. F. Scaoıtz, Die Charakterfehler des Kindes. 1911. 3. Aufl. 8. 3. 

* E. SigrERT, Psychiatrische Untersuchungen über Fürsorgezöglinge. 
1912. S. 39—41. 

SR Faeun, Die Traumdeutung. 1914. 4. Aufl. 8. 189. 

* I. Hermann, Der Symmetriewert im Kindesalter. A Gyermek (Das 
Kind) 14. 1920. 

° G. Perırz, Der Infantilismus. Spez. Path. und Therap. innerer Krank- 
heiten (Kraus-Brucsch) 1917. I. Bd. 2. Hälfte, S. 732. 
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| | |; die Musterbreite betrug hier etwa 5—8 cm. — Die Aufforderung 
lautete wie oben. — Diese Versuchsanordnung bildet gewissermalsen eine 
Umkehrung einer Anordnung von Karz-Révész! Fünfmal war die Reihen- 
folge der Musterdarbietung vertauscht.* Die Linien je eines Musters 
waren senkrecht, diejenigen dee anderen in schiefer Richtung orientiert 
U l oder / // H 

Diese Versuchsanordnung sollte der Ordnungstendenz des Untersuchten 
und seiner Bewertung gewisser räumlichen Gestalten sum Ausdruck ver- 
helfen. In der Art des Weiterzeichnens (Beibehalten der Linienlänge, der 
Linienentfernung, der Reihenhóhe, der Linienneigung) mu(s sich die Ord- 
nungstendenz, in dem Nacheinander der Linien die Gestaltbewertung kund- 
geben. Die gestellten Aufgaben verlassen sich auf die ,Gleichfórmigkeit 
des psychischen Geschehens“ (Bastan, Marse); die Aufgaben sind swar. un- 
bestimmt gestellt („solche“ Linien), doch sollen sie mehr weniger gleich; 
förmig verstanden werden. 


Mit dieser Unbestimmtheit der Aufgabe wird ein psychischer Prozefs 
im Untersuchten eingeleitet, welcher Prozefs allgemein gesprochen unter 
den Begriff der Bewertung fallen mufs. Der Befragte mufs sich für diese 
oder jene Länge, Linienneigung, Linienentfernung usw. entscheiden; tut er 
das dem Bilde des Musters gemäfs, dann sind diese Verhältnisse des Musters 
— wenigstens für die Nachahmung des Musters — höher eingeschätzt als 
andere mögliche Verhältnisse. So schliefsen wir unsere Untersuchungen 
auch dem. Gedanken Macus über ,Symmetrie wert"? also über einem spezi- 
fischen Gestaltwert an. 


Die Versuche wurden im ,Kriminalpüdagogischen Institut^ resp. in der 
„Pädagogischen Klinik“ zu Budapest (Vorstand beider Untersuchungssta- 
tionen Dr. E. v. KínMÁN) in Einzelversuchen durchgeführt und zwar teilweise 
an mit sittlichen Fehlern belasteten (Gruppe s.f. — sittlich fehlerhaft) — 
Einbruch, Diebstahl, Vagabondage, pathologische Lüge — teilweise an nur 
mit pädagogischen Fehlern belasteten, oder intellektuell zurückgebliebenen, 
psychopathischen, körperlich schwachen psychisch sonst gesunden Kindern 
(Gruppe 8. e. — sittlich einwandfrei).* | 


Die Bestimmung des I. A. geschah (bis zum 15. Lebensjahr) in der 
überwiegenden Zahl der Fälle mittels der B.-8.-Methode, in anderen Fällen, 
besonders bei guter Schulleistung und bei mehr als 15 jährigem Lebensalter 


— 


! D. Karz und G. R£v£sz: Experimentell-peychologische Untersuchungen 
mit Hühnern. ZPs. 50. 1909. ' 

? Damit überzeugte ich mich, dafs das Nichtnachahmen des Musters 
Nr.2 auch ohne Beeinflussung durch Muster Nr.1 (als dessen Nachwirkung) 
vorkommt. Voruntersuchungen, die ich bei Kindern im frühen Kindesalter 
(Kindergartenschülern) mit Zündhölzchen anstellte, sollen hier nur eben 
erwähnt werden. | | 

* E. Macau: Die Analyse der Empfindungen. 1918”, 99 S. 

* Die zwei Gruppen zeigen eigentlich einen fliefsenden Übergang, da 
z. B. mehrere lügenhafte Kinder zu, den s. e. gezählt werden mufsten. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie. 20. | 26 
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und Intelligenzalter (L. A. und I. A.) sind die Werte auf halbe Jahre ab- 
gerundet in Rechnung gezogen worden. 

Es soll schon hier eine Fehlerquelle unserer Untersuchungen aus- 
gesprochen werden: Wir stützen uns hauptsächlich auf die B.-S.-Methode, 
welche nicht die Intelligenz per definitionem (W. STERX) sondern die geistige 
Niveauhóhe im allgemeinen mifst (G. RÉv£sz); somit messen wir die Stärke 
der Ordnungstendenz und die Hóhe der Bewertungen gleichzeitig mit. Nach 
unserer Auffassung kann ein und dasselbe I. A. (nach B.-8.) durch viele 
Kombinationen der „Intelligenz per definitionem“ und der Ordnungstendenz 
bsw. der Bewertung (wie auch anderer Faktoren) erreicht werden. Diese 
Fehlerquelle vergrófsert nicht, sondern verringert die zu erwartenden Unter- 
schiede; denn hat z. B. „A“ mit dem I. A. 10 eine bessere Ordnungsleistung 
— Ergebnis der Aufgaben die Ordnung betreffend — als „B“ mit demselben 
I. A., so sollte die eigentliche Intelligenz des „B“ höher als diejenige von 
„A“ gefunden werden; denn „B“ besitzt trotz schlechterer Ordnungsleistung 
dasselbe I. A.; d. h. aber „B“ hat trotz einer besseren Intelligenz eine 
schlechtere Ordnungsleistung zutage gelegt als „A“. 


Tabelle I. (s. e.) 








Rang-Nr. 
der O. L. 

1 11,6 11,6 5 1 | 

2 11,6 10 0,86 

3 12,6 11 6,5 0,88 

4 10 10 10 1 

5 9,6 9 16 -0,94 + 

6 18,6 12 8,5 0,88 

7 14,6 12 3,5 0,82 1 

8 4 10 20 0,71 

9 9,6 8,6 10 0,89 

10 10,6 10 10 0,95 

11 0 9 16 0,90 

12 8 8 22,5 1 

13 14 14 1 

14 13,6 13 2 0,96 

15 9 9,6 18 1,05 
16 10 9 16 0,90 +! 
17 14 8,6 20 0,60 T! 

18 13 11 6,5 0,84 

19 13 10 10 0,83 

20 8,6 8,6 20 1 

21 12 9 16 0,75 + 

23 14 7 25,5 0,50 <- 

23 7,6 7,6 24 1 + 
24 10,6 9 16 0,85 

25 9 7 25,5 0,77 

96 9 b 0,55 + 
27 9 8 22,5 0,88 I 
28 15 3 29 0,20 d- 

29 8 6 27 0,75 4- 


! Hier sind die ersten Linien dem Muster entsprechend nachgeahmt, 
die Eigentümlichkeit erscheint erst im Laufe der Arbeit. 
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Tabelle II. (s. f.) 

















|LQ | Sondermerkmale Sittlichkeits- 
CS d | 9 | 8 | 4 noten 
1 14 |14 | 2 1 | gut set ` 
2 13,6 | 13,6 4,5 1 | mittelm. = 2 
3 12 12 10,5 1 | | mittelm. —2 - 
4 14,6 | 12,6 8,5 0,86 mittelm. = 2 
5 116 | 11 14 0,95 mittelm. — 2 
6 13 6,5 0,86 mittelm.=2 ` 
7 15 12 10,75 | 0,85 mittelm. — 2 
8 14,6 9,6 24,5 0,65 schlecht —3 ` 
gn 11.6 0,95 | | mittelm. — 2 
10 10 96| 245 | 095 | gut =l 
11* 12,6 | 10,6 17 0,84 | mittelm. — 2 
12 8, 29,5 0,65 +!| mittelm. =2 
13 18 | 18 65 |1 gut zn 
14* 15 11 14 0,73 T schlecht = 3 
15* | 10,6 | 106| 17 1 gut =1 
16 13 10 20,5 0,76 | + gut = 1 
17 10 66| 36 0,65 + mittelm. = 3 ` 
18* 14,6 | 14 2 0,96 Eil schlecht =3 . 
19? | 14,6 | 96 24,5 | 0,65 + mittelm. = 2 
207° | 10,6 | 10 205 | 0,95 P gut =1 
21 86| 76| 83 0,88 + | gut =l 
22* 11 10 20,5 0,90 +?| gut =1 
230 10 10 20,5 1 gut —1. 
24 96] "7 84,5 0,73 | 4- + | gut —1 
25 12 7 345 | 0588| | + mittelm. = 2 
26*0 10,6 | 10,6 17 1 mittelm. £22 : 
27° 9,6 9 27,5 0,94 schlecht = 3 
28 15 9,6 24,5 0,63 T mittelm. = 2 
29 11 8 81,5 0,72 1| mittelm. =2 
30° 9,6 27,5 ; T 1| mittelm. — 2 
81 8,6 29,5 0,94 II mittelm. —2 
32 9 31,5 0,88 t schlecht = 3 
33%0 15 14 2 0,93 mittelm. — 2 
94*0 11 11 14 1 +?!) schlecht —3. 
35*0 13,6 | 18,6 4,5 1 -+ ! --!| schlecht —3 
36*^ | 13 | 126 85 | 0,96 | mittelm. — 2 
37 14 46| 3755 | 0382| +! gut —1 
38 10 | 46| 8755 | 046| 4 | | mittelm. — 2 





Die Ergebnisse sollen auf drei Gruppen verteilt dargestellt werden. 
Die Ergebnisse der Vpn. zwischen L. A. 15 und 17, — sie sind alle s. f. — 
werden isoliert behandelt. Wir erhalten also zwei Vergleichsgruppen, eine 
s. e., bestehend aus 29, (19 masc. -]- 10 fem.) und eine s. f, bestehend aus 
38 (32 m. + 6 f.) Vpn. Der dritten isolierten Gruppe gehören 14 (s. f.) Vpn. 
(10 m. -+ 4 f.) an. 

In jeder Gruppe wurden die erhaltenen Blätter je nach ihrer Güte 
bezüglich der Ordnung in je eine Rangreihe verteilt. Die Bestimmung der 
Güte geschah durch das subjektive Rangurteil des Vl. Durch diese sub- 


! Siehe unter Tabelle I. Die Bedeutung der Zeichen * und ° siehe 


"auf Seite 399. 
: 26* 


396 Mitteilungen. 


jektive — und nicht messende — Beurteilung war eben bezweckt, die 
Ordnungstendenz zu erfassen. — Dann wurde auf gewisse, in mehreren 
Bláttern wiederkehrenden Eigentümlichkeiten geachtet, das sind 1. Muster 
Nr.2 wird wie Muster Nr.1 nur mit einzeln stehenden Linien nachgeahmt; 
2. Muster Nr. 2 wird mit je 2 Linien nachgeahmt, also || || ||; 3. der in 
dem Nacheinander der Linien des Musters Nr. 2 verborgene Rhythmus 
wird auf die Linienlänge übertragen, also | ii ls 4. Muster Nr. 1 oder 2 
werden durch dicht aneinander gereihte Linien (||||||) nachgeahmt. 
(„Sondermerkmal“ 1, 2, 3, 4)! 

Tabelle I enthält die Daten der Vergleichsgruppe s. e., Tabelle II die- 
jenigen der Vergleichsgruppe a. f. 


III. Die Ergebnisse. 


Das erste, was die Versuche als Ergebnis darbieten ist die ziemlich 
hohe Korrelation (ẹ = 0,71; w. F. =+ 0,06) zwischen I. A. und O. L. (Ord- 
nungsleistung) bei der Vergleichsgruppe s. e., und zwar eine viel grófsere ala 
zwischen L. A. und O. L. (Q— 0,25; w. F. —--0,12). Letztere Korrelation 
(L. A./O. L.) stimmt dem Werte nach mit derjenigen der Vergleichsgruppe 
8. f. ziemlich überein (o — 0,32; w. F. — 4- 0,10), nicht aber die erstere Korre- 
lation. Vergleichsgruppe s. f. ergibt eine viel geringere Korrelation zwischen 
I. A. und O. L., als die Gruppe der s. e. (o — 0,43; w. F. = + 0,09). Schon 
dieses Resultat besagt vieles, doch ist seine Sprache nicht überzeugend. 
Worauf ist dieses Sinken der Korr. bei der Vergleichsgruppe s. f. zurück- 
zuführen? Es liegt zwar die Annahme nahe, dafs hier — wie schon theore- 
tisch vermutet — eben die sittliche Fehlerhaftigkeit mitspielt, doch unter- 
scheiden sich die 2 Vergleichsgruppen sicherlich nicht nur in dem einen 
Merkmal der Sittlichkeit — ein Umstand, welcher bei ähnlichen Unter- 
suchungen gewöhnlich vernachlässigt wird! —, und so müssen wir, um die 
Vermutung zur Überzeugung zu erheben, direkte Beweise des ursächlichen 
Zusammenhanges suchen. 

Ein Weg zeigt sich, der einen solchen Beweis liefern könnte, das 
Prinzip der konsequenten Immanenz.? 

Von meinem Lehrer, Prof. G. Révész hörte ich oft die Forderung auf- 
stellen, jede Voruntersuchung zu einer Begabungsprüfung mufs ihren 
Anfang bei sicher Begabten nehmen. Dieses Prinzip konsequent weiter- 
denkend, müssen wir zu der Annahme gelangen, dafs auch von den Be- 
gabten die besseren die Zeichen der Begabung eher aufweisen müssen, als 
die weniger Begabten. Das heifst aber in unserem Falle, dafs diejenigen 
sittlich Fehlerhaften, welche schwerere Fehler besitzen, im allgemeinen 
“eine relativ schlechtere O. L. zustande bringen müssen, als die mit 
leichteren Fehlern behafteten, aber gleichfalls sicher sittlich F ehlerhaften. 
Um diese Probe zu bewerkstelligen, haben wir auf Grund der Anamnese 


! Diese Sondermerkmale halte ich aus dem Standpunkte einer ent- 
wicklungsgeschichtlichen Gestalttheorie für &ufserst wichtig. 

* Eine andere Seite des Immanenzprinzips siehe bei D. Karz, Zur 
Psychologie des Amputierten und seiner Prothese. BhZAng Ps. 25, 8.69. 1921. 
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(seit wann fehlerhaft, was für Fehler, wie oft entgleist, einzelne oder ge- 
häufte Fehler?) jeder Vp. der Gruppe s. f. eine Note der relativen Güte 
zuerkannt (gut, mittelmälsig, schlecht) — siehe Tabelle II — dann haben 
wir nunmehr alle Vergleichsarbeiten jn eine einzige Rangreihe der O. L. 
verteilt und diese gemischte Reihe in kleinere Gruppen zu je 10 Arbeiten 
eingeteilt (Aufteilgruppe 1—10; 11—20 usw.).! So entstehen 6 Gruppen aus je 
10 Arbeiten und eine, die letzte, aus 7 Arbeiten bestehend. In jeder Aufteil- 
gruppe werden die Mittelwerte und die Centralwerte der I. A. der zugehórigen 
8. e. und s. f. beide für sich berechnet. 


Aufteilgruppe E 1—10 11— 1120| 210| 31—40 = 31— Mo 41—50 — 61—67 

















SE TE 126 | 106 | 108 

SS: bei - s.e | 11 10,3 | 10,3 9,7 - 86 E 7,3 - 45 
ER | 122, | 10, | 31. | 10 | | o 
S27 bei | 

ag" | iv | 1 Tal al ml ml ao 











Diese Zusammenstellung belehrt uns, dafs in jeder höheren Aufteil- 
gruppe der s. e. der Mittelwert des I. A. geringer (einmal gleich) ist, als in 
der nächstniedrigen; Vergleichsgruppe s. f. zeigt zwar eine Tendenz zu 
einer solchen Regelmäfsigkeit, diese wird aber an 2 Stellen gestört. Die 
8. e. zeigen einen geringeren (einmal den gleichen) I. A.-Mittelwert als die 
s. f. in den entsprechenden Aufteilgruppen. 

Geben wir nun jeder Sittlichkeitsnote „gut“ den Wert1, „mittelmäfsig“ 
den Wert 2, „schlecht“ den Wert 3, und addieren wir die so erhaltenen 
Werte in jeder Aufteilgruppe, um einen Mittelwert ausrechnen zu können, 
dann erhalten wir folgende Mittelwerte der Güte: 





Aufteilgruppe | 1—10 | 11— 20 21—30 








31—40 a 51— ML 61—67 





Mittelwert der 
Sittlichkeitsnoten 





! 

18 clus om 2.9 

Die Reihenfolge des I. A..Unterschiedes bei s. f. und s.e. in den einzel- 
nen Aufteilgruppen ist also: 31—40, 41—50, 11—20, 21—30, 1—10, 51—60, 61—67; 
Reihenfolge der Mittelwerte der Sittlichkeitsnoten; 31—40, 1—10 = 41—50, 
11—20 = 21—30, 51—60 = 61—67; was eine ziemlich hohe Übereinstimmung 
der Reihenfolgen bedeutet. Das besagt aber soviel, dafs es tatsächlich 
die sittlich schlechteren sind, welche die Störung der Korre- 
lation zwischen I. A. und O. L. hervorrufen. 

Nun sind wir mit dem Beweise ausgerüstet, dafs die schlechtere Korre- 
lation, zwischen O. L. und I. A. der s. f. tatsächlich auf diesen Fehler zu 


! Zur Orientierung soll erwähnt werden, dafs Rang Nr. LA der st 
nach Rang-Nr. 15 der s. e. Platz findet. 
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beziehen ist. Jetzt können wir einen Schritt weiter gehen. Nicht nur in 
bezug auf die Rangkorrelation, sondern auch in bezug auf die „Sonder- 
merkmale" zeigen die beiden Vergleichsgruppen Verschiedenheiten. 

Was die Sondermerkmale ' anbetrifft, so ist es sofort sichtbar, dafs die 
erste Hälfte der Vpn. weniger Sondermerkmale aufweist, als die zweite 
Hälfte in der Rangordnung der O. L. Dieses Verhältnis beträgt aber bei 
der Vergleichsgruppe s. e. 5:17 — 0,29; bei der Vergleichsgruppe s. f. 
10:24 —0,41. Auch wird die Vergleichsgruppe 8. f. mit relativ mehr Sonder- 
merkmalen belastet, als die Vergleichsgruppe s. e. (88:84 — 1,12 und 
29 : 22 = 1,32). Das alles besagt aber, dafs die s. f. auch bei höheren O. L. 
und somit auch bei höheren I. A. solche Sondermerkmale aufweisen, welche 
bei 8. e. nur bei geringerer O. L. und besonders bei geringerem I. A. vor- 
kommen. 

Einzeln betrachtet, erscheint in Tabelle I nur ein einziges Sonder- 
merkmal über dem I. A. 10 (Nr. 7) und da auch nicht gleich bei den ersten 
Linien. I. A. 10 láfst nur zweimal je ein Sondermerkmal erscheinen, Sonder- 
merkmal 2 wird überhaupt nur unter dem I. A. 7,6 angetroffen. In 
Tabelle II treffen wir hingegen 10 mal Sondermerkmale über dem I. A. 10; 
Sondermerkmal 2 kommt in dieser Tabelle einmal mit I. A. 10, einmal mit 
I. A. 9,6 gepaart vor. 

In Tabelle I finden wir bis Rang-Nr.20 durchschnittlich von je 3 Vpn. 
nur bei einer Vp. Sondermerkmale, von Rang-Nr. 21 bei jeder einzelnen 
Vp.; in Tabelle II zeigen sich bis Rang-Nr. 8 keine Sondermerkmale, von 
hier aus mit Ausnahme von 2 Vpn. (Rang-Nr. 18, 23) bei jeder einzelnen. 
Die beiden Ausnahms-Vpn. besitzen „gut“ als die relative Sittlichkeitsnote.* 
Keine Sondermerkmale zeigen insgesamt 10 Vpn. mit der Summe der Sitt- 
lichkeitsnoten 18 (3 X gut, 6 X mittelmäfsig, 1X schlecht); Sondermerkmale 
zeigen die übrigen 28 Vpn. mit der Gütesumme 54; also dort erhalten wir 
die Durchschnittsgüte 18:10 = 1,8, hier 54: 28 — 1,92. Auch bei der Be- 
trachtung der Sondermerkmale finden wir also dieselbe Regel, wie früher 
bei dem Vergleich mit den I. A. vor, dafs nämlich die ceteris paribus sitt- 
lich fehlerhafteren die schlechteren Arbeiten liefern. 

Auch der I. Q. mufs zu den O. L. in Beziehung gesetzt werden. In 
der 2. Hälfte der Tabelle I zeigt sich immer, aufser bei der an der aller- 
ersten Stelle stehenden Person ein I. A. über 8,6 Jahren mit einem I. Q. 
unter 0,91 verbunden; in der zweiten Hälfte der Tabelle II sind 9 Stellen 
vorhanden, bei denen ein I. A. über 8,6 Jahre mit einem I. Q. über 0,91 ver- 
bunden ist (nach Rang Nr. 14 gerechnet vermehrt sich die Anzahl um 
2 Stellen). Von diesen 9 (11) sind 6 (8) durch ibre der Tabelle I gegen: 
über unerwarteten Sondermerkmale ausgezeichnet. (Bei Rang-Nr. 15 der 
Tabelle I, mit dem I. A. 1,05 fehlt jedes Sondermerkmal!) 








! In den auf S. 393 erwähnten Versuchen mit Kindergartenschülern 
zeigten von 13 Fällen 3 das Sondermerkmal 1, 6 das Sondermerhmal 2 
und, ein Kind das. Sondermerkmal 4 (also 10 von 13 Fällen) u. zw. stets bei 
den allerersten entsprechenden Auslegungen in Rechnung genommen. Bei 
Wiederholung der Auslegung verschwinden oft die Sondermerkmale. 

* Beide haben auch I. Q. — 1. 
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In Tabelle II können wir somit 7 Stellen bezeichnen (Zeichen: *), 
welche Sondermerkmale aufweisen, die nur bei Vergleichsgruppe s. F. vor- 
kommen, und ferner 3 (1) Stelle(n) markieren (Zeichen: °), wo der 1. Q. auf 
fallend hoch ist, und 6 (8) Stellen, bei welchen beide Eigentümlichkeiten auf. 
zufinden sind. Damit werden von 38 Füllen 16 Fülle (42"/) diagnostisch 
herausgehoben, welche mit der grófsten Wahrscheinlichkeit in der Gruppe 
8. e. nicht Platz finden kónnten. 


Die dritte, isolierte Gruppe gibt in Vielem ein der Tabelle II analoges 
Ergebnis; doch eind die Aufgaben hier — keine sehr starke intellektuelle 
Zurückgebliebenheit vorausgesetzt — schon zu leicht und deswegen er- 
ringen viele s. f.-Jugendliche gute Lösungen. Auch ist hier die verglei- 
chende Intelligenzbestimmung schwieriger. Hier die Zusammenstellung: 








Sittlichkeits- 
noten 






1 17 3 mittelm. —2 
2 17 3 schlecht —3 
8 16 3 gut == İ 
4 16,6 7,6 mittelm. —2 
b 19 3 | schlecht =3 
6 16 7,5 mittelm. — 3 
7 17 3 mittelm. —2 
8 17 11 mittelm. — 3 
9 | 17 13,5 gut ses L 
10 15,6 7,5 I schlecht =3 
11 17 10 ]-!| schlecht = 8 
12 16,6 1,5 4 schlecht = 3 
13 15,6 12 + + gut =l 
14 17 13,5 +! mittelm. —2 


Die Übereinstimmung der Rangordnungen der Intelligenz und O. L. 
ergibt sich als eine ziemlich hohe — von Korrelationsbestimmung müssen 
wir wegen der geringen Zahl der Vpn. absehen. 


Sondermerkmale sind nur am Ende der Reihe — bei jeder der letzten 
b Vpn. — zu beobachten (I. A. 59). In den Sittlichkeitsnoten finden wir, 
beim Vergleich der oberen mit der unteren Hülfte, keinen Unterschied. 
Doch sehen wir gegen Ende der Ordnungsreihe eine Gruppe von 3 Vpn. 
mit leidlich guter Intelligenz sich zwischen solchen mit schlechter Intelligenz 
einschieben ; alle 3 mufsten die Sittlichkeitsnote 3 erhalten! Was die Sonder- 
merkmale als diagnostisches Mittel betrifft, so kommen auch hier solche 
bei Vpn. mit einem I. A. ) 10 doch mit einem geringem I Q. (0,756 und 
hóher) verbunden, yor. Bei Erwachsenen ist überhaupt eine geringere 
Gleichförmigkeit als bei Kindern zu erwarten, da sie die Absicht des VI. 
zu durchschauen trachten.* In diesem L. A. mufs also diagnostisch 
eher die O. L. verwertet werden. Vergleicht man die O. IL. der isolierten 


: Die ersten Linien sind noch gut nachgeahmt. 
* S. I. HzsMANN, Über formale Wahltendenzen. ZPs. 87. 1921. 
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Gruppe mit derjenigen der jüngeren Kinder, dann erhält man folgende 
Daten: 


Rang-Nr. 

'1— 6 ist einzusetzen in Aufteilgruppe 1—10 mit I. A. Mittelwert `> 14 

=) » n » n 11—20 » » n > 12,3 

10—11 , e > S 21—30 , : e > 13,7 

12—13 „ » 2 E 31—40 „ > d > 12 
14 » » » » 41—50 » » » 29 


' Der Durchschnitt der Sittlichkeitsnoten betrágt der Reihe nach: 2,1; 
1,7; 3; 2; 2. Somit trifft der Ort des schlechteren Notendurchschnittes auch 
hier mit dem Orte des unerwartet hohen I. A.-Durchschnittes zusammen. 


IV. Folgerungen. 


In 3 Richtungen sollen Folgerungen gezogen werden. 

1. Theoretisch ist es bedeutungsvoll, dafs zwischen O. L., Gestalt- 
wertung und sittlicher Feblerhaftigkeit, auch das Prinzip der konsequenten 
Immanenz strenge einhaltend, ein inniger Zusammenhang nachzuweisen ist 
(besonders bis L. A. 15 Jahre). Sollte dieser Zusammenhang nicht auf eine 
einheitliche Grundlage einerseits der Ordnungs- und Bewertungs-, anderer- 
seits der sittlichen Leistungen hindeuten? Sollte nicht eine der In- 
telligenz formal analoge allgemeine Fähigkeit der Ordinanz hinter der 
O. L. und Sittlichkeit, eine allgemeine Höhe der Bewertung hinter der 
Gestaltwertung und Sittlichkeit stecken? Es wäre keine Entgegnung, wenn 
man darauf hinweisen wollte, dafs z. B. die Ordnungsleistungen eventuell 
aus Aufmerksamkeits-, Beobachtungs-, Willenseigenschaften erklärbar wären: 
wir meinen eben, dafs alle diese zur Entfaltung gelangenden Eigenschaften 
einerseits der teleologischen Funktion der Ordinanz, andererseits der Be- 
wertung unterstellt sind, so wie die Intelligenz über Apperzeption, Asso- 
ziation usw. teleologisch herrscht.! Natürlich müfste auch die Ursache 
dieser (Entwicklungs-)Stórungen der Ordinanz und der Bewertung noch 
weiter analysiert, auf historische und dispositionelle Ursachen zurückgeführt 
werden. 

.2. Praktisch kónnen (besonders bei Personen unter 15 Jahren) unter 
Berücksichtigung des I. A. durch die O. L. und die Bewertung 2 Gruppen 
verschiedenen Grades der Sittlichkeit unterschieden werden. 

‘3. Praktisch kann bezüglich der Sittlichkeit des einzelnen in vielen 
Fällen (besonders unter L. A. 15 Jahre) durch positive Merkmale in betreff 
der O. L. und der Gestaltwertung mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Urteil 
gefällt werden. 


! Ordinanz und Bewertung hängen vermutlich einerseits mit derjenigen 
Eigenschaft des Intellektes zusammen, welche man „Tiefe“ der Intelligenz, 
andererseits mit derjenigen, welche man „Breite“ der Intelligenz nennen 
kann. Auch Ordinanz und Bewertung könnten diese beiden Qualitäten 
aufweisen. (Vgl. I. Hermans, Intelligenz und tiefer Gedanke. InZPsa 6. 
1920, VI. Jahrg.) Auch sollten unsere Untersuchungen weiter- 
geführt werden. 
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Hier soll noch ein Hinweis auf die FernaLosche Methode zur Prüfung 
des sittlichen Fühlens gestattet sein. Letztere soll in etwa 50°% der Fälle 
richtige Aufklärung geben können.! Wir beabsichtigen nur richtige Ur- 
teile zu fällen. Es sollte dann besonders bedacht werden, dafs die F.sche 
Methode in gewissem Sinne die Kenntnis der O. L. und der Höhe dər Be- 
wertung der Untersuchten voraussetzt, da sie eine Ordnungsreihe durch 
Bewertnng bilden läfst; somit geben unsere Versuche auch eine Vorunter- 
suchung zur genannten Methode. Der Vorteil unserer Methode, falls sie 
als ein Test Anwendung finden sollte, liegt auch in dem Umstande, dafs sie 
die fragliche Eigenschaft — die Sittlichkeit — nicht direkt, dem Unter- 
suchten sofort auffallend angreift, sondern lebensferner als die FernaLpsche 
Methode bleibt. Die Lebensferne gehört aber zu den von MÜNSTERBERG an 
einen guten Test gestellten Forderungen. 

Unsere Methode muís erstens durch eine die „Intelligenz per defini- 
tionem“ mit Ausschlusse von Ordinanz und Bewertung treffende doch 
die Qualitüten der Breite und Tiefe einzeln angebende Bestimmung, zweitens 
durch Heranziehung noch sch wererer Aufgaben, als Muster Nr. 2 ver- 
bessert werden. 


Grundsátzliches zur Aufstellung von Staffeltests für 
Nichtvollsinnige. 


Von 


| Dr. phil. Jak. BAPPERT, 
Mitglied der Städtischen Jugendsichtungsstelle in Frankfurt a. M. 


W. STERN definiert die Intelligenz folgendermafsen: „Intelligenz ist 
die allgemeine Fähigkeit eines Individuums, sein Denken bewulst auf neue 
Forderungen einzustellen, sie ist allgemeine geistige Anpassungsfähigkeit 
an neue Aufgaben und Bedingungen des Lebens.“ ? 

Diese Auffassung der Intelligenz erweckt zunächst Widerspruch. Ist 
das die richtige Definition der Intelligenz überhaupt, so müssen wir einer 
Anzahl geistig hochstehender Menschen ein besonderes Mafs von Intelli- 
genz absprechen. Gerade der grübelnde Geist, der zutiefst in die Probleme 
des Weltgeschehens einzudringen sucht und eben deshalb damit nicht fertig 
wird bis an sein Lebensende, käme ganz entschieden zu kurz gegenüber 
jenem fixen, pfiffigen Allerweltsmenschen, der, wie immer er auch im 
Leben mag umhergeworfen werden, doch stets auf die Füfse fällt und sich 
jeder neuen Lage sofort gewachsen weils.? 


! L. JacossoHx-Lask, Über die FERNALDsche Methode zur Prüfung des 
sittlichen Fühlens und über ihre weitere Ausgestaltung. BhZAngPs 24. 1920. 

a W. Stern, Die Intelligenz der Kinder und Jugendlichen. Leipzig 
1920*. 8.2. 

2 Siehe dazu auch Benary, Zur Frage der Methoden psychologischer 
Intelligenz und Eignungsprüfungen. ZAngPs 17. 1920. 
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Und doch erweist sich Sterns Definition als durchaus richtig in dem 
Zusammenhange, in dem sie gegeben wird. Stern will nämlich jene In- 
telligenz definieren, die durch sog. Intelligenztests namentlich in Staffel.. 
systemen, z. B. in dem von Bmer-Smon, quantitativ gemessen wird. Und 
diese Intelligenz wird von SrxkN in der obigen Weise gans richtig definiert. 

Denn die Staffeltests gehen, wie überhaupt alle Tests, die eine alters- 
gemäls entwickelte Intelligenz feststellen wollen, zuletzt auf die Normalität, 
den Normalmenschen, als ihre Voraussetzung zurück. Selbst die Streuung 
nach dem Gaussschen Verteilungsgesetz! istnur dann ein Kriterium 
der richtigen Wahl eines Teste, wenn die Prüflinge eine Durchschnitts- 
mischung von Normalen, Über- und Unternormalen darstellen. Man könnte 
auch bei Hilfsschülern mit gewissen Tests dieselben Kurven erhalten. Jeg- 
liche Altersstaffelung der Intelligenz mufs also implizite oder explizite eine 
Schätzung der Normalität voraussetzen. Ein Staffeltest für Zehnjährige ist 
jener, der von einem bestimmten Prozentsatz der Zehnjährigen in dieser 
Durchschnittsmischung gelöst wird. 

Was heifst aber hier normal? Als geistig normal wird jener ange- 
sehen werden müssen, der, soweit es von seiner Intelligenz abhängt, die 
Aufgaben des gewöhnlichen täglichen Lebens lösen kann. Auf diese 
Stellung zu den Aufgaben des Lebens geht wohl schliefslich alle Normali- 
tätsbestimmung von Lebensfunktionen in letzter Linie zurück.” Man könnte 
wohl sagen: Normal ist das, was der Durchschnitt hat und kann. Doch 
scheint dies eine oberflächliche Bestimmung zu sein. Denn in Anbetracht 
der Anpassungsfähigkeit des Organismus und seiner Zweckmälsigkeit für 
das Leben ist eben die Mehrzahl der Lebewesen so geartet, dafs sie mit 
dem Leben fertig wird. Es kommt bekanntlich auch vor, dafs bei einer 
Art von Lebewesen der Organismus der Mehrzahl ihrer Vertreter unter 
diese Normalitätsgrenze sinkt, dafs der Durchschnitt anormal wird, dann 
stirbt die betreffende Art eben aus. Das Fertigwerden mit den Aufgaben 
des Lebens ist für die Normalität also das Primäre. 

Nimmt man nun aber die Normalität in diesem Sinne als die Grund- 
lage der Intelligenzmessung in den Staffelsystemen an, und man muls es nach 
dem oben Gesagten tun, dann ist naturgemüfís derjenige der Intelligentere, 
der kraft seiner Intelligenz leichter die Aufgaben des Lebens lóst, der 
sich ihnen leichter geistig anpassen kann. Wer dagegen nicht seinem 
Alter entsprechend mit den Aufgaben des täglichen Lebens fertig werden 
kann, mufs eben als der Unintelligentere gelten. Damit ist die Berechti- 
gung der Sternschen Definition der Intelligenz im Bereiche der staffel- 
mäfsigen Intelligenzmessung erwiesen. 

Man mag gegen diese Auffassung der Intelligenz bestimmte Bedenken 
tragen, und vom Standpunkte einer anders gearteten Psychologie, die an 


* W. STERN &. 8. O. S. 158 ff. 

* Siehe STERN a. a. O. 8. 167 und ,Differentielle Psychologie" S. 156f. 
Ebenso Gorosteıs, „Die Behandlung, Fürsorge und Begutachtung der Hira- 
verletzten.“ Leipzig 1919 S. 22f. und meine Arbeit „Zur Frage der Unter- 
suchung der. körperlichen Leistungsfähigkeit bei Hirnverletzten. ZNPt. 
Springer 1921. 
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erster Stelle und fast ausschliefslich die qualitative Erkenntnis des Psychi- 
schen durch Analyse der psychischen Phänomene und Funktionen anstrebt, 
sind sie berechtigt. Aber vom Standpunkte der quantitativen Erfassung 
der Intelligenz namentlich durch Staffeltests, vom Standpunkte dieser un- 
mittelbar dem praktischen Leben zugewandten Psychologie aus hat sich die 
Sternsche Definition als sehr fruchtbar erwiesen. Jedenfalls ist dieser In- 
telligenzforschung bis heute noch kein festerer und brauchbarerer Ausgangs- 
punkt geboten worden als die oben genannte Normalität und die dadurch 
bedingte Sterxsche Intelligenzauffassung. 

Geht man aber von dieser Normalität und Intelligenzdefinition aus, 
so ist damit gegeben, dafs die Normalität und die darauf aufgebauten 
Staffelsysteme nicht etwas absolut Festes, etwas Unwandelbares sind. Viel- 
mehr kann von zwei Seiten aus eine Veränderung bedingt werden: 1. von 
seiten der äufseren Lebensforderungen, 2. von seiten der inneren psychi- 
schen Organisation. 

1. Schon bald wufste man, dals die Prüfungsergebnisse der Bin£T-Sımorx- 
Methode anders zu werten seien auf dem Lande, anders in der Stadt; 
anders je nach den grofsen Bevólkerungsschichten, aus denen die Prüflinge 
stammen, anders auch je nach den Nationen, denen sie angehören. Der 
Grund ist klar; wenn die Normalintelligenz gemessen wird an der geistig 
bedingten Bewältigung der Aufgaben des täglichen Lebens, so wird die 
Normalintelligenz um so mehr Menschen zugesprochen werden, je primi- 
tiver diese Lebensaufgaben sind; es wird sich eine um so kleinere Zahl als 
normal-intelligent erweisen, je komplizierter die Forderungen werden, die 
das tägliche Leben stellt. In den alten Zeiten primitiver Lebensweise und 
beute noch in einfachen Lebensverhältnissen mufs mancher ale normal 
gelten, der in den hochkomplizierten Zivilisationsbedingungen der modernen 
Grofsstadt sich als geistig minderwertig erweist. Mit den schwer zu be- 
wältigenden Lebensforderungen der Grofsstadt wird er nicht mehr fertig, 
er vermag sich ihnen nicht mehr geistig anzupassen, während er dem ein- 
facheren Leben anf dem Lande noch leidlich gerecht werden kann.! 

2. Folgerichtig müssen wir nun auch annehmen, dals das für die 
Normalität erforderliche Intelligenzmafs sich ändere mit der Veränderung 
der inneren psychischen Organisation. Genau so, wie der Primitive vor 
viel schwerere Lebensforderungen gestellt wird, wenn er etwa aus seinem 
Urwald in eine moderne Grofsstadt versetzt wird, so wird es auch einem 
Menschen ergehen, dessen psychische Organisation — Lebensausrüstung — 
eine Schädigung erfahren hat, und der nun doch mit dem Leben fertig 
werden soll, zu dem er eigentlich nicht mehr in adäquatem Verhältnis steht. 

In diesem Falle befinden sich z. B. gewisse Hirnbeschädigte. Durch 
Verwundung fallen bei ihnen etwa bestimmte Ganz- oder Teilfunktionen 
des Gehirnes und infolgedessen auch der Psyche aus, z. B. Sprechen, 
Lesen, Rechnen, Richtigkeit der Bewegungen usw. Damit diese Leute 





! Auf diese Menschen hat schon Dr. Fürstenxueiın (Leiter der Städtischen 
Jugendsichtungsstelle in Frankfurt a. M.) in seinen im vorigen Winter vor 
Frankfurter Hilfsschullehrern gehaltenen Vorträgen hingewiesen und sie 
dort als urtümliche Menschen oder Altersrassen bezeichnet. 
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dennoch, soweit es von ihrer Intelligenz abhängt, mit dem Leben fertig 
werden, normal bleiben, mufs man versuchen, sie durch Entwicklung von 
Ersatzfunktionen dahin zu bringen, dafs sie, wenn auch auf einem anderen 
Wege als der Nichtgeschädigte, doch wieder zu den betreffenden Leistungen 
— z. B. Rechnen — gelangen.! Gelingt dies, so bleibt der Geschädigte 
normal. Die Normalität beruht also in diesem Falle auf der Entwicklungs 
fähigkeit anderer Funktionen als beim Nichtgeschädigten. Mit den ge- 
wóhnlichen Intelligenztests gemessen, würde ein solcher Geschädigter 
versagen. 


Anf dieselbe Weise müssen wir nun auch die Nichtvollsinnigen be- 
urteilen. Bei ihnen fallen ganze Sinnesgebiete (Hören, Sehen usw.) aus. 
Werden sie nun nicht angeleitet, in irgendeiner Weise diesen Ausfall aus- 
zugleichen, so werden sie sich auch geistig den Aufgaben des Lebens nicht 
anpassen können, sie werden anormal sein. Man betrachte nur z. B. 
Taubstumm-Blinde, die nicht erzogen werden. Sie stehen Idioten fast 
gleich, auch bei ihnen sind die Funktionen des Zentralorgans völlig un- 
entwickelt. Sind sie dagegen erziehbar und werden sie in der richtigen 
Weise erzogen, so können sie sich eine hohe Bildung aneignen. 


Worin besteht also die Normalität der Nichtvollsinnigen? Darin, dafs 
sie den Ausfall auf dem Sinnesgebiet durch andere Funktionen ersetzen 
können, und dadurch in die Lage versetzt werden, sich den Forderungen 
des Lebens geistig anzupassen. Ihre Normalität beruht zum Teil also auf 
ganz anderen Voraussetzungen als die der Vollsinnigen, ganz andere Funk- 
tionen müssen hier unter Umständen hoch entwickelbar sein als bei dem, 
der im Gebrauche sämtlicher Sinne ist. 


Um Mifsverständnissen zu begegnen, müssen wir einen Unterschied 
erwähnen, auf den seinerzeit bereits (in der Vertreterversammlung der 
Blindenlehrer in Halle a. d. S. 1921) Direktor GnRasEMANN von der Frank. 
furter Blindenanstalt aufmerksam gemacht hat. Man mufs unterscheiden: 
1. eine Normalitätsprüfung Nichtvollsinniger — etwa Blinder — um fest- 
zustellen, ob gewisse psychische Leistungen, z. B. akustische Merkfühigkeit, 
den gleichartigen Leistungen normaler Vollsinniger gleichkommen ; 2. eine 
Normalitátsprüfung, um zu sehen, ob der betreffende Nichtvollsinnige sich 
den Aufgaben des Lebens geistig anzupassen vermóge.* Diese beiden 
Prüfungsarten müssen sorgfültig auseinander gehalten werden. Denn für 


! Siehe GorpsTEIN a. a. O. S. 69f. 


2 Wieder eine ganz andere Aufgabe ist es, die Zurechnungsfähigkeit 
in gerichtlichem Sinne festzustellen, ob z. B. ein Blinder für eine bestimmte 
Handlung voll zurechnungsfähig sei. Um diese Prüfung durchzuführen, 
bedarf es keines Vergleiches mit anderen Individuen, sondern es genügt 
festzustellen, ob der Blinde die zur verantwortlichen Vollziehung der be- 
stimmten Tat notwendigen psychischen Funktionen vollziehen kann oder 
nicht. Ein derartiges Ziel scheint sich besonders die Zrgmmxsche Prüfungs- 
methode gesteckt zu haben. W. STERN spricht — die Intelligenz der 
Kinder usw. 8. 150f. — nur von der Untersuchung der Mindersinnigen 
unter dem ersten der oben genannten Gesichtspunkte. 
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Nichtvollsinnige genügt es oft nicht, dafs eine bestimmte Funktion gleich 
gut entwickelbar oder entwickelt sei wie bei einem normalen Vollsinnigen ; 
sondern um seinen Ausfall auf einem Sinnesgebiete zu ersetzen, müssen 
gewisse psychische Fähigkeiten bei ihm viel vollkommener entwickelbar 
sein und entwickelt werden als beim Vollsinnigen. Es ist daher klar, dafs 
nur die zweite der hier genannten Prüfungsarten dem Staffelsystem der 
Vollsinnigen entspricht, während die erste ganz andere Ziele verfolgt. 


Daraus folgt nun, dafs die Staffelsysteme für Nichtvollsinnige nicht 
dadurch gefunden werden kónnen, dafs man aus einem derartigen System 
für Vollsinnige, etwa dem von Biner-Sınon, die dem ausgefallenen Sinnes- 
gebiete des Nichtvollsinnigen entsprechenden Tests einfach fortläfst und 
durch andere ersetzt, während man im übrigen die Testreihe läfst, wie sie 
war.! Nach dem bisher Gesagten ist das völlig unzulässig. Es genügt z. B. 
nach Bıxet-Sımon für einen normalen Neunjährigen, dafs er die in be 
stimmter Weise zueinander abgestuften Gewichtskästchen in der richtigen 
Weise ordne. Es wäre nun völlig falsch, diesen Test ungeprüft in der- 
selben Weise auch etwa für Blinde zu übernehmen. Denn vielleicht mufs 
der Blinde, um sich dem Leben geistig anpassen zu können, die hier in 
Betracht kommenden psychischen Funktionen viel besser und feiner ent- 
wickeln können als der Vollsinnige. Um die Normalität des Blinden fest- 
zustellen, müssen daher in dieser Hinsicht vielleicht auf dieser Altersstufe 
bereits höhere Anforderungen gestellt werden als an den Vollsinnigen. 
Ebenso kommen unter Umständen für den Nichtvollsinnigen bestimmte 
Funktionen bei der Feststellung der altersgemüfsen, normalen Entwicklung 
sehr in Betracht, die für den Vollsinnigen fast belanglos sind, eben weil 
der Nichtvollsinnige auf die Entwicklung von Ersatzfunktionen ange: 
wiesen ist. . 


Gegen diese Forderung kónnte man etwa den Einwand erheben, dafs 
es sich bei den Nichtvollsinnigen doch weniger um eine Veründerung des 
Intelligenzstandes gegenüber den Vollsinnigen handle, als vielmehr um 
eine solche des Sinneslebens, dafs also eine so einschneidende Ánderung 
der Intelligenztests gar nicht nötig sei. Dieser Einwurf. wird hinfällig, 
wenn man bedenkt, dafs sich die Intelligenz von der Sinneserkenntnis aus 
entwickelt. Ist daher das Sinnesleben stark geschädigt oder gar ein Sinnes- 
gebiet ganz ausgefallen, so muls entweder die noch verbleibende Sinnes- 
funktion um so höher entwickelt sein, um die Intelligenz doch wie beim 
Vollsinnigen zur vollen Entfaltung zu bringen, oder die Intelligenz als 
solche mulfs viel leichter entwickelbar sein als beim Vollsinnigen, damit sie 
‚sich auch bei geringerem Impuls vom Sinnesleben her doch ebenso weit 
entwickele als beim Vollsinnigen, der auf normaler Intelligenzhöhe steht. 
Diese innige Verbindung der Intelligenz mit dem Sinnesleben macht natur- 
gemäls eine Änderung der Intelligenztests für die Nichtvollsinnigen nötig. 


1 An diesem Fehler scheint die Testreihe zu leiden, die K. BÜRKLEN 
für Blinde (Zeitschr. f. d. österr. Blindenwesen, 5. Jahrg. [1918] Nr. 6, 7, 8) 
vorgeschlagen hat. Besser ist vielleicht die Testserie für Taubstumme von 
Herperscaute, ZAngPs 16, 1919. 


406 Mitteilungen. 


Unter diesen Voraussetzungen muls also ein Staffelsystem für Nicht- 
vollsinnige fast völlig neu aufgebaut werden. Zunächst müssen die Prak- 


tiker — Lehrer und Erzieher — eine Anzahl Nichtvolleinniger derselben 
Art auswählen, die ihnen nach längerer Erfahrung hinsichtlich der Intelli- 
genz — im Sinne Sterns — bekannt sind. Diese müssen nun zu einer 


Mischung zusammengestellt werden, die hinsichtlich der Normalität 
— normal im oben beschriebenen Sinne verstanden — dieselbe prozentuale 
Zusammenstellung besitzt, wie sie in den Normalschulen der Vollsinnigen 
gefunden wird. Mit diesen müssen nun die betreffenden Tests durch- 
geprüft und geeicht werden.! Ist diese Eichung an einer hinlänglichen 
Anzahl von Nichtvollsinnigen erfolgt, dann erst können die Tests, die sich 
bewährt haben, allgemein zur Intelligenzprüfung von Nichtvolleinnigen der 
betreffenden Art zugelassen werden. 


Derartige Tests eines Staffelsystems für Nichtvollsinnige sind zwar 
nicht gleichartig mit denen für Vollsinnige, aber sie sind ihnen gleich- 
wertig. Es gibt, um mit Stern zu reden, im Hinblick auf die einheitliche 
Zielsetzung aller Intelligenz, nämlich die Anpassung an neue Anforderungen 
eine teleologische Gleichwertigkeit. Beide Arten von Tests sind geeignet, 
die altersgemäfs entwickelte Intelligenz festzustellen. 


Die Ausführung der hier festgestellten Grundsätze wird sich nun in 
der Praxis sehr schwierig gestalten, aus den verschiedensten Gründen. 
"Eine innere, durchaus nicht zu vernachlässigende Schwierigkeit ergibt sich 
daraus, dafs auch die Nichtvollsinnigen derselben Art, z. B. Blinde, durch- 
aus nicht auf derselben Stufe hinsichtlich ihres Sinnesausfalls stehen. 
Vom Blinden, der nicht einmal einen leisen Schimmer von Licht mehr 
sieht, bis zum normal Sehenden gibt es eine fortlaufende Heihe von Seh- 
geschädigten. Mit dieser Reihe kreuzt sich jene, die anfängt mit solchen, 
die mit der Schädigung von Anfang an behaftet waren und endet mit jenen, 
die erst als fast Erwachsene das Augenlicht verloren. Hier müssen zunächst 
wieder die Praktiker klassifizieren. Vielleicht genügt es, zwei oder drei 
Gruppen zu bilden, deren Angehörige unter sich ungefähr gleich sind. Für 
diese grofsen Gruppen müfsten dann die Tests etwas variiert werden. 


Eine äufsere Schwierigkeit entsteht für die Testeichung dadurch, dafs 
der Bildungsgang der Nichtvollsinnigen, auch derselben Art, durchaus nicht 
gleich ist, bis sie zur Eichungsprüfung gelangen. Manche Blinde sind 
z. B. bereits in einer Anstalt gewesen, andere wieder nicht; auch unter 
solchen, die in einer Anstalt waren, herrscht Ungleichheit insofern, als die 
Anstalten selbst unter sich hinsichtlich ihrer Methode noch sehr ver- 
schieden sind. Ebenso ist natürlich auch von einem gewissen Einflufs auf 
den Ausfall der Prüfung die Gesellschaftsschicht, aus der ein Nichtvoll- 
sinniger stammt. Allen diesen äufseren Schwierigkeiten mufs nicht so 
sehr die Aufstellung der Testreihe, ale vielmehr das Vorgehen dee Prüfen- 


! Die Tests müssen natürlich allen Anforderungen entsprechen, die 
man an die Tests eines Staffelsystems stellen mufs. Biebe Brenn, „Die 
Intelligenz“ usw. S. 133 ff. 

* Siehe Stern, Die Intelligenz usw. S. 145. 
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den und vor allem die Bewertung des Prüfungsergebnisses Rechnung 
tragen. Hier gilt noch mehr als bei der Staffeltestprüfung der Vollsinnigen, 
dafs die Prüfung nicht rein mechanisch vorgenommen werde, dafs der 
Prüfende nicht nur der technische, sondern auch der psychologische Leiter 
der Prüfung sei.! Aus den genannten äufseren Schwierigkeiten folgt auch, 
dafs aus dem Staffelsystem für Nichtvollsinnige noch mehr als bei den 
Vollsinnigen nach Möglichkeit alles das fortgelassen werde, was an erster 
Stelle erworbenes Wissen und nicht die Intelligenz prüft. 


! O. KürPmz, Vorlesungen über Psychologie. Leipzig 1920. 8. 47. 
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Godfrey H. Thomsons „Northumberland Intelligenz- 
Tests.*! 


Übertragung und Bericht? 
Von 
MARGARETE BOGEn. 


Die nachstehend übertragenen Tests wurden zur Prüfung von über 
3000 Kindern verwendet. Für die Berechnung der Normalwerte wurden 
jedoch nur die Ergebnisse derjenigen Kinder verwendet, deren Schulalter 
ihrem Lebensalter entsprach, also von 

111 Kindern der 4. Klasse im Alter zwischen 10 und 11 Jahren 
506 » » b. n n n n 11 n 12 » 
395 Ge „6. 3 e 2 a 12 , 18 ý 
50 » » 4. n » n n 18 » 14 » 

Um die Kinder mit der Technik des Experimentierens vertraut zu 
machen, wurde zunüchst ein Analogie-Test gegeben, dessen Ergebnisse 
nicht gewertet wurden: 

„Ihr habt für den folgenden Test 10 Minuten Zeit." 

Seht euch folgende Wörter an: 


Dach: Haus: : Hut: Kopf 
Ihr erkennt, dafs ein Dach mit dem Haus dasselbe tut wie der Hut 
mit dem Kopf. Seht euch folgende an: 
Schaf: Wolle: : Katze: 
Das vierte Wort ist nicht gegeben, aber ihr wifst, dafs es „Fell“ sein 
mufs. Schafe haben Wolle und Katzen Fell. Seht folgende an: 
Schwimmen: Wasser: : Fliegen : Flinte, Luft, Rock. 


Hier sind an vierter Stelle drei Wörter gedruckt, und ihr sollt das 
richtige heraussuchen und unterstreichen. (Es ist „Luft“) Versucht jetzt 


ı Goprrey H. Tuonsoxn, The Northumberland Mental Tests, BrJPs 13 
(3, 201—222. Age Standards for the separate Northumberland Tests, BrJ Ps 
12 (4), vgl. auch das Referat in ZÁngPs 20 (1/2), 133—134. 

* Aus dem Institut für angewandte Psychologie, Berlin. 
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in jeder der folgenden Reihen die passenden Wörter zu finden. (Unter- 
streicht die Wörter dick und einfach, so dafs sie leicht erkennbar sind.) 


Schnee: weils : : Gras : Heer, Kohle, grün 

essen : Brot: :trinken : Eisen, Wasser, Steine 

Segler : Schiff: : Soldat : kämpfen, Flinte, Heer 

Juli: Monat: :Freitag : Tag, Woche, Jahr 

Erfolg : Mifserfolg: : Freude : Vergnügen, Arbeit, Traner 
Mehl: Müller: Rote: Schornsteinfeger, schwarz, Getreide 
Norden : Süden : : links : Osten, rechte, hinten l 
Rahmen: Bild: : See : Fenster, Insel, Photographie 

Wissen: Unwissenheit: : Licht : Finsternis, Weisheit, rot 
bekannt : unbekannt: : gegenwärtig : Dankbarkeit, Weinen, 


-> 


zukünftig 
Trauer : Unglück : : Freude : Kummer, Glück, Erfolg 
zuzählen : abziehen: : malnehmen : vergröfsern, teilen, zu- 
zählen 


Kartoffel: Gemüse : : Kalbsschnitzel : Kalk, Frucht, Fleisch 
Charakter: Ruf: Aufrichtigkeit : tapfer, Meinung, Lüge. 


„Die Aufgaben, die ihr jetzt erhalten werdet, sind etwas anders als 
die eben gelóste. Sie dauern auch eine Stunde und nicht 10 Minuten. 
Aber genau wie dieser Test sich durch genaue Befolgung der Anweisungen 
schaffen läfst, wird jedes imstande sein, wenigstens einige der folgenden 
Tests zu lösen.“ 


Die folgenden Aufgaben wurden den Kindern in Form von zwei Heften 
vorgelegt. Das eine Heft enthielt die Aufgaben „A“, das zweite Heft die 
Aufgaben „B“. Die Maximalzeit für die Lösung der Aufgaben je eines 
Heftes betrug eine Stunde. Die Testanweisungen sind gedruckt, so dafs 
der Prüfungsleiter überhaupt nicht zu sprechen braucht. 

„In diesem Heft stehen einige leichte Fragen. Ihr sollt sie so schnell 
und sorgfältig wie möglich beantworten. Fangt von vorn an und arbeitet 
der Reihe nach weiter. Was zu schwer für euch ist, lafst ihr aus. Ihr 
habt eine Stunde Zeit. Wenn keine Uhr im Zimmer ist, wird euch jede 
Viertelstunde die Zeit gesagt. Bleibt bis zum Schlufs da. 


Es darf nichts gefragt werden." 


Extra-Wort. 
Test A 1. 

In den untenstehenden Tests sollt ihr jedesmal das Wort, das 
nicht in die Reihe pafst, durchstreichen. Seht euch z. DB. die 
erste Reihe an: . 

Holz Kork Stein Boot Blase 


Das nicht passende Wort darin ist Stein, weil alles andere auf dem 
Wasser schwimmt. Seht euch die zweite Reihe an: 


Sessel Tisch ` Stuhl Pult Dach 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. 20. 27 
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Das nicht passende Wort darin ist Dach, denn alle anderen bezeichnen 
Möbelstücke. Versucht jetzt das nicht passende Wort in jeder der folgen- 
den Reihen auszustreichen : 

Weintrauben Orangen Wolle Apfel Bansne 
Büchse Pflug Schwert Pistole Lanze 


Test B 1. 

Streicht das nicht passende Wort in den folgenden Reihen aus: 
Barmherzigkeit Güte Wohlwollen Rache Liebe 
Quadrat Kreis Rechteck Sechseck Dreieck 
Nadel Holzstift Nagel Messer Zwecke 
Kohle Brot Koks Holz Papier 
Kleie Wolle Baum wolle Hanf Jute 
Haar Federn Wolle Gras Pelz 


Maximum der Punktzahl 2+6= 8. Durchschnittliche Leistung der 
10- bis 11jährigen : 3,2 Punkte (40 %,) 
11. , 12 „ "BM , (64,) 
12-, 13 „ :59 „ (74 „) 
13- , 14 e :66 „ À (838,) 


Zahlenreihe. 


Test A 2. 

Ihr sollt die folgenden Zahlenreihen durch eine Zahl fortsetzen. Die 

ersten drei sind gelöst, damit ihr seht, um was es sich handelt. 
1 2 3 4 5 6 MM. 

Hier müfstet ihr 7 in die Klammer schreiben, weil die ersten 6 Zahlen 
immer um 1 grófser werden. Auch die folgenden Reihen sind gesetzmüfsig 
abgestuft, aber sie vergrófsern sich nicht immer durch Hinzufügen der- 
selben Zahl. Seht euch z. B. folgende Reihe an: 

11 10 9 8 7 6 (5. 


Hier fallen die Zahlen je um 1. 
1 2 4 8 16 32 (64). 


Hier ist jede Zahl zweimal so grofs wie die vorhergehende. 
Versucht jetzt die übrigen: 


3 6 9 12 15 18 () 

29 4 6 8 10 12 ( ) 

1 8 5 7 9 11 () 

1 2 8 4 32 ( ) 
Test B 2. 


Gebt die Zahl an, die in den folgenden Reihen als nächste folgen mufs: 
1 8 9 27 81 2433 () 

17 15 18 11 9 7 ( 

1 2 4 7 1 16 ( 

96 48 24 12 6 8 ( 

7 5 b 7 b 5 ( 

9 8 7 6 7 8 ( 


) 
) 
) 
) 
) 
Maximum der Punktzahl: 4 +6 = 10. 
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Durchechnittliche Leistung der 
10- bis 11 jährigen: 2,8 Punkte (28°/,) 
11- » 12 » : 3,6 n (36 lo) 
12- » 13 n : 5,3 ^ (53 9j) 
13- „ 14 n : 6,5 » (65 "ai 


Stammbaum.! 


Test A 3. 

Lest den folgenden Abschnitt sorgfältig durch und vergleicht ihn mit 
der Stammtafel. Die Stammtafel gibt dieselben Tatsachen, die in dem Ab- 
schnitt enthalten sind: 

Herr und Frau Meier hatten drei Kinder, (1. Hertha (das älteste), 
(2.) Martha und (3.) Jakob (das jüngste). Hertha heiratete Herrn Thomas 
Hansen, und beider Sohn hiefe Friedrich. Jakob heiratete Fräulein Klara 
Frenzel, und sie hatten zwei Kinder, (1.) Eduard und (2.) Elisabeth. 

Stammtafel. 


Herr und Frau Meier. 


fen — 


Thomas Hansen-Hertha Martha Jakob-Klara Frenzel 


Friedrich Eduard Elisabeth 


Beantwortet jetzt folgende Fragen: (die beiden ersten sind beantwortet, 
damit ihr seht, was verlangt wird). 


Wie ist Friedrich mit Martha verwandt?..... Neffe 


Wie viel Tanten hat Eduard? ............ Zwei 


Welcher ist Friedrichs Familienname? ...... REN 
Welcher ist Elisabeths Familienname? ...... UM 
Wer ist Friedrichs Onkel? .............. 7 


Test B 4. 
Herr u. Frau Schmidt Herr u. Frau Müller Herr u. Frau Schneider 
[ 
l 
Else Paul Hans-Marie Gertrud Josef Karl-Martha Klara 
in | 
Fritz Elisabeth Ludwig 


! Mit geringen Variationen entnommen aus STERN-WIRaManN, Methoden- 


sammlung zur Intelligenzprüfung. BhZAngPs 20, 204. 
97* 
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Nach umstehender Stammtafel sind folgende Fragen zu beantwerten: 
| Antworten: 


Welcher ist Lud wigs Familienname? 


Wie ist Elisabeth mit Josef verwandt? 


". OW 5 „ dem alten Herrn Müller 
verwandt? .......... 


Wieviel Tanten hat Ludwig? 


€ 9 9 e è o wa 9 9 e 9 9 o 


Wieviel Onkel hat Fritz? ............... 


Wer sind Ludwigs Grofseltern?.......... 5 e 


Maximum der Punktzahl: 3 + 8 = 11. 


Durchschnittliche Leistung des 
10- bis 11 jährigen: 3,1 Punkte (28°%) 
11- „ 12 » : 5,1 n (46%) 
12- „ 13 e ` ` Bi S (61 %,) 
13- „ 14 "E i (70 %,) 


Mittlerer Begriff.' 


Test A 4. 


Ihr sollt im Geiste die fünf Wörter jeder Reihe ordnen (ohne sie 


geordnet hinzuschreiben) und das mittlere Wort in dieser Reihen: 
folge unterstreichen. 


Seht z. B. an: 
Minute Sekunde Jahr Stunde Woche. 
Diese Worte würden in richtiger Reihenfolge lauten: 
Sekunde Minute Stunde Woche Jahr. 
Das mittlere Wort ist Stunde. Es ist deshalb oben gesperrt. Ent. 
eprechend ist in der nüchsten Reihe: Mark das mittlere Wort: 
Fünfziger Pfennig Taler Zwanzigmarkstück Mark. 
Versucht jetzt in dieser Weise die nächsten Aufgaben zu lösen: 





Elefant Schaf Maus Kuh Hund 
vierzig dreilsig fünfzig zehn zwanzig 
Test B 5. 
: Teil I. 


Ihr sollt im Geiste (ohne niederzuschreiben) die fünf Wörter 


einer jeden Reibe ordnen und dann das mittlere Wort dieser geordneten 
Reihe unterstreichen: 


' Die Begriffsreihen sind z. T. entnommen aus Steen, Höhere Intelli- 
genztests zur Prüfung Jugendlicher. ZPdPs 19 (3/4), 94; die Methode des 
„mittleren Begriffs“ ist neu. 
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Abschnitt Buch Kapitel Satz Wort 

Haus Strafse ` Zimmer Stadt - Provinz 

Apfelsine Johannisbeere Weinbeere Pflaume Melone 

“General Feldwebel Hauptmann Gemeiner Unteroffizier 
Teil II. 


In der untenstehenden Reihe sind zwei solcher Fünfwortserien mit- 
einander vermischt. Ihr sollt sie im Geiste absondern, richtig anordnen 
und das Mittelwort eines jeden unterstreichen. Die Anordnung ist 
nicht hinzuschreiben. Es sind nur die gefundenen beiden Mittel- 
wörter zu unterstreichen. 


Blatt, Blattrippe, Zweig, säen, ernten, dreschen, Ast, pflügen, Baum, backen. 
Maximum der Punktzahl 2 + 6 = 8 Punkte. 


Durchschnittliche Leistung der 
10- bis 11jährigen: 1,5 Punkte (199/,) 
ll. , 12 n 3:25 5 (31 9/,) 
12. , 18 » :96 : (45 9j.) 
13- , 14 » "Bi á (419/,) 


Extra-Zahl. 


Test A 5. 
Ihr sollt in jeder der folgenden Reihen die nicht hineinpassende SEN 
ausstreichen. Z. B. in der Reihe 
6 2 8 7 4 10 


streicht ihr 7 aus, da sie die einzige ungerade Zahl ist. Alle anderen 
stimmen darin überein, dafs sie gerade Zahlen sind. 
Im nächsten Fall 
4 7 8 6 19 3 


streicht ihr 19 aus, da es die einzige zweistellige Zahl ist. In der Reihe 
14 3 15 9 6 12 


streicht ihr 14 aus, da alle übrigen durch 8 teilbar sind. Versucht in den 
folgenden Reihen die nicht passende Zahl herauszufinden, und durchstreicht 
sie einfach: 


18 16 4 8 20 12 
5 9 3 4 1 7 
i 75 62 20 10 15 25 
17 49 4 24 13 18 
Test B 3. 


Durchstreiche die nicht in die Reihe passende Zahl in folgenden 
Reihen: 


26 3 7 31 13 17 
18 22 30 24 6 12 
81 21 11 1 9 3 

8 2 16 32 6 á 


4 28 21 35 14 27 
Maximum der Punktzahl: 4 4+ 5 = 9. 
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Durchschnittliche Leistung der 
10- bis 11jährigen: 1,9 Punkte (21 9/,) 
11. Lë » :98 e (42 9jo) 
12- , 18 a $05 = (57 %) 
13- , 14 „n :65 : (72%) 


Übersetzung. 
Test A 6. 


Die unten stehenden Sätze stammen aus einer fremden Sprache. In 
jedem deutschen Satz ist ein Wort unterstrichen und ihr sollt das diesem 
entsprechende Wort in dem fremdsprachlichen Satz unterstreichen. Ihr 
könnt es finden, indem ihr die Sätze miteinander vergleicht. Seht euch 
3. B. folgende Sätze an: 


1. Kuchh malai etwas Sahne 
2. Kuchh puri leoge wollen Sie etwas Kuchen nehmen? 
3. Misri leoge wollen Sie Zucker nehmen? 


Wenn ihr Satz 1 und 2 vergleicht, seht ihr, dafs „kuchh“ „etwas“ 
bedeuten mufs, da es in beiden Sätzen vorkommt. Bevor ihr weitergeht, 
unterstreicht ihr es gleich im ersten Satz. Wenn ihr 2 und 3 vergleicht, 
seht ihr, dafs „leoge“ „wollen Sie nehmen“ heifst. Unterstreicht das in 
Satz 3. Das einzige Wort, das ihr noch nicht wilst, ist „puri“ in Batz 2. 
Das mufs „Kuchen“ heifsen. Also unterstreicht ihr es in Satz 2. Ihr habt 
nun in jedem der fremdsprachlichen Sütze das Wort unterstrichen, das 
dem unterstrichenen des deutschen Satzes entspricht. 

Denktdaran, dafsdie Reihenfolgeder fremdsprachlichen 
Worte nicht immer mit der deutschen übereinstimmt. > 

Unterstreicht die Wörter einfach. 

Ihr habt nichts zu schreiben, sondern nur die richtigen Wörter zu 
unterstreichen. 


Versucht jetzt: 


Ek piyala chae eine Tasse Tee. 

Yih chae bahnt achchhi hai das ist sehr guter Tee. 

Chase bilkull taiyar hai der Tee ist vollkommen fertig. 
Kab taiyar karoge? wann machen Sie sich fertig? 
Main bahnt pyasa hun ich bin sehr durstig. 

Bahnt achchhi hai er ist sehr gut. 


Yih mera rumal nahin hai das ist nicht mein Taschenmesser. 
(Wenn ihr wollt, könnt ihr zurückblättern, um euch Beispiele durchzulesen.) 


Test B 6. 


In jedem fremdsprachlichen Satz ist das Wort zu unterstreichen, das 
dem unterstrichenen Wort des deutschen Satzes entspricht. 

Die Wörter sind einfach zu unterstreichen. Zu schreiben ist nichts, 
nur die gefundenen Wörter zu unterstreichen. 
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Mausam badalta hai es ist veränderliches Wetter. 
Achchha khub mausam hai es ist gutes Wetter. 

Sirf das baje hai es ist erst zehn Uhr. 

Das gaz napo mifs zehn Ellen. 

Ham kahan jaen? wohin sollen wir gehen? 
Hamchha baje khama khawenge wir werden um 6 Uhr essen. 
Yih rah kahan jati hai? wohin führt dieser Weg? 


Seht euch die Tests, bis die Zeit um ist, noch einmal durch: 
Maximum der Punktzahl: 7 + 7 = 14. 


Durchschnittliche Leistung der 
10- bis 11jührigen: 2,2 Punkte (169/,) 
11- , 12 » :3,8 = (27 %,) 
12. „ 13 » ` DN Š (39 %,) 
13- , 14 "n e (54 °/,). 


KARL JasPmms, Psychologie der Weltanschauwungenm. Berlin, Julius Springer 
1919. XII u. 428 8. Preis M. 22.—. 

Der Schlüssel zum Verstándnis dessen, was der Verfasser'mit seinem 
Buche eigentlich gewollt hat, liegt in seiner ,Ideenlehre'. Er gibt sie 
als Anhang unter dem Titel „Kants Ideenlehre" und sagt S. 12: „Kanr ist 
durch seine Ideenlehre der Schöpfer des Gedankens, der dieser Weltan- 
schauungspsychologie überall zu grundeliegt.^ Doch ist jene Darstellung 
seines Vorbildes mit seinen eigenen Anschauungen durchfiochten, „eine 
andere Ordnung der Ideen“, ohne die „bestimmte Zahl“ (8. 413) und vor 
allem in der wesentlich positivistischen Einstellung der ,Als-Ob-Lehre*. 
Dabei treten die „Postulate der praktischen Vernunft“, in denen die drei 
Kartschen Ideen für diese Seite der Vernunft objektive Realität gewinnen, 
völlig dahinter zurück, dafs die Ideen auf ethisch-praktischem Gebiete nicht 
weniger als auf theoretischem nur „regulative Prinzipien“ für die Erfahrung 
sind. „Man kann die Ideen nicht anders erfassen als nur dadurch, dafs 
man in ihnen lebt“ (8. 420), das heifst aber vor allem so viel, dafs man die 
gegebenen Erfahrungen so gut als móglich zu systematischer Einheit zu- 
sammenfafst, jedoch stets mit dem vorurteilslosen Ausblick auf eine noch 
unbekannte Erweiterung zu einer noch umfassenderen Einheit. Dahinter 
steht also als „Leitung der Idee“ der stete Gedanke an das unendliche, 
„unbedingte“ Ganze aller möglichen Erfahrungen überhaupt. Aber diese 
blofse „Intuition auf das Letzte“ gilt als ganz unwesentlich gegenüber dem 
Erkennen unter jener Leitung der Idee, das sich immer nur auf Einzelnes, 
Gegebenes beziehen kann. Man kann auch nicht direkt erkennen und an- 
geben, was die Idee abgesehen von dieser Totalität des Gegebenen eigent- 
lich sei. Sie ist jedenfalls etwas Dunkles, Unklares, das auch ihre Dar- 
stellung nicht aufklären kann, wenn sie nicht das eigentlich Ideenhafte 
und hiermit unser Interesse ertóten soll. Unsere wissenschaftliche Be- 
trachtung müsse sich daher mit einem blofsen „Drumherumreden“ be- 
gnügen und im übrigen in der Idee leben, d.h. ihre Wirkung auf die Ver- 
einheitlichung des unserer Anschauung gegebenen Einzelnen erleben. 
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Die „systematischen Grundgedanken“ der Einleitung des Werkes deuten 
nun in dieser unvermeidlich unklaren Weise darauf hin, dals solche Ideen 
die eigentlichen letzten, wenn auch unerkennbaren Kräfte des indivi- 
duellen, subjektiven Geisteslebens seien (also sozusagen „idees-forces“ 
[Fouillée] im tiefsten Grunde der Seele). Sie bedingen den tatsächlichen 
Verlauf des Seelenlebens und entscheiden namentlich auch darüber, welche 
Erscheinungsformen ihres Wirkens sich im individuellen Bewufstsein zu 
einem bestimmten „Geistestypus“ verbinden. Dieser ideenhafte Typen- 
begriff, den das dritte Kapitel, gut die zweite Hälfte des Buches, in seinem 
ganzen Umfange zu entwickeln hat, ist für den Verf. mit „Weltanschauung“ 
geradezu gleichbedeutend. Denn wenn man sie im tiefsten Sinne fasse, meine 
meine man eben damit „die Kräfte oder die Ideen, jedenfalls das Letzte und 
das Totale des Menschen“ (8.1). Man kann an ihr einzelne Elemente oder 
Funktionen als sogenannte „Einstellungen“ abstrakt herausheben; aber 
sie kommen nicht isoliert vor, sondern nur in dem konkreten Ganzen des 
»Geistestypus" (S. 189 f). Dieser ist also die „Idee“ des geistigen Individuums 
mit seiner unerschöpflichen Unendlichkeit der einzelnen Bestimmungsstücke. 
Aber über seiner konkreteren Idee erhebt sich die Idee eines „allumfassenden 
Individuums“, aus dem das einzelne gewissermafsen nur einen Ausschnitt 
darstellt (8.16 u. 419). Diese Verhältnisse veranschaulicht man sich viel- 
leicht am besten an der objektiven Seite des Erlebens, an dem „Weltbild“. 
Verf. stellt es sogar wie die reale Welt selbst zu dem Erleben in Gegensatz, 
ale etwas „an sich nicht Psychisches, sondern als Bedingung und Folge der 
seelischen Existenz“, ale etwas, das erst „von den Kräften des Geistestypus 
aufgenommen werden“ müsse, um zu einem Element des geistigen Lebens 
zu werden (S. 122). Für die Idee des einzelnen Individuums ist aber doch 
diese Aufnahme entscheidend. Denn diese Idee besteht nur in derjenigen 
„des Ganzen überhaupt“, „der Mikrokosmus nur in Beziehung auf 
den Makrokosmus“ (8. 419). Jenes allumfassende Individuum hätte 
also eine Ausweitung dieser „Beziehung“ bis zur „Erfahrungstotalität“ zur 
Voraussetzung, bei der dann „die Welt in der menschlichen Seele erkannt 
wäre“ (8. 16). 

Das totale System aller in sich einheitlichen Teilsysteme der individu- 
ellen Geistestypen bildet nun als sogenannter „Kosmos“ der Weltanschau- 
ungen die zunächst noch ganz allgemeine, abstrakte „Idee“ des Buches. 
Freilich kann nur die „echte“ Hauptform, der echte Geistestypus als rela- 
tives Ideal jener Einheitlichkeit betrachtet werden, welche alle Ideen aus- 
zeichnet. Ihr allein schreibt der Verf. eigentliches Leben, Substantialität 
und schliefslich auch Wert zu. Neben jeder Hauptform stehen aber ver- 
wandte und verkümmerte Möglichkeiten, die sich von ihr wie von einem 
Zentrum entfernen. Verf. zieht im ganzen vier„Abwandlungsprozesse“ 
dieses Hinabgleitens der Weltanschauung in das unechte Scheinleben in 
Betracht, die er ebenfalls in dem schon genannten Paragraphen der Ein- 
leitung über die „systematischen Grundgedanken“ im allgemeinen charak- 
terisiert: die Unechtbeit schlechthin, bei der die immer noch als Welt- 
anschauung bezeichneten Gedanken nicht mehr „ihrem Träger wahlver- 
wandt“, nicht mehr mit seinem gesamten Leben verwebt sind, dann 
die Formalisierung, d. h. die Veräufserlichung und Schematisierung 
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der Idee, ferner die Differenzi erun g oder die Stórung des natürlichen, 
einheitlichen Geisteslebens durch eine zersplitternde Reflexion über das 
eigene Ich und schliefslich die isolierende Verabsolutierung, bei 
der die irrationale Unsbgeschlossenheit aller individuellen Einzelerfahrung 
aus dem Auge verloren wird. 


" Vor allem soll aber dieser einleitende Paragraph das allgemeine Ord- 
nungsprinzip jenes Kosmos der Hauptformen selbst auf eine konkretere 
Formel bringen. Die verschiedenen Möglichkeiten der Weltanschauung 
müssen sich aus der Variation des charakteristischen Schemas unseres 
Innenlebens ergeben, als welches Verf. die Subjekt-Objekt-Spaltung 
betrachtet: „Der Gedanke der Mannigfaltigkeit der Beziehungen zwischen 
Subjekt und Objekt und der vielen Bedeutungen, die Subjekt und Objekt 
als etwas gar nicht Festes annehmen, ist der Grundgedanke unseres syste- 
matischen Suchens und Ordnens“ (S. 19). Diese ideenhafte Unergründlich- 
keit beider Begriffe sieht er gerade in ihrer Vieldeutigkeit als „Seele-Welt, 
Ich-Gegenstand, Erlebnis-Inhalt, Persönlichkeit-Sache, psychophysisches In- 
dividuum-räumliche Umgebung usw.“ (S. 21). In solchen Spaltungen wird 
also jene Beziehung des Mikrokosmus auf das Ganze in klarer Vergegenständ- 
lichung erlebt. Doch rechnet Verf. die Untersuchung der „starren“, „zeit- 
losen“, an sich „kraftlosen“ transzendentalen Formen, in denen das Strahlen- 
btindel der zahlreichen Teilbeziehungen zwischen Subjekt und Objekt ver- 
läuft, nicht zur Weltanschauungs-Psychologie (W.Ps.). Sie werden vielmehr 
von ihr ebenso als gegeben vorausgesetzt wie die Natur des Wassers vom 
Biologen (8. 24). An einem von A. Messer beschriebenen Erlebnis der Un- 
klarheit über die Herkunft eines Schalleindruckes unmittelbar nach dem 
Erwachen in ungewohnter Umgebung (8. 388ff.) u. &. sucht Verf. später 
einem Verständnis dieser Spaltungserscheinung und vor allem der Möglich: 
keitihrer Aufhebungim wachen Leben anschaulich noch näher zu kommen, 
nachdem diese Aufhebung der klaren Vergegenständlichung schon hier in 
der Einleitung ale eine Hauptform des Weltanschaulichen hervorgehoben 
und als das „Mystische“ im allgemeinsten Sinne definiert worden ist. 
Doch gilt ihm deswegen nicht etwa die Entleerung des Bewulstseins in der 
Extase als echte Form der mystischen Einstellung. Diese findet er vielmehr 
in Ecknanrs Ideal der Abgeschiedenheit von allen konkreten Einzelbestimmt- 
heiten, in der negativen Theologie mit ihrer metaphysischen Aufhebung 
der gegenstündlichen Unterschiede im Unendlichen, Hóchsten, in der coinci- 
dentia oppositorum. Da aber nun die Wiederaufhebung der Subjekt-Objekt- 
Spaltung dieser selbst als Variationsmöglichkeit des Grundschemas unsres 
Bewufstseins an die Seite tritt, so gliedern sich alle Möglichkeiten schliels- 
lich ähnlich wie in dem HzcegLschen Schema der metaphysischen Welt. 
prozesse, nach welchem der Geist „1. an sich ist, 2. anders wird und 3. in 
eich zurückkehrt.“ Hzczıs Phänomenologie des Geistes sei denn auch bisher 
der einzige Versuch eines Kosmos der Weltanschauungen. Aber Verf. will 
nicht wie HzeeL in „prophetischer“ Philosophie selbst eine bestimmte Welt- 
anschauung geben und ihre Wertungen predigen, sondern nur als Psychologe 
wertungsfrei die einzelnen Möglichkeiten „betrachten“ und in der schon ge- 
nannten Weise systematisch zu einem Ganzen ordnen, eine Aufgabe, die 
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also z. B. bezüglich der Weltbilder auch durchführbar wäre, wenn keines 
derselben absolute Gültigkeit besäfse (8. 122). 

Freilich könne auch schon eine solche Darstellung prophetische Wir- 
kungen ausüben, indem sie ,unechtes Larvenleben tóte. Auch lasse sich 
die eigene Weltanschauung niemals vóllig ausschalten, sondern bilde als Idee 
sogar die eigentliche, wenn auch ihrem Träger selbst noch unbewulste, 
dunkle Kraft seines zunächst allerdings nur rein psychologisch gemeinten 
Schaffens. Natürlich fungiert beim Verf. als Mafsstab dieser unwillkür- 
lichen Bewertung jenes „Leben in der Idee“. Nach der theoretischen wie 
namentlich auch wieder nach der praktischen Seite äufsert sich die ihm 
entsprechende Einstellung besonders bei der Darstellung der seelisch-kul- 
turellen Weltbilder 8. 1652f. und dann vor allem bei den ,Werttafeln* der 
Geistestypen. 8.201: Der so geartete Mensch ,fühlt: es kommt auf mich 
&n. Die Entwickelung des Daseins ist nicht einfach vorherbestimmt, nicht 
gewifs und ein Endziel ist von uns nicht gewufst ... . Er hat den Imperativ 
seines Lebens: unter weitesten Horizonten seines Wissens und realen Er- 
fahrens konkret für ihm sichtbare und wertvolle Ziele zu handeln und zu 
leben, wohl wissend, dafs dieses nicht die Ziele überhaupt sind." Ja schon 
die Vorrede appelliert an diese „freie Geistigkeit und Aktivität des Lebens“ 
und sagt, das Buch habe überhaupt nur für solche Menschen Sinn, die „das 
Leben als persönliche, irrationale, durch nichts aufhebbare Verantwortung 
erfahren.“ 

Ähnlich wie die Untersuchung der „transzendentalen Formen“ zurück- 
gestellt wird, vermeidet aber die psychologische Betrachtung bei JAsPmas 
ausdrücklich auch den Anschlufs an die allgemeine „biologische und ex- 
perimentelle, kausale Psychologie“ (S. 7). In Anlehnung an die geistes- 
wissenschaftliche Analyse in der Di, THEYsChen Schule will JaseRERBS nur mit 
der ,verstehenden" Paychologie arbeiten, hierin also im Gegensatz 
zu WiLLIAM SrEeBNS Behandlung der Philosophie der Persönlichkeit, die trotz 
der gleichen Unterscheidung ihres Blickes auf das Ganze von der Elementar- 
analyse wichtige Gesichtspunkte und Ergebnisse der experimentellen Psycho- 
logie zur Geltung zu bringen vermochte.! Doch unterscheidet JasrERs inner- 
halb der verstehenden Psychologie von der „Sammlung einzelner Verständ- 
lichkeiten“ die Methode der W.Ps. mit ihrem Ausblick auf die Idee, auf das 
Ganze oder „die unendliche Welt des Verstehbaren“ (8. 29 u. 152). In der 
Idee des Organismus mit seiner unendlich reichen Teleologie, im Unterschied 
von der überschaubaren Zweckmälsigkeit der von uns selbst gebauten 
Maschine, wird übrigens auch die psychophysische Beziehung der Ideenlehre 
des Verf. eingefügt (S. 289, 415 ff.). 

Doch will Verf. die einzelnen Hauptformen keineswegs historisch- 
völkerpsychologisch in bestimmten Personen oder in geschichtlichen Geistes- 
richtungen aufzeigen. Dies ist vielmehr erst einem späteren 2. und 3. Teile 
des Systemes vorbehalten. Wie es auch S8»PRANGEB in seinem bekannten 
Buche „Lebensformen“ ? (S. 29 ff.) dargelegt hat, ist vielmehr eine rein apriori- 


! WiLLAM STERN, Person und Sache, insbesondere Bd. II, Die mensch- 
liche Persönlichkeit, 1917, (2. Aufl. 1919). Leipzig, Verlag von J. A. Barth. 
3 2. Aufl. 1921. 
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sche Konstruktion der Geistestypen möglich, wenn man einmal aus dem 
konkreten Geistesleben die letzten noch sinnvollen Elemente hberausab- 
strahiert hat. Jaspers versucht also ebenfalls solche apriorische Synthesen 
von Möglichkeiten, denen alles Historische nur ale Demonstrationsbeispiel 
dient, nicht als Beweis (S. 13). 

Für die gedankenreiche Durchführung dieses Programmes bezüglich 
der einzelnen „Einstellungen“, „Weltbilder“ und „Geistestypen“ mufs auf 
die drei Kapitel des Werkes selbst mit diesen Überschriften verwiesen werden. 
Die Subjekt-Objekt-Beziebung kommt bei den Einstellungen und Weltbildern 
in der bekannten Weise zur Geltung, dafs darnach gefragt wird, auf welcher 
von beiden Seiten jeweils der Nachdruck liegt. So gibt es gegenstünd- 
lich e Einstellungen, bei denen man entweder „aktiv“, die Welt gestaltend, 
oder „kontemplativ“, rein betrachtend das eigene Ich im Hintergrund behält. 
Verf. rechnet auch noch die „mystische“ Einstellung in seinem allgemeinen 
Sinne als dritte Unterart zu ihnen, bei welcher die Subjekt-Objekt-Spaltung 
aufgegeben werde. Bei den „selbstreflektierenden Einstellungen“ 
hingegen wendet sich das Ich auf sich selbst zurück, entweder wieder 
kontemplativ, oder aktiv, das Selbst gestaltend, oder drittens auf die Wich- 
tigkeit des Augenblickes reflektierend. Dem Geistestypus des „Lebens in 
den Ideen“ am nächsten steht endlich die dritte Hauptform der Einstel- 
lungen, die den beiden anderen übergeordnet erscheint, nämlich die en- 
thusiastische, die wegen ibrer Aufrechterhaltung der Subjekt-Objekt- 
Spaltung nicht mit der mystischen verwechselt werden dürfe, obgleich sie 
ein mystisches Moment in sich enthalte, die Unklarheit der Fülle ihres 
Inhaltes bei ihrem „Blick ins Grenzenlose“. Sie sei Selbstwerden in Selbst- 
hingabe, kurz Liebe, die wahre Liebe freilich zugleich ein Kampf. — Bei 
den „Weltbildern“ erfüllt sich die dialektische Triade in der Unter- 
scheidung zeitlich-räumlicher, seelisch-kultureller und metaphysischer Haupt- 
formen. Bei der dritten Hauptform lassen die philosophischen Weltbilder 
bereits wieder die Weltanschauung im ganzen ins Auge fassen, wie denn 
überhaupt in allen Unterabteilungen der ganze „Kosmos“ durchlaufen wird. — 
Im vollsten Sinne gilt dies freilich erst für die konkreteste Betrachtung in 
dem dritten Kapitel über die „Geistestypen.“ Es nimmt seinen Aus- 
gang von den direkten, nicht weiter zurückführbaren Lebensäufserungen 
jener unerkennbaren letzten „Kräfte“ in den Wertungen, auf denen ja in 
der „verstehenden“ Psychologie überhaupt von vorneherein der Akzent 
liegt. Das substantiellste, echteste Werten ist der Wille, durch den Werte 
realisiert werden. Seine Kollision mit der Wirklichkeit ist daher schon zu 
Anfang des Buches als eine erste Quelle der Reflexion über das totale Ich 
und damit der Weltanschauungs-Psychologie bezeichnet worden. Durch das 
ganze Leben zieht sich diese „antinomische Struktur“, die sich nament- 
lich in den sogenannten „Grenzsituationen“ aufdrängt, in denen uns zum 
Bewufstsein komme, dafs „nichts Festes da ist, kein unbezweifelbares Ab- 
eolutes.^ So sind dem menschlichen Dasein wesentlich: Kampf, Tod, Zu- 
fall, Schuld, und wir würden verzweifeln, wenn wir nicht irgendwo einen 
Halt füänden. Wo dieser Halt liegt, ist für die Weltanschauung, den Geistes- 
typus das Entscheidende. Als Grenzfall muls freilich zunächst jene drohende 
Verzweiflung an dem Wert einer wichtigen Daseinssphäre selbst, der Nihi- 
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lismus, in seinen verschiedenen Spielarten betrachtet werden. Ein wirk- 
licher Gleichgewichtszustand ist aber erst erreicht, wenn entweder im Be- 
grensten oder im Unendlichen der Halt gefunden ist: Derjenige in den 
begrenzten „Gehäusen“ ist freilich nur ein scheinbarer, da sie alle der Auf: 
lösung verfallen. Die „Freiheit“ des Geistes — nicht sinnlose Willkür, 
sondern Ausdruck der letzten Kräfte, der Ideen — kann nur im Unend- 
lichen einen endgültigen Halt finden, in der „enthusiastischen“ Einstellung 
des „Lebens in der Idee“. Von den drei Typen des Realisten, des Roman- 
tikers und des Heiligen, die ihren Halt am reinsten im Unendlichen finden, 
dürfte der erste und — in Idealisierung der Selbstreflexion — auch der 
zweite jenem Ideal des „Weges der Idee“ nahe kommen, der dann zum 
Abschlufs des Ganzen dem „Weg der Mystik“ gegenübergestellt wird, 
auf dem man durch Hinaushebung über die Endlichkeit des einzelnen sich 
ebenfalls nach dem Unendlichen hin bewege. 
Wie man sieht, sucht der Verf. die Antinomien des Lebens, denen 
natürlich auch die theoretischen, philosophischen Antinomien zugerechnet 
werden, in den Gegensätzen zwischen den verschiedenen Geistestypen selbst 
herauszuarbeiten. Jenem irrationalen Relativismus unter der Leitung der 
Idee tritt z.B. a. a. O. (8. 201) die Anerkennung eines höchsten Gutes, der 
Glaube an eine bestimmte Mission, an eine notwendige Entwicklung un- 
vermittelt gegenüber. Auch die Richtungen des Rationalen und Irrationalen 
(Form und Chaos), des Individualismus und Universalismus werden als eim 
Herabgleiten von dem „Grat“ des wahren Haltes im Unendlichen in irgend- 
eine gehäuseartig wirkende Einseitigkeit betrachtet. In den einzelnen In- 
dividuen liefsen sich diese Antinomien kaum ausgleichen. Nicht als ob eine 
solche Synthese undenkbar wäre, wie etwa ein viereckiger Kreis. Aber sie sei 
doch psychologisch nicht möglich, eine Annahme, die durch ein Fehlen der An- 
schauung für solche Übergangsformen wieder a priori nahe gelegt werde (z. B. 
S. 89). Gerade die vollkommensten Geister litten unter der inneren Dis- 
harmonie solcher Gegensätze und der Schein der Harmonie beruhe meistens 
auf einer inneren Verarmung (8.213f). Tragische Naturen, die den Grund- 
zug dieser Antinomien und des Leidens in allem Dasein am feinsten ver- 
spüren, wie NIETZSCHE und KIERKEGAARD, seien denn auch die besten Welt- 
anschauungspsychologen gewesen (S. 12). Freilich mufs deshalb der freie 
Geist „von der Kraft des Glaubens“ an die Möglichkeit der Behaup- 
tung seiner Werte getragen sein. Verf. unterscheidet von dem Glauben an 
Paradoxes den „mythischen“ Glauben, der sich seinen Inhalt durch 
eine Mythenbildung oder eine Reflexion überhaupt verständlich zu machen 
euche, und innerhalb dieses letzteren wieder den rationalistischen, den 
supranaturalistischen und den symbolischen Als-Ob-Glauben. 

Hiermit wären die wesentlichsten Gedankengänge des Buches rein 
referierend angedeutet. Für die kritische Stellungnahme, die bei der Not 
wendigkeit eines Zurückgehens zu den Prinzipienfragen nur in einem 
grölseren Aufsatze möglich war, verweise ich auf mein Referat im nächsten 
Heft des Archivs für die gesamte Fsychologie 48 (1) (Zur Kritik einer ver- 
stehenden Psychologie der Weltanschauungen). W. WiRTH. 
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Hrauann v. Heimnoutz, Schriften zur Erkenatnistheerle, herausgegeben und 
erläutert von Paur Hzaz und Moxzıtz ScuuLıc«k. Berlin, Julius Springer 
1921. 17b 8. M. 45,—. 

Dieser Neudruck umfafst die 4 Abhandlungen: ,Über den Ursprung 
und die Bedeutung der geometrischen Axiome", ,Über die Tatsachen, die 
der Geometrie zugrunde liegen“, „Zählen und Messen“, „Die Tatsachen in 
der Wahrnehmung“. Die erste, zweite und vierte behandeln das Raum- 
problem. Es ist überraschend, mit welcher Sicherheit hier der Zusammen- 
hang der Kongruenzaxiome mit dem Verhalten starrer Körper erkannt 
wird; klarer hat such PorxcagÉ den Konventionalismus nicht ausgesprochen. 
Mit der Überschrift der zweiten Abhandlung stellt HarxnorTZz seine Gedanken 
in bewufste Parallele zu Riemann, dessen berühmte Habilitationsschrift von 
den Hypothesen handelt, die der Geometrie zugrunde liegen; während 
Rırzuann den Zusammenhang dieser Hypothesen mit der Erfahrung als 
Mathematiker nicht interressiert, untersucht HrLuHoLtz gerade diese Frage. 
Wichtig wird ihm dabei die Natur der Sinneswahrnehmung. Daneben be- 
echüftigt sich Hzrxgorrz ausführlich mit Kant; er findet bereits die glück- 
liche Formulierung: „der Raum kann transzendental sein, ohne dafs es die 
Axiome sind“, die heute, nach bem Auftreten der Relativitätstheorie, dem 
Sinne nach von Neukantianern (Cassirer) zur Verteidigung des Kantianis- 
mus benutzt wird. Die Anschaulichkeit der nichteuklidischen Geometrie 
wird ausführlich untersucht und bejaht. Es werden schöne Beispiele für 
eine nichteuklidische Körperwelt gegeben und die Auffassung entwickelt, 
dafs nur die Gewöhnung an die euklidischen Verhältnisse unserer starren 
Körper gerade dieser Geometrie die psychologische Vorzugsstellung gegeben 
hat. Es ist interessant, diese Darstellung durch ScaLick kommentiert zu 
finden; denn Scurrck ist heute derjenige Philosoph, der diese Auffassung 
des Anschauungsproblems am nachdrücklichsten vertritt. Er nennt die 
Apriorität, die HeLmuoLtz dem Raum noch läfst, eine psychologische, im 
Gegensatz zu der Kantschen, die eine Verbindung von psychologischer 
und transzendental.logischer Aprioritüt ist. ScHLicks Endurteil geht dahin, 
dafs die HzrLwHoLTzsche Auffassung sich von der Kaxrschen sehr wesent- 
lich unterscheidet, mehr als HzrwHoLTz selbst glaubt. Er begründet dies 
in kurzen Hinweisen; diese werden durchweg von jener Klarheit und 
Offenheit der Sprache getragen, die ein Kennzeichen durchdachter Urteile 
ist. An anderer Stelle darf Scurick mit Recht darauf hinweisen, dafs die 
von HELMHOLTZ gegebene Charakterisierung der Erkenntnis als ,Bezeichnen", 
nicht „Abbilden“, eine systematische Durchbildung in Schricks „Allgemeiner 
Erkenntnislehre“ gefunden hat. 

Die Abhandlung „Zählen und Messen“ unterwirft die Axiome der 
Arithmetik einer ähnlichen Fragestellung. HernHorrz findet, dafs die Gel. 
tung der Arithmetik in der Erfahrung nur deshalb verbürgt sei, weil wir 
nur solche physikalischen Gröfsen arithmetisch kombinieren, die die Axi- 
ome der Arithmetik (z.B. Vertauschbarkeit bei der Addition) befolgen. Ob 
die betreffenden physikalischen Gröfsen aber diese Eigenschaft haben, ist 
eine empirische Frage. Es wird also auch dieses Problem konventiona- 
listisch gelöst. Diese Arbeit ist ebenso wie die zweite von Hertz kommen- 
tiert; seine Anmerkungen geben vor allem eine gute Darstellung der zu- 
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gehörigen mathematischen Probleme. Darüber hinaus sind sie, wie alles 
was Hertz publiziert, von grofser begrifflicher Strenge und origineller Ur- 
teilsbildung, und bei der Reichhültigkeit und guten Auswahl der ange. 
zogenen Literatur kónnen sie geradezu als Nachschlagewerk für Fragen 
der Axiomatik betrachtet werden. 

Den Herausgebern ist für die grofse Arbeit, die sie mit der Durch- 
führung der umfangreichen Anmerkungen gehabt haben, zu danken. Denn 
diese Erläuterungen erhöhen den Wert des klassischen Buches; sie erklären 
Fachausdrücke und Spezialprobleme, stellen die HzrLxHoLTz noch unbe- 
kannten neueren Entdeckungen dar, und fügen die Schrift in den Zusammen- 
hang der modernen erkenntnistheoretischen Diskussion ein. 

H. REICHENBACH. 


OswaLp Kür»z, Vorlesungen ber Psychologie. Herausgegeben von Karl 
BünLzR. Leipzig, S. Hirzel. 2. Auflage. 1922. "VIII u. 340 S. M. 50,—. 
Schon zwei Jahre nach dem Erscheinen der [in ZAnPs 17 (4—6), 349 
angezeigten] ersten Auflage ist eine Neuauflage der Vorlesungsniederschrift 
Kürrzs erforderlich geworden. Der Herausgeber hat dem seinerseits von 
uns und wohl auch von anderer Seite ausgesprochenen Bedauern, dafs die 
„Vorlesungen“ nichts über das Denken enthalten, dadurch Rechnung ge- 
tragen, dafs er der 2. Auflage als Anhang KürPss Kongrefísvortrag (über 
den sich in 5CgEPs, 117/8 nur ein kurzer Bericht findet, und dessen voll- 
ständiger Abdruck in InM 1912 VI schwerer zugänglich ist) unter dem 
Titel „Über die moderne Psychologie des Denkens“ (S. 297—881) anfügte. 
Die Seiten 1—296 stimmen in beiden Auflagen überein. L. 


G. F. Liers, Grundrifs der Psychophysik. Sammlung Göschen 98. 3. Aufl. 1921. 
182 S. und 6 Zeichnungen. M. 4,20. 

Das Büchlein stellt eigentlich eine Einführung in die Psychologie dar, 
indem die FescHnensche Begriffsbestimmung der Psychophysik als der 
Wissenschaft von der Erforschung zwischen Reiz und Empfindung mit 
besonderem Bezug auf die Sinneswahrnehmung einer viel umfassenderen 
Begriffsbestimmung untergeordnet wird. Die Psychophysik im weiteren 
Sinne hat die Aufgabe, den Zusammenhang zwischen der Psychologie und 
den Einzelwissenschaften zu untersuchen, „soweit der Zusammenhang 
zwischen der räumlich-zeitlichen Bestimmtheit der Dinge im Bereiche der 
naturwiesenschaftlichen und insbesondereder physikalischen Forschung einer- 
seits und der psychologischen Beschaffenheit ebenderselben, aleKundgebungen 
unseres lebendigen Seins betrachteten Dinge andererseits in Frage kommt“, 
Dementsprechend nimmt die Darstellung der geistigen Entwicklung des 
Individuums sowohl, als der menschlichen Gesellschaft einen ebenso breiten 
Raum ein wie die Darstellung des Leib-Seeleproblems im engeren Sinne, 
Ob es für den Zweck des Büchleins wesentlich ist, soweit auszuholen, 
möchte ich dahingestellt sein lassen. Dafür hätte im 3. Abschnitt die Dar- 
stellung der Forschungsmethoden, insbesondere der mathematischen, und 
der Einzelergebnisse an Breite und Klarheit für den ins Auge zu fassenden 
Leserkreis gewinnen können. Das sonst sehr klar herausgearbeitete Wesent- 
liche in den Beziehungen zwischen Wahrnehmung und Beschaffenheit der 
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Dinge dürfte damit &n Anschaulichkeit nur gewinnen. Manches aus der 
Entwicklung der psychophysischen Erkenntnis bei den Griechen fünde 
seinen Platz vielleicht auch besser in einer Geschichte der Psychologie. 
Abgesehen von diesen mehr die Anlage des Werkchens betreffenden Aus- 
stellungen, dürfte es als eine das Wesentliche der Grundwissenschaft vom 
Leben trefflich herausarbeitende Handreichung für den, der sich nicht 
selbst forschend bestätigt, angesehen werden. HzaLLxvTH Boczx. 


K. Korrka, Die Grundlagen der psychischen Entwicklung. Eine Einführung 
in die Kinderpsychologie. Osterwieck a. H. A. W. Zickfeldt, 1921. 
218 S. Geh. M. 25,—, geb. M. 36,—. 

Zu Steen und BünLer gesellt sich KorrkA mit einem neuen, völlig 
selbständige Bedeutung beanspruchenden Werk. Ihm sind die Prinzipien 
des kindlichen Reifens und Lernens, die ihm Reprüsentanten der Entwicklung 
des Seelenlebens überhaupt sind, die Hauptsache. Der Weg zur Lösung 
der Entwicklungsfragen ist KorrkA durch die Erkenntnisse einer neuen 
Auffassung der Struktur des Psychischen, der Gestaltungspsychologie, 
gegeben. ,Nur selten, nur unter bestimmten charakteristischen Bedingungen, 
nur in sehr geringen Grenzen und vielleicht überhaupt nur in Annäherung 
liegt Und-Summenhaftigkeit im Geschehen wirklich vor" ... „Das Ge- 
gebene ist an sich, in verschiedenem Grade ,gestaltet": gegeben sind mehr 
oder weniger durchstrukturierte, mehr oder weniger bestimmte Ganze und 
Ganzprozesse, mit vielfach sehr konkreten Ganzeigenschaften, mit inneren 
Gesetzlichkeiten, charakteristischen Ganztendenzen, mit Ganzbedingtheiten 
für ihre Teile.“ [Werruxmer PsFo1 (1) 8.52.] Wer das völlig Umwülzende 
dieser Anschauungen in der psychologischen Wissenschaft erkennt, dem 
ist deutlich, dafs Korrkas Einführung die Entwicklung in ihren einzelnen 
Linien nicht als Zusammensetzung, Addition verschiedenster Elemente, 
sondern als Entstehung und Vervollkommnung von Strukturen darstellt, 
Strukturen, wie sie besonders deutlich in ihrem Wesen in Kónnzns Anthro- 
poidenversuchen hervortreten. Die Fruchtbarkeit des Gestaltprinzips auf- 
zuzeigen, konnte nicht leicht ein dankbareres Feld gefunden werden, als 
das der Entwicklung des Kleinkindes, hineingestellt in die gesamte ver- 
gleichende Psychologie. Bei der Auseinandersetzung mit Erklärungsweisen, 
die von der vergleichenden Psychologie nahegelegt werden, gelingt es 
KorrkA vorzüglich, die Theorie der amerikanischen Verhaltenspsychologie, 
TuoRNDIKSS Instinkttheorie und desselben Versuchs-Irrtumsprinzip als Er- 
klärungsmöglichkeit für das menschliche Lernen und für das höherer Tier- 
formen zu überwinden. Zum Lernen ist eine Neuleistung nötig. Sie be- 
stebt in der Strukturierung des Lernmaterials. Sie kann vollzogen werden 
teils auf Grund vererbter Strukturen, teils mit Hilfe der im besonderen 
Fall aus plastischen Anlagen heraus neuentstandenen Strukturen. Hier 
wirkt Einsicht und nicht Einfall (Bünrzm) Von hier aus zeigt KorFrKA 
eine Möglichkeit auf, Instinkt, Dressur und Intellekt als verschiedene Aus- 
prägungen des gleichen Prinzips aufzufassen. Unter diesem Gesichtswinkel 
erhalten neben dem dominierenden Entwicklungsvorgang des Lernens viele 
Einzeltateachen eine überraschende Deutung. Hier fehlt es allerdings zu 
Zeiten an Prägnanz der Beschreibung, wohl eine Folge der noch um be- 
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griffliche Klarheit ringenden gestaltpsychologischen Auffassung. Was ihr 
noch Problem bleibt, wird deutlich herausgearbeitet und der Weg zur 
Lösung durch Herausstellen des Grundsätzlichen angedeutet. — Das Buch 
ist Lehrern und Psychologen geschrieben. Für erstere ist es sicher eine 
der denkbar besten Einführungen in psychologisches Denken äberhanpt. 
Daís dabei die volle Wissenschaftlichkeit in der Darstellung gewahrt ist, 
im Vergleich zu vielen, leider für den Lehrer eigens „zurecht gemachten“ 
Büchern, ist recht erfreulich. Dem Psychologen wird es zur Einarbeit in 
die gestaltpsychologische Auffassung willkommen sein. Ist sie doch heute 
als Umformerin des psychologischen „Weltbildes“ zum Teil noch recht 
schwierig in ihrem Wesen zu durchschauen. HeLLuvTH Bocey. 


Teeonp. WırueLm Danzer, Prinzipien und Methoden der Entwicklungspsycho- 
logie. Grundlinien einer psychologischen Entwicklungsgeschichte von 
Kultur und Gesellschaft. Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden 
(Her.: ABosRHALDEN. Berlin-Wien, Urban & Schwarzenberg). Abteilung VI, 
Teil C, Heft 2, 8. 45—108. .1921. 

Die Arbeit erweckt den Eindruck, dafs sie einen Auszug aus einem 
grófseren Ganzen bildet und aus praktischen Rücksichten aufs Aufserste 
zusammengedrängt ist. Das hat den Übelstand mit sich gebracht, dafs 
nicht nur fast jede Veranschaulichung der schwierigen Gedanken durch 
Beispiele fehlt, sondern auch die Darlegung der Gedanken selbst oft kaum 
über Andeutungen hinauskommt. Ein volles Verständnis der mitgeteilten 
Anschauungen und ein sicheres Urteil über ihren Gehalt wird erst dann 
móglich sein, wenn der Verf. uns eine ausführlichere Darstellung vorgelegt 
hat. — Gegenstand der Arbeit ist nicht nur das Seelenleben der Natur- 
völker, sondern auch die Eigenart ihrer Kultur und Lebensführung, soweit 
sie auf seelische Grundlagen surückweist; und zwar werden die hier in 
Betracht kommenden objektiven Tatsachen sowohl in sich charakterisiert 
als auch nach Móglichkeit psychologisch erklürt. In Übereinstimmung mit 
Lévv-BnauHrL, Fee Krüscer und meinen Vorlesungen und späteren Ver- 
öffentlichungen und in teilweisem Anschlufs an diese Autoren erklickt D. 
das Charakteristische im seelischen Zustand der „Primitiven“ nicht in ab- 
weichenden einzelnen Bewufstseinsinhalten (ein Verfahren, über das die 
WowpTSche Vólkerpsychologie im Prinzip nicht hinausgekommen ist), 
sondern in einer anderen Gesamtstruktur, und zwar in einer viel 
stärkeren Ausprägung des Komplexcharakters. Hierhin gehört die geringere 
Scheidung von Ich und Umwelt im Erleben, die stark emotionale Färbung 
des gesamten Bewufstseinsverlaufes samt der grofsen Bedeutung emotionaler 
Faktoren für den Ablauf der seelischen Prozesse sowie das durchgüngige 
enge Ineinander von Vorstellungen, Gefühlen und motorisch-praktischem 
Verhalten. Als Beispiel seien die (an meine Arbeit sich anschliefsenden) 
Ausführungen über Ausdrucks-, Spiel- und Zwecktätigkeit und deren durch- 
gängige Mischung im tatsächlichen Verhalten (S. 80ff.) angeführt. 

Den Beschlufs der Arbeit bildet ein leider äufserst knapper Überblick 
über die verschiedenen Gebiete der primitiven Kulturen. Es sei daraus 
der Gedanke hervorgehoben, dafs in der Musik das motorisch -taktile Mo- 
ment das akustische (d. b. die rhythmische Seite die melodiöse) überwiegt, 
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ebenso wie beim Sprechen „taktil-motorische (gebärdensprachliche) Akte 
auf früher Stufe von besonderer Bedeutung sind“ und auch in der bilden- 
den Kunst „früher taktil als optisch objektiviert wird“ (S. 104). 

A. VIERKANDT. 


Max Verworn, Die Entwicklung des menschlichen Geistes. Jena, Gustav 
Fischer, 1920. 4. Aufl. VI u. 66 8. Geh. M. 3,60. 

Der für weitere Kreise bestimmte Vortrag, dem von Auflage zu Auf- 
lage ergänzende Literaturnachweise über die in Betracht kommenden 
Spezialgebiete mit einführenden Bemerkungen beigegeben, zeigt noch ein- 
mal den ganzen, vielseitigen, zu früh verstorbenen Gelehrten. Den grölseren 
Teil nimmt sein persönliches Forschungsgebiet der Neuronenentwicklung 
ein. Seitdem Harrison unter dem Mikroskop den Nervenfaden aus dem 
lebendigen Ganglienzellkörper hat auswachsen sehen, erscheint ihm seine 
Theorie als gesichert. In jeder Zellform spielt ein spezifischer Stoffwechsel 
sich ab. Durch häufige funktionelle Inanspruchnahme einer Ganglien- 
zellenstation kann eine beträchtliche Massenzunahme des Zellkörpers, wie 
durch Nichtgebrauch eine Inaktivitätsatrophie erzielt werden. Der Ab- 
straktionsvorgang wird einer kritischen Beleuchtung unterzogen. Drei 
Zeitalter stellt er in der Entwicklung des menschlichen Geistes auf, das 
des sinnlich-impressionistischen, des naiv-praktischen und des theoreti- 
sierenden mit den Unterstufen des dogmatisch-spekulativen und des kritisch- 
experimentellen Denkens. Furopcn W. ScHRoEDER (Königsberg i. Pr.). 


Bip T. Barpwis, The physical] growth of children from birth to maturity. 
University of Iowa Studies in Child welfare 1 (1). 1921. 411 S. 

Obwohl dieses Buch mit angewandter Psychologie nur indirekt zu 
tun hat, scheint uns doch — eben wegen dieser, wenn auch entfernten — 
Beziehung ein wenigstens kurzer Hinweis am Platze. Bei Untersuchungen 
über die Altersentwicklung geistiger Leistungen oder über psychische Ge- 
schlechtsunterschiede u. dgl. ist oft ein Vergleich mit der körperlichen 
Entwicklung erwünscht, und als Quelle für derartiges Vergleichsmaterial 
erscheint eben das vorliegende Buch hervorragend geeignet. Es enthält 
neben den Ergebnissen umfangreicher eigener Untersuchungen auch sehr 
zablreiches und in übersichtliche tabellarische Form angeordnetes Material 
früherer Untersucher. Die dem Buche beigegebene Bibliographie umfafst 
911 Titel. | LiPuann. 


G. F. Hartaus, Der Genius im Kinde. Zeichnungen und Malversuche be- 
gabter Kinder. Breslau, Ferdinand Hirt. 1922. 184 S. mit 91 Abb. auf 
Kunstdruckpapier. Geh. M. 60. Lbd. M. 72. 

Den Untersuchungen über die Kinderzeichnung ist ein Werk hinzu- 
gefügt, das sich an KenscHENsTEINEB, LEVINSTEIN, KRÖTZSCH, EGENBERGER und 
Kıck würdig anreiht. Seine besondere Stellung ist dadurch gegeben, dafs 
es HaprLaus unternimmt, den Ursprung der von sich aus schönen, vom 
kindlichen Schöpfer nicht schön gewollten Zeichnung zu ergründen. 
Dabei scheidet er das Wunderkind und den Frühreifen als Sprengung der 
jedem Kinde gesetzten besonderen Lebens- und Ausdrucksformen aus. In 
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jedem Kinde wirkt der „Genius“, „die persönliche Verbildlichung jener 
unsichtbaren Aufsenwelt unbewufster Seelen- und Lebenskrüfte, . ... die 
erst allmählich zur selbstbeherrschten Innen welt werden", als Urgrund un- 
endlicher Möglichkeiten. Naturverbundene Bewufstseinelage, stark ent- 
wickeltes optisches Gedächtnis (JaenscH), anthropomorphes Denken, Un- 
selbständigkeit seiner Person sind dann nur materielle Bedingungen des 
Bildes. Dieses selbst ist Spiel, der Ausdruck vom Beharrenwollen des 
Kindes in seiner Welt (KorrkA), und damit ist es scharf getrennt vom 
künstlerischen, selbstzwecklichen Schaffen. Die Betätigungsrichtungen 
sind durch den Romantisierungstrieb und des Kindes Willen zum Komi- 
schen vorgezeichnet. „Einzelne objektive, visuelle, jederzeit zu reprodu- 
zierende Eindrucksbilder“, Gesichte, sowie Zeichen, „naturwüchsige 
Begriffsbilder“, „die das Kennzeichen der Allgemeinheit mit der sinnlichen 
Vorstellbarkeit verbinden“, sind die Gegenstände seines Schaffens. Nicht 
was das Kind beobachtet, sondern was es weils, innerlich, visuell oder 
visionär schaut, zeichnet das Kind. Und als Spielendes stellt es dar, was 
seinem Gefühl wichtig ist. Dieser subjektive Mafsstab der Gegenstands- 
wahl bestimmt seine Darstellungsform. So wird seine Form zur Gebärde 
seines Erlebens. So schafft es, trotz aller „bildenden“ Beeinflussung der 
Umwelt das, wozu es Anlage hat. Dabei treten Gegenstände und Formen 
auf, wie sie der Primitive schafft, womit eine durchgängige Entwicklung 
im Sinne der kulturhistorischen Stufen und des biogenetischen Grund- 
gesetzes durchaus nicht naturnotwendig gegeben ist. HarrtLaus begreift 
also die Schaffenswelt des Kindes als etwas Ureigenes. Das Wesen der 
Unterweisung bestimmt sich so als eine Stärkung in der Abwehr gegen 
Mächte, die sein Eigenstes zu „verziehen“ versuchen. So hat die zeichne- 
rische Bildung den Schwerpunkt von der Erziehung der Hand und des 
Auges auf die Erziehung der Seele zu verlegen. — Das Buch ist wissen- 
schaftlich auf der Höhe der Zeit stehend, aus ihrem Verjüngungswillen 
geboren. Sein schönster und für den Kinderforscher ergiebigster Teil sind 
die sorgfältigen Reproduktionen zeichnerischer Produkte aus dem 3. bis 
15. Lebensjahr. Sie stellen ein Buch für sich dar, in dem zu lesen Genufs 
und Forscherfreude ist. HrxrLLMvTH BocxN. 


THoRNDIKE, TRRMAN, FREEMAN, Corvim, PixTNER, Rout, PnREsSEY, HENMON, 
Peterson, 'TuHuRSTONE, WoopRow, DzaRBOBRN, HacaoxRTY, BUCKINGHAM, 
Intelligence and its Measurement. A Symposium. J.EdPs 12 (3), 123—147; 
(4), 195—216; (5), 271—276. 1921 III—V. 

Das Journal of Educational Psychology hat zur Klärung des Intelligenz- 
problems eine Rundfrage über den Begriff der Intelligenz und über die 
notwendigsten nächsten Schritte ihrer Erforschung bei 17 amerikanischen 
führenden Forschern veranstaltet und hofft, dafs die Veröffəntlichung der 
eingegangenen 14 Antworten eine lebhafte Diskussion hervorrufen wird. 
Ich teile diese Hoffnung auf eine „rigorous discussion“ nicht. Dazu ist die 
Art der Antworten zu feuilletonistisch. Man kann deutlich erkennen — 
und das vor allem, wenn man die einschlägigen Arbeiten Steaxs vergleicht —, 
dafs es unmöglich ist, einem Problemgebiet wie dem der Intelligenz auf 
wenigen Seiten gerecht zu werden. Scuärer (Leipzig). 
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Worraane Könrer, Inteillgenzprüfungen an Menschonaffen. Berlin, Julius 
Springer. 2. Aufl. 1921. 194 8., 7 Tafeln und 19 Skizzen. M. 66,—. 
Das vorliegende Buch ist eine durchgesehene und durch einige An- 
merkungen ergünzte, aber im wesentlichen unveründerte Neuauflage der 
„Intelligenzprüfungen an Anthropoiden“, auf die wir in der ZAngPs bereits 
mehrfach hingewiesen haben. Die Bedeutung von KÖHLERS Untersuchungen 
für die Tierpsychologie hat Scuich& durch einen ausführlichen Bericht 
dargestellt [18 (3/4), 848—365]. Diese Untersuchungsmethodik auch für die 
menschliche Entwicklungspsychologie nutzbar zu machen, habe ich 
durch eine entsprechende Formulierung der von KónHrLzR verwendeten Auf- 
gaben versucht [18 (3/4) 192—201]! Emicg SrzgRN hat dann entsprechende 
Untersuchungen an erwachsenen Schwachsinnigen angestellt [vgl. das 
Referat in 16 (8—6), 347—348] und den Wert solcher Untersuchungen für 
die psychiatrische Diagnostik betont. Damit ist die vielfültige 
praktische Bedeutung von Kónrzns Fragestellungen schon einiger. 
malsen gekennzeichnet. Daneben &ber hat das Buch auch aufserordent- 
liche theoretische Bedeutung, indem es Wesentliches zu einer Klärung 
des Intelligenzbegriffes beiträgt. Allerdings ist KónLEns Fassung des In- 
telligenzbegriffes zunächst nur brauchbar für eine Aufklärung über das 
Wesen des intelligenten Handelns (natürlicherweise, da wir beim Tier 
ja nur durch seine Handlungsweise eine Einsicht in das, was in seiner 
Seele vorgeht, erhalten können), bzw. des intelligenten Verhaltens zur physi- 
schen Umwelt überhaupt. Daneben aber gibt es auch eine Intelligenz, die 
sich in der Einsicht in andere Strukturverhältnisse, die nicht zu einer 
Handlung in Beziehung stehen und führen und überhaupt nicht auf eine 
physische Umwelt Bezug haben, betätigt. Gerade diese letztere Form der 
Intelligenz ist bei Intelligenzprüfungen an Kindern und Geisteskranken 
bisher fast allein untersucht worden, und eben deshalb sind wir KÖHLER 
zu Dank verpflichtet, dafs er uns auf das Problem des intelligenten Handelns 
hingewiesen hat und uns Wege zu seiner Erforschung und Prüfung er- 
schlossen hat. Wir gedenken, demnächst ausführlicher hierauf zurückzu- 
kommen. LiPMANN. 


E. HyLLa, Die Bedeutung der Begabungsforschung für die Berufsberatung. 
Langensalza, Julius Beltz. 1922. 4D 8. M. 12,—. 

HyrrA berichtet zuerst ziemlich ausführlich mit gelegentlicher kriti- 
scher Stellungnahme tiber die grundsätzlichen Fragen der Berufs-Begabungs- 
forschung und dann etwas weniger eingehend über die Methoden der Be- 
gabungsfeststellung. Die recht instruktive Übersicht schliefst mit den 
Leitsützen: ,1. Die allgemeine Begabungsforschung ist wesentlich auszu- 
bauen, damit die Eignungsuntersuchung nicht in ein mehr oder minder 
gedankenloses Anwenden gewisser Kunstgriffe und mehr oder weniger 
‚entwickelten Gerätes ausartet. 2. Nicht nur der Versuch, sondern auch die 


ı Über Versuche an Kindern, die den KónLznschen Affenuntersuchungen 
nachgebildet sind, berichtet auch JuLius Preiser, Prüfungen höherer 
Gehirnfunktionen bei Kleinkindern. Jahrbuch für Kinderheilkunde 
N. F. 91 (3), 182—200. 1920. 
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reine Beobachtung muís gepflegt werden, und zwar in erheblich höherem 
Maíse, als das bisher in der Regel geschehen ist. 3. Die Erfolgskontrolle 
ist mit besonderer Sorgfalt auszubauen, da sie allein geeignet erscheint, 
über Wert und Unwert der Eignungsuntersuchung zu entscheiden.“ 
LIPMANN. 


Hermann Leunis, ... Gebrauchsfertige Aufgaben zur praktischen Feststelleng 
der Berufseigaung uad teilweisen Benutzung für Berufsberatung. Aus der 
Praxis. Für die Praxis. Verlag Leunis, Frankfurt a. O. 1921. — 60 Auf- 
gaben auf starkem Karton. M. 25,—. 

Eine Mappe mit Fähigkeitstests und Kenntnisaufgaben, „gebrauchs- 
fertig“, mit Schlüssel und Erläuterungen. Verf. glaubt, dafs sie als Hilfs- 
mittel willkommen sind, um für den kaufmännischen Beruf wie jede andere 
Bürotätigkeit eine Feststellung der Berufseignung möglich machen. Ich 
glaube das nicht. Zur Illustration: Aufmerksamkeitsprobe (Bounpox). 
Instruktion: „Bei gewissenhafter Durchsicht der einzelnen Buchstaben 
(ganze 2311 in 14 Reihen zu 1" bzw. 16) sind a, g, v zu durchstreichen. 
& bedeutet ,Achtung", g ,Gefahr", v ,Vorsicht". ,Vorgekommene Fehler 
sind zu notieren, und ist auch eine Angabe über die angewandte Zeit von 
allergrófstem Interesse ..." Wenn man das sieht, fragt man sich unwill- 
kürlich, wozu eigentlich auf die Brauchbarmachung der Durchstreichtests 
soviel Arbeit — in jüngster Zeit LINDNER, GELLHORN, BAUMGARTEN, STRELLER 
u. a — verwendet wird. Warum macht man’s nicht kurz und schmerzlos 
wie Lsunis.  Probatum est. — Oder: Gedüchtnisprobe für Ab- 
bildungen. „Obige 12 Abbildungen präge man dem Gedächtnis innerhalb 
3 Minuten genau ein und nehme danach die Benennung auf der Rückseite 
möglichst in gleicher Reihenfolge vor.“ Eichung: „Die angestellten Ver- 
suche haben bei Kindern ebenso wie bei Erwachsenen gute und schlechte 
Resultate ergeben.“ „Prägen sich die Abbildungen leicht dem Gedächtnis 
ein, dafs sie ohne langes Nachdenken auf der Rückseite notiert werden 
können, so wird auch für alle Eindrücke im Beruf wie im täglichen Leben 
eine gleich gute Aufnahmefähigkeit bestehen.“ Da ich Bilder schlecht be- 
halte, machte ich mir das Vergnügen, 12 Stichworte rein als Worte meiner 
Anlage gemäfs akustisch-motorisch zu nennen. Dauer 1' 17^. Worauf legt 
W. Brenn hohen Wert? Ausschaltung von Surrogatfunktionen. Was ver- 
langt H. Rupp von einer Probe? Sie soll eindeutig sein. Aber das sind 
ja auch nur Psychologen und keine Praktiker! — Ich kann nicht alle die 
„Fähigkeitsproben“ hier durchgehen. Ich habe bisher von Leunıs noch 
nichts über Berufsanalyse, Eichung, Prüfung auf Rangreihenzerfall, Berück- 
sichtigung des Übungsverlaufs und all die anderen arbeitreichen Dinge, 
die ernste Männer im Dienst einer ernsthaften Anwendung einer 
subtilen Wissenschaft fordern und üben, vernommen. Die Mappe skrupellos 
irgendeinem Praktiker X oder Y in die Hand gu drücken, gibt einer scherz- 
haft ausgesprochenen Forderung: Eignungsprüfung der Psychotechniker — 
einen bitterernsten Sinn. Auf der Mappe steht der Leitspruch: ,Erprobe 
stets des Menschen Kónnen und ergründe sein Talent!" ... Bitte, Herr 
Verfasser! Erst einmal: Erkenne dich selbst, dann — vielleicht! — die 
andern. Ich möchte dem Verband praktischer Psychologen die Sache warm 
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ans Herz legen. Es könnte gegebenenfalls vorkommen, dafs man ihn mit 
solchen Dingen identifiziert. Es wäre schade um das Ringen einer jungen 
Wissenschaft, wenn sie solche Wegbereiter an ihrer Strafse duldet. Es 
steht nämlich tatsächlich auf dem Umschlag an einer Stelle mit Be- 
achtungswert das Wort Psychotechnik! Nochmals: wir rücken weit ab 
von diesem Produkt. | HerınurHn Bogen. 


Esnsr Mary, Über die Durchführung psychologischer Schülerbeobachtung. 
Volkserziehung 22. 9 Seiten. 1921. 


In dem ursprünglich einen Vortrag darstellenden Aufsatze wird ver- 
sucht, durch Klärung strittiger Fragen Anregungen für die Praxis der 
Schülerbeobachtung zum Zweck der Schulbahn- und Berufsberatung zu 
geben. Das Verhältnis von Beobachtung und psychologischer Prüfung wird 
dahin bestimmt, dafs die erstere allgemein verbindlich zu sein hat; die 
fallweise herangezogenen, ergänzenden Prüfungen dienen der Sicherung 
und Korrektur der Beobachtungsergebnisse.. Die gebundene Bericht- 
erstattung, welcher der Vorzug zu geben ist, soll die freie Charakteristik 
zu ihrer Ergänzung heranziehen. Das psychologische Experiment zur Ge- 
winnung von Daten ist dem Fachmann vorbehalten. Empfohlen wird die 
stärkere Ausnutzung der Kennzeichnung des Schülers durch den Schüler 
selbst (indirekte Selbstcharakteristik). Der mitgeteilte Schülerbefragungs- 
bogen für Mittelschulabiturienten dürfte gewinnen, wenn die gestellten 
Fragen in konkretere Einzelfragen zerlegt würden. Ich habe allerdings 
an l4jührigen Schulabgüngern die Erfahrung gemacht, dafs die Schüler- 
antworten an Zahl und Inhalt gewinnen, je mehr die Frage ins einzelne 
geht. [Auf Grund dieser mehrmaligen Erfahrungen ist der von mir ent- 
worfene Fragebogen, der in A. Boszn, Realienbuch für Berlin III, S. 111—113 
(Hirt, Breslau) — einem Schülerarbeitsbuch — enthalten ist, entstanden.] 
Wir sehen vor allen Dingen einem Bericht über die praktischen Ergebnisse 
des Grazer Versuchs entgegen; befinden wir uns doch auf im wesentlichen 
gleichem Wege. HaLLMUTH Boczx. 


ARTHUR Brósswzm, Lehrbuch der pädagogischen Psychologie. Auf Grund der 
physiologisch-experimentellen Psychologie. (Sammlung von Lehrbüchern 
für den Pädagogik-Unterricht Bd. I.) Leipzig, Julius Klinkhardt, 1921. 
8. Aufl. VIII u. 264 8. Geb. M. 22,—. 


Der Ertrag gründlicher, sorgfältiger Arbeit und praktisch-pädagogischen 
Geschickes, erreicht es unter besonderer Berücksichtigung der Tatsachen- 
gebiete, die hervorragend zur Umsetzung in pädagogische Imperative ge- 
eignet erscheinen, und unter von Auflage zu Auflage zweckbewufster dies- 
bezüglicher Einstellung sein Ziel vollkommen und glücklichst. Die Form 
ist dem Seminaristen angemessen, an den es sich in erster Linie wendet; 
die Beispiele aus Literatur, Geschichte und ihrem sonstigen Erfahrungs- 
kreis zur Vertiefung, Belebung und Nutzanwendung sind gut und anregend 
gewählt. Systematische Vollständigkeit ist bei selbstgesetzter Beschränkung 
nicht erstrebt. Mit den Fortschritten der Wissenschaft ist der Verf. ver- 
traut. Hier und da läfst das Ansehen von Autoritäten die eigene Stellung- 
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nahme nicht so recht aufkommen, wie andererseits ein selbständiges Weiter 
arbeiten, so beim „vermittelnden Totalverfahren“ des Lernens u. a., durch- 
aus anzuerkennen ist. Fereprıcn W. Scuroepeer (Königsberg i. Pr.). 


M. Jany, Psychologie als Grundwissenschaft der Pädagogik. Leipzig, Dürr, 1920. 
7. Aufl. Bd. I, X u. 287 8.; Bd. II, VI u. 322 8. Geh. je M. 18,—, geb. 
je M. 24, —. 

Das starke Interesse für psychologische Fragen in den weitesten 
Kreisen beweisen auch die Neuauflagen dieses Lehr- und Handbuches, 
dessen zweite bereits 1897 erschienen ist. Der Verf. der „Ethik als Grund- 
wissenschaft der Pädagogik“ hat auch hier unter weiter Zielsetzung ver- 
schiedene philosophische Disziplinen hineinbezogen, wie die gelegentliche 
fiberflüssige Breite dem Buche nicht zugute kommt. Die in langer Praxis 
erprobten, vielfach ganz selbständigen pädagogischen Beobachtungen und 
Anregungen werden auch weiterhin willige und dankbare Aufnahme finden. 
Die Neuerscheinungen der letzten Jahre sind nicht mit derselben Gleich- 
mäfsigkeit zu Rate gezogen worden. 

FRiepeich W. ScHROEDER (Königsberg i. Pr.). 


ALFRED Bogen, Realienbuch für Berlin. Im Sinne der Arbeits- und Heimat- 
schule, in drei Heften. Drittes Heft: Für das 8. Schuljahr. Breslau, 
Ferdinand Hirt. 1922. 119 S. M. 16,—. | 

Ich habe an dem, was ich über das Realienbuch bei einer Besprechung 
der beiden ersten Hefte [ZAngPs 19 (1/8), 224—285] sagte, nichts einsu- 
schränken und wenig hinzuzufügen. Es liegt in der Natur der Sache, dafs 
je höher der zu bearbeitende Wissensstoff, es desto schwieriger wird, ihn 
sich von dem Schüler selbst beschaffen zu lassen. Daher ist in dem vor- 
liegenden 3. Hefte die Menge des dargebotenen Wissensstoffes doch grölser 
als in den beiden ersten Heften. Aber immer wird auch hier der Benutzer 
des Buches auf selbständige Bearbeitung, Verarbeitung und Erarbeitung 
des dargebotenen Stoffes hingewiesen, so besonders auch in einer allge- 
meinen Einleitung mit einer Anweisung, ,wie Arbeitsmaterial gesammelt 
und geordnet wird“. Aufserdem enthält das Buch Abschnitte über Schall- 
lehre, Lichtlehre, Allgemeine Physik, Menschenkunde, Geschichte, Erd- 
und Heimatkunde, Deine Berufswahl; ferner ein Schlufswort, Ergänzungen 
und ein Sachverzeichnis. Im Abschnitt Heimatkunde kommt auch die 

Ästhetik zur Geltung, — in den glänzend geschriebenen Seiten „Stille 

Winkel“, „Zum Märchenbrunuen“. Der Abschnitt „Deine Berufswahl“ ist 

von HerLnura Bogen verfalst und enthält eine dem Schüler zu gebende 

Anweisung, wie er zu einer Beurteilung seiner eigenen Berufseignung und 

Berufsneigung gelangen könne. LiPMANN. 


RrEmHoLp GünTLER, Triebgemälser Erlebnisunterricht. Ein Beitrag zur Praxis 
` der Heilpädagogik und der Arbeitsschule. Halle a. S., Carl Marhold, 1921. 
80 S. mit 39 Abbildungen. 

Das Buch enthält drei Vorträge aus dem Gebiete des Schwacbsinnigen- 
unterricht, greift aber mit seinem Inhalte weit über dieses Gebiet hinaus, 
schon der Hinweis auf die Praxis der Arbeitsschule zeigt dies. Der Verf. 
führt aber mit seinen Betrachtungen tief in die Erziehungswissenschaft 


Einzelberichte. 431 


hinein und weifs seine Ergebnisse dank einer stark eidetischen Veran- 
lagung durch Beispiele und Zeichnungen zu beleben, die dem Schulunter- 
richt und der Familienerziehung wertvolle Anregungen geben werden; denn 
der Verf. hebt selbst hervor, ,der Gedanke des Arbeitsunterrichts ist noch 
wenig durchgedrungen, und vielfach wird die Hand- und Körperbetätigung 
nicht zur Aufnahme des Lehrstoffes herangezogen, sondern nur notdürftig 
an den Lehrstoff angeklebt“, während der Verf. seit Jahren eine organische 
Verbindung mit aufserordentlichem Geschick versucht hat, und den Ge- 
danken des Arbeitsunterrichts auch auf Wortkunde und Gesinnungsunter- 
richt ausgedehnt hat. Die Stillung des Sturmes ist ein glänzendes Beispiel 
dafür. Man lasse sich durch die Titel der Aufsätze: „Naturgemälser An- 
schaunngsunterricht bei Geistesschwachen auf der untersten Stufe im An- 
schlufs an die Triebbetätigung“, „Triebgemäfser Erlebnisunterricht bei 
Geistesschwachen“ und „Entwicklungstreuer Sonderunterricht auf Grund- 
lage der Eigentätigkeit des schwachsinnigen Kindes“ nicht irreführen. 
Wenn auch tiefergehende psychologische Fragen nur angedeutet sind — 
der Verf. wird sicher seine Untersuchungen in dieser Richtung noch weiter 
führen —, so wird doch nicht nur der Heilpädagoge, zu deren Führern 
GürrLer nach diesem Buche zu rechnen ist (er ist der Hauptschriftleiter 
der Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger), Gewinn aus diesem 
Werkchen ziehen, sondern jeder Psycholog und Erzieher wird in ihm wert- 
volle Anregungen finden. H. Kzruz& (Chemnitz). 


J. N. Scaurzz, Psychotherapie und Erziehung. Vortrag in der medizinischen 
Sektion der medizinisch -naturwissenschaftlichen Gesellschaft zu Jena 
am 24. Juni 1921. Jena, Gustav Fischer, 1921. 19 8. M. 3,—. 

Ein allgemein orientierender Vortrag über die Methoden der Psycho- 
therapie — Suggestion, Hypnose, Persuasionsmethode und Psychoanalyse 
werden behandelt — und ihre Bedeutung für die Erziehung. Wenn man 
auch den pädagogischen Grundgedanken, von denen der Verf. ausgeht, 
nicht restlos zustimmen kann, so mufs man ihm doch unbedingt in der 
vorsichtigen Bewertung aller psychotherapeutischen Erziehungsversuche 
beipflichten. Daís auch eine Psychotherapie stets einen schweren Eingriff 
darstellt, erscheint gewifs, und genaue Indikationsstellung, Ausführung der 
Behandlung durch einen erfahrenen Psychotherapeuten sind unbedingt zu 
fordern. Erich Steen (Giefsen). 


Orro Sgene, Hypnose, Suggestion und Erziehung. Eine Handreichung für 
jeden Gebildeten. Leipzig, Dr. Max Geglen, 1922. 194 S. M. 22,—. 

Verf. ist Rektor in Berlin und Veranstalter hypnotischer Demonstra- 
tionen, deren behórdliches Verbot er bekämpft. Aufser diesem Punkte ist 
an dem Schriftchen nicht viel Besonderes; es behandelt die Geschichte 
der Hypnose, Parapsychologie, Theorie der Hypnose und Suggestion, 
Phánomenologie, hypnotische Selbstbesinnung, Tierhypnose, Suggestiv- 
therapie, Kritik der üblichen Erziehungsmethoden (13 SI, kindliche 
Suggestibilität, Guyaus Pädagogik und enthält Schlufsbetrachtungen und. 
Nachtrag. | | 

Hinsichtlich der hypnotischen Verbrechen meint Szzume: „Der sitt- 
liche Kern schläft nämlich nicht mit und ist ein guter Wächter“, hält sie 
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aber bei guter Täuschung der Vp. für möglich. „Ausgesprochen hysterische 
Typen“ schaltet er bei seinen Versuchen aus (?). Bei der Erziehungskritik 
meint SeeLmg, „Das kleine Kind gleicht mehr oder weniger bezüglich seiner 
Seele einem unbeschriebenen Blatt", das nun durch „suggestive“ 
Tätigkeit der Eltern beschrieben werden soll. Hypnose gehört, wie SEELIG 
von HinscHLABPP richtig erfuhr, weder in die Haus- noch Schulerziehung, 
er lehnt auch Guvaus Übertreibungen auf diesem Punkte ab. 

SeeLings Anregung, dafs Lehrer Hand in Hand mit Schulärzten 
an nicht der Eigenklasse gehörigen Kindern „experimentieren“, ist nur dann 
unbedenklich, wenn peychiatrisch gut vorgebildete Schulärzte vorhanden 
sind. Denn die Gefahren solcher Versuche sind bei Heranziehung ununter- 
suchter Vp. sehr erheblich; es handelt sich nicht darum, ein „Forschungs- 
gebiet“ „abzusperren“, sondern zu verhindern, dafs unter dem Vorwande 
des Experimentes seit 100 Jahren abgegriffenen Kunststückchen angestellt 
werden, die bei nicht ganz einwandfreier Technik und am ungeeigneten 
Objekte schwere Schäden (z. B. Blindheit von 12 Jahren Dauer!) bringen 
können. Man kann aber dem Laien „die Ausschaltung hysterischer Typen“ 
ebensowenig zutrauen, wie die Feststellung schwerer Störungen bedenk- 
licher Art. Die Mitwirkung des sachverständigen Arztes bei solchen Experi- 
menten ist eine ebenso dringliche Forderung, wie die absolute Unterbindung 
der aufserordentlich gesnndheitsschädigenden Schaustellungen. 

SEELInG selbst hat sich ja richtig darüber orientiert, dafs die Hypnose 
ein Spezialverfahren für Árzte und Psychologen ist. Cui bono demonstra- 
tiones? J. H. ScuuLTZ. 


A. A. Farepr.änner, Die Hypnose unå die Hypno-Narkose. Für Medizin-Stu- 
dierende, praktische und Fachärzte. Mit einem Anhang: Die Stellung 
der medizinischen Psychologie (Psychotherapie) in der Medizin. Stutt- 
gart, Ferdinand Enke, 1920. 121 8. M. 18,—. 

FRIEDLÄNDER erörtert lebendig und mit viel guten Beispielen an- 
schliefsend an die moderne Belebung des Interesses für hypnotische 
Schmerzausschaltung bei Operationen die allgemeine Frage der Hypnose 
(ihre Geschichte, Psychologie, ihr Verhältnis zur Hysterie, zur allgemeinen 
Psychotherapie; Disposition, Redaktion der Suggestion, Hypnosegefahren, 
Milieufragen, Umfang und Grenzen der Hypnose, Hypnonarkose, Tech- 
nisches), namentlich in Verbindung mit Narkose (Hypno-Narkose) oder als 
Ersatz für solche und betont die grundlegende Bedeutung besserer medi- 
zinisch-psychologischer und psychotherapeutischer ärztlicher Ausbildung. 

J. H. ScauLtz. 


EnwriN STRANSKY, Psychopathologie der Ausnahmezustünde und Psychopathelegie 
des Alltags. Arbeiten zur angewandten Psychiatrie (Leipzig, Ernst Bircher) 

3, 1921. 35 S. Frs. 2,75. | 
SrRANSKY kommt in einer sehr anregenden Darstellung der leichteren 
und schwereren krankhaften und grenzlichen Ausnahmezustünde zu einer 
gründlichen Kritik des Begriffes der Persónlichkeitespaltung; ,einfacher 
und schlichter“ und kritischer wird hier von einer Persönlichkeits- 
verschiebung gesprochen, die durch ein Schema deutlich gemacht wird. 
Das auf völliger Beherrschung der klinischen Psychiatrie aufgebaute Werk- 
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chen sticht wohltuend gegen viel oberflächliches Spekulieren auf Grenz- 
gebieten ab, wenn auch Einzelheiten diskutabel sind. d. H. ScuuLtz. 


S. Freu, Sammlung kleiner Schriften zur Neurosenlehre. 2. Folge. Leipzig- 
Wien, Deuticke, 3. Auflage, 1921. 206 S. M. 35,—. 
‘ Die Neurosen - Aufsatzzeammlung Frzunps, 2. Folge (Hysterieanalyse, 
Tatbestandsdiagnostik, Zwangshandlungen, Analerotik usw.) liegen in un- 
veründerter dritter Auflage vor. J. H. ScHULTz. 


Son, Feeup, Drei Abhandlungen zur Sexualtbeorie. Leipzig-Wien, Franz 
Deuticke. 5. Aufl. 1922. 104 sg M. 20,—. 
Die vorliegende Auflage ist ein unveründerter Abdruck der in ZÁángPs 
19 (1—38), 239/240 besprochenen 4. Auflage. Wir verweisen ferner auf die 
ausführliche Besprechung der 2. Auflage (1910) in ZAngPs 5, 597—607. 
L. 


S. Praczrk, Das Geschlechtsleben der Hysterischen. Eine medizinische, sozio- 
logische und forensische Studie. Bonn, A. Marcus & Weber. 2. Aufl. 
1922. 276 8. M. 50,—. 

Da die zweite Auflage dieses Buches gegenüber der ersten nur durch 
.geringfügige Einfügungen* veründert ist, so begnügen wir uns hier mit 
dem Hinweis auf die Besprechung der ersten Auflage, die J. H. SchuLrz in 
ZAngPs 18 (1—3), 183 veröffentlicht hat. L. | 


A. H. Hüpner, Das Eherecht der Geisteskranken und Nervüsen. Bonn, A. Marcus 
und E. Weber, 1921. 87 S. M. 14530. 

Das Büchlein will einmal eine kurze zusammenfassende Darstellung 
der seit Einführung des BGB. gewonnenen praktischen Erfahrungen geben 
und dann im Hinblick auf die Reformvorschläge des Gesetzbuches auf Un- 
stimmigkeiten hinweisen, die sich zwischen Theorie und Praxis ergeben. — 
Das Buch ist nüchtern und rein sachlich geschrieben und bietet soviel 
Material, dafs es weiteste Beachtung sicherlich finden wird. Die Not- 
wendigkeit einer rechtspsychologischen und psychopathologischen Betrach- 
tung von Persönlichkeiten und Tatbeständen wird dem Gesetzgeber, Richter 
und Sachverständigen in überzeugender Weise glaubhaft gemacht. 

PavL Pravr (Berlin). 


L. LówzNrELD, Über die Dummheit. Eine Umschau im Gebiete menschlicher 
Unzulünglichkeit. Mit einem Anhang: Die menschliche Intelligenz in 
Vergangenheit und Zukunft. München-Wiesbaden, J. F. Bergmann. 2. Aufl. 
1921. XVI. und 355 S. M. 39,—. 

In der neuen Auflage hat Verf. der Umgestaltung der Verhältnisse, 
die durch Krieg und Revolution bedingt sind, Rechnung getragen. Aus 
der Fülle des Materials mag hervorgehoben werden, dafs Verf. der Ansicht 
ist, dafs die mittlere Intelligenz der Völker seit den wenigen Jahrtausenden» 
die unsere Geschichteschreibung kennt, sich fast gar nicht geändert hat; 
jedoch hält Verf. es für möglich, dafs im Laufe der Zeit — genau wie von 
den Uranfängen der Menschheit bie zu den geschichtlichen Perioden — 
auch noch eine weitere Hebung der Intelligenz möglich sei. Als Mittel 
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dazu dienen die in letzter Zeit in immer gröfserem Umfange geschaffenen 
Bildungsstätten, die der Staat für das Volk eingerichtet hat (Volkshoch- 
schulen, Fortbildungsschulen usw.). LUBJE. 


J. E. WALLACE WarLIN, Problems of subnormality. Mit einer Einleitung von 
Jon W. WirHEkRS. Yonkers-on-Hudson, New York, World Book Co., 1917. 
XV u. 485 S. 


Das Buch behandelt nach kurzem historischen Überblick die Probleme 
der Differentialdiagnose des Schwachsinns, der ärztlichen und erzieherischen 
Behandlung der Unternormalen, die Organisation der Fürsorge und Vor- 
beugung (Eugenik). 

Verf. verlangt, dafs die Grenzen zwischen der Norm und dem Schwach- 
sinn genauer studiert und schärfer festgelegt werden, als es bisher wesent- 
lich im Anschlufs an die Bmer-Smox-Forechungen geschehen ist. Denn die 
aus der Bestimmung des Intelligenz-Alters, -Rückstandes und -Quotienten 
gezogenen Folgerungen bedürfen dringend der Korrektur. Es trifft nicht 
zu, dafs alle als schwachsinnig zu bezeichnen sind, die das Intelligenzalter 
von 12 Jahren nicht erreichen. Eine Anzahl selbständig tätiger Landwirte 
mit mangelhafter Schulbildung, aber mit gutem Einkommen und in ge- 
achteter Stellung zeigte bei Bıner-Sınon-Prüfungen ein Intelligenzalter von 
10; 6 bis 11; 4. Wenn es überhaupt angeht, ein Grenzalter festzusetzen, das 
jeder Nicht-Schwachsinnige überschreitet, so würde eher das von 10 Jahren 
in Betracht kommen. Schon daraus folgt, dafs der Intelligenzrückstand 
von 2 Jahren keine entscheidende Bedeutung hat. WaLLACE WaALLIN hált 
3 Jahre zwar auch nicht für ausschlaggebend, aber bei jüngeren Kindern 
für wesentlich besser den objektiven Verhältnissen angemessen. Ebenso- 
wenig ist der Intelligenzquotient ein eindeutiges Kriterium. Gleiche Quo- 
tienten haben in verschiedenem Lebensalter eine verschiedene Bedeutung, 
auch wenn man das Alter der Erwachsenen konstant mit 16 Jahren ansetzt. 
Der Quotient muls in Beziehung zum Lebensalter gebracht werden, die 
Funktion bedarf aber noch näherer Bestimmung. 


Besonderen Wert legt WarLace WaLLın auf die Zwischenstufen zwischen 
Normalen und eigentlich (unheilbar) Schwachsinnigen. Er unterscheidet 
„Zurückgebliebene“ verschiedener Art, nämlich „retarded“ und „backward“ 
sowie die auf der Grenze stehenden „borderline“. Ihnen schliefsen sich 
„morons“ (Debile), Imbezille und Idioten an. Seine eigene Diagnose stützt 
WALLACE WALLIN nicht nur auf die Bixzr-Skala, sondern auch auf klinische 
Erfahrungen, die er als Direktor der „Psychoeducational Clinic, Board of 
Education“ in St. Louis sammeln konnte. Er lüfst es jedoch an genauen 
Angaben über die ihm dabei mafsgebenden Kriterien fehlen. PBrwxrs Teets 
sind ihm als Hilfe sehr wertvoll, verführen aber seiner Ansicht nach leicht 
zu Oberflächlichkeit, wenn sie als „Faustformeln“ angewendet werden, ohne 
dafs der Prüfende über gründliche psychologische und erzieherische Praxis 
und gesundes Urteil verfügt. Die Untersuchungen durch Dilettanten, zu 
denen auch der normale Arst und Lehrer rechnen, sind aufs schürfste zu 
verwerfen. „Sollen wir die offizielle Intelligenzprüfung der Kinder Ama- 
teuren überlassen, während wir darauf bestehen, dafs unsere offiziell ange- 
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stellten Tierärzte zur Untersuchung von Pferden und Kühen die höchste 
wissenschaftliche Vorbildung besitzen?“ (8. IX). 

Die Intelligenzquotienten, die WarLLACE WALLIN bei seinen Prüfungen 
erhielt, zeigen nun merkliche Abweichungen gegenüber denen, die in den 
bisher veröffentlichten Arbeiten angegeben sind (cf. W. Stern, Die Intelligenz 
der Kinder und Jugendlichen und die Methoden ihrer Untersuchung. Leipzig 
1920, S.158—192). Sie erstrecken sich bei den verschiedenen Arten und 
Graden der Unternormalität über eine beträchtliche Breite je nach dem 
Lebensalter, so dafs sie sich gegenseitig überlappen. Mittel- und Grenz- 
werte, die ich aus den Tabellen zusammengestellt habe, finden sich in 
folgender Übersicht: 








E Mittelwert De 
(Mittel aus 3 Tabellen) 

Übernormale (accelerated) | aa 24 107 ... 1,47 
Normale | 1— 082... 1,17 
Retarded | 0,89 070... 1,002 
Backward | — 080 0,52... 1,00 
Borderline 0,72 0,62... 0,87 
Morons (Debile) | 0,64 0,39... . 0,84 
Imbezille 0,47 0,24... 0,75 
Idioten 0,29 — 


Aus der ungenügenden Kenntnis und Beachtung dieses Sachverhalts 
ist es nach WALLACE Warun zu versteben, dafs die Diagnose auf ,Schwach- 
sinn“ vermutlich viel zu häufig gestellt wird, nämlich bei 2—3 Proz. der 
Bevölkerung, während der Wirklichkeit etwa 0,5—1 Proz. entsprechen dürfte. 
Ebenso sind die Zahlen, die sich besonders in der amerikanischen Literatur 
über den Schwachsinn der Verbrecher finden, stark übertrieben. Nach der 
Aneicht des Verf. ist der Schwachsinn natürlich ein wichtiger Faktor für 
das Entstehen sozialer Schwierigkeiten und das Abgleiten auf die Bahn 
des Verbrechens. Aber diese Menschen werden meist erst in späteren 
Jahren ein Opfer der Verführung wegen ihrer geringen Urteilskraft und 
der mangelnden moralischen Hemmungen. Mehr als sie sind die „Zurück- 
gebliebenen“ in der Jugend gefährdet, die auch in der Schule die gröfseren 
Schwierigkeiten bereiten. Ihre geringe Fähigkeit sich zu konzentrieren 
und ihre stärkere Ermüdbarkeit verhindert, dafs sie mit normalen Kindern 
gleichen Schritt halten. Sie werden verbittert, pessimistisch, zynisch, wider- 
spenstig und neigen viel leichter als die Schwachsinnigen dazu, Faulenzer, 
Vagabunden, Prostituierte, Verbrecher zu werden. Es ist daher auch ganz 
unangebracht, diese an sich sehr wohl beeinflufsbaren und erziehbaren 
Kinder mit den eigentlich Schwachsinnigen in denselben Klassen zu unter- 
richten. Denn deren Leiden ist nach Ansicht des. Verf. ähnlich unheilbar 
wie das der Blinden und Tauben. Die Grenzlinie sollte unbedingt anders 
gezogen werden. Nur solche Menschen dürften als schwachsinnig (feeble- 
minded) bezeichnet werden, deren Intelligenz so mangelhaft ist, dafs sie 
„als ältere Jugendliche oder Erwachsene eben nicht mehr imstande sind, 


ihren Lebensunterhalt zu erwerben, und bei der einfachsten beruflichen 
Arbeiteform eine unabhängige Existenz nicht aufrechterhalten können“ 
(S. 276). 

Sehr wohl! Aber wie entscheidet man das? Doch wiederum nur an 
Hand der Erfahrung, die noch obendrein im Laufe der Zeit mit der fort- 
schreitenden Entwicklung der Arbeitsformen in der Industrie usw. um- 
lernen mufs. Gerade das zu vermeiden war ja die Aufgabe, die BixgT und 
Siwox lösen wollten, als sie ihr System schufen. Ist das System verbesse- 
rungsbedürftig, ist der Mafsstab zu berichtigen — gut! jede aus der 
wachsenden Erfahrung sich ergebende Forderung in dieser Richtung ist 
berechtigt. Aber nicht um der bequemen Faustformel willen, sondern im 
Interesse der Objektivität der Beurteilung mufs meines Erachtens die 
Tendenz auf konstante Kriterien ausgehen, wenn man auch nie die psycho- 
logische Schulung des Untersuchenden wird entbehren wollen. Kann man 
z. B. das Intelligenzalter allein nicht als Malsstab gebrauchen, so wird 
man seinen Zusammenhang mit dem Alter, der Umgebung, der Rasse, der 
körperlichen Entwicklung genauer studieren müssen u. dgl. m. Aber kehren 
wir zurück zu dem Verfasser. 

Aus den dargelegten Anschauungen ergeben sich Konsequenzen für 
die organisatorischen und pädagogischen Probleme. Die wirklich Schwach- 
sinnigen sind in Sonderklassen, getrennt von den „Zurückgebliebenen * 
unterzubringen. Unter diesen letzteren sind wiederum die intellektueli 
Rückständigen von den „pädagogisch Zurückgebliebenen“ (infolge von Ver- 
säumnissen, Umschulung, sprachlichen Schwierigkeiten bei Ausländern usw.) 
zu unterscheiden und zu trennen. Genaue Anpassung der Unterrichts- 
methoden an die vorhandenen Fähigkeiten und die praktischen Aufgaben des 
Lebens ist erforderlich, also Zurückstellung der schriftlichen Arbeiten zu- 
gunsten der Übung der Sinneswahrnehmung, der Handgeschicklichkeit, der 
motorischen Betätigung; Leitung der Anstalten nicht durch Ärzte, die 
insbesondere dem eigentlich Schwachsinnigen gegenüber hilflos sind und 
nur dieselbe Rolle spielen können wie bei normalen Menschen auch; es 
handelt sich beim Schwachsinn lediglich um soziale, pädagogische, psycho- 
logische Probleme (heute wenigstens noch! Der Ref). 

Ähnlich liegt der Fall zurzeit bei der Epilepsie, deren Ätiologie so 
wenig geklärt ist wie ihre Therapie. Versuche des Verf.s zeigen, dals 
710—756 Proz. dieser Kranken als schwachsinnig gelten müssen. Ausnahmen 
sind bekannt genug (Cäsar, MAHOMET, MICHELANGELO, DoBToJzwskı). Auch 
unter den von WALLACE-W ALLIN beobachteten Kranken war ein leicht über- 
normaler Fall Im allgemeinen sind bei diesen Kranken besonders ge- 
schädigt die freie Assoziation, das Gedächtnis über längere Zeit hinweg, die 
höheren Denkprozesse (Finden von Gegensätzen), am wenigsten der Merk- 
fähigkeit und die motorischen Leistungen. Auffallend grofs, aber durch 
die sehr niedrigen Anfangsleistungen erklärlich, ist der Übungseinflufs, 
z. B. beim Addieren. Verf. kommt zu dem Schlufe, dafs die Epileptiker 
nicht mit den Schwachsinnigen zusammen erzogen werden dürfen, da sie 
diese durch ihre Reizbarkeit und Neigung zu Gewalttätigkeiten gefährden. 
Ihre starke Übbarkeit, besonders bei einfachen intellektuellen und sen- 
sorisch motorischen Prozessen ist pädagogisch zu verwerten. 
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Die folgenden Abschnitte über Erblichkeit und Eugenik bringen keine 
neueren Gesichtspunkte und brauchen daher nicht besprochen zu werden. 
Das Buch ist zu empfehlen. BLUMENFRLD. 


Kurt Hınpeseannt, Norm und Entartung des Menschen. Dresden, Bibyllen- 
Verlag, 1920. 298 S. M. 27,—. 
Derselbe, Norm und Verfall des Staates. Ebenda 1920. 245 8. M. 23,—. 

Die beiden Bücher von HirpkBBANDT stellen sich eine Aufgabe, die 
gewifs nicht neu ist, zeigen aber gerade deshalb, wie tiefgreifend das ange- 
schnittene und heifs umstrittene Problem ist. Die ganze grofse Frage nach 
der Schaffung einer Konstitutionslehre, wie sie in der modernen Medizin 
immer stürker wird, ist ja im Grunde genommen nichts anderes als das 
Auffinden einer Norm. Und dazu kommt das fast tragische Problem der 
Entartung, des Menschen, des Staates, der Rasse, der Kultur. 

Vermochte weder die empirische noch die logische Wissenschaft auf 
diese Probleme eine lósende Antwort zu geben, so versucht es HiLDEBRANDT 
mit einer logisch-empirischen Methode, nicht von einem GSpezialfach 
ausgehend, sondern „dreidimensional“ von allen Seiten aus. — Unter 
Entartung, denn von diesem Oberbegriff gewissermafsen mufs man not- 
wendigerweise ausgehen, versteht Verf. „nur die erbliche Abweichung von 
der Norm“ und sucht zunächst überhaupt einmal die Frage zu beantworten, 
ob Entartung geerbt, erworben sein mufs, und dann, ob erworbene Eigen- 
schaften überhaupt vererbt werden können. Drei Grade werden hier ge- 
schieden: 1. Ererbt, hereditär, sind Eigenschaften der Eltern, die durch 
das Keimplasma selbst auf die Kinder übertragen werden. 2. Anerzeugt, 
kongenital sind Eigenschaften, die während der Befruchtung oder schon 
vorher im Keimplasma angelegt sind, ohne bei den Vorfahren vorhanden 
gewesen zu sein. Sie sind also nur durch eine Veränderung der Keimzellen 
möglich und nunmehr vererblich. 3. Einfach angeboren sind intrauterin 
erworbene Eigenschaften, die weder ererbt noch vererblich sind. 

Die Ursachen der Entartung werden nun in Betracht gezogen, als 
Keimvergiftung, Keiminfektion, durch allgemeine Schädigung, als spontane 
Entartung, durch Inzucht, durch Bastardierung. — Konnte HirpEgBANDT bei der 
Auseinandersetzung über die Entartung auf WzisMANN und die MzwpELschen 
Gesetze zurückgreifen und hier weiter ausbauen, so ist er bei der Frage 
nach dem Wesen der Norm weniger glücklich, weniger exakt vorgegangen. 
Der Satz: Norm ist der höchste Wert einer Art ist sehr angreifbar 
und überschreitet tatsächlich die Grenzen der reinen Naturwissenschaft. 
Er verlüfst sie ganz, wenn er sagt: Nicht Anpassung ist das Höchste, 
sondern Unabhängigkeit von den äufseren Bedingungen. Damit wird die 
Untersuchung auf das logistische Arbeitsfeld abgetrieben. " 

Aus dem reichen Inhalt des ersten Werkes, dessen Inhalt hier auch 
nicht im mindesten in seiner ganzen Anlage wiedergegeben werden kann 
greifen wir noch einiges heraus. Verf. spricht von einem „wesentlichen 
Zweck des Bewufstseins: es fügt dem Streben die Zielvorstellung bei, 
formt es dadurch zum Willen und ermöglicht damit seine Auswirkung.“ 
Diese teleologische Bestimmung des Bewufstseins scheint uns durchaus 
schief zu sein: Bewufstsein, Streben und Wille sind nicht derart isolierte 
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Gröfsen, dafs sie sich so voneinander trennen und andererseits so mit- 
einander in Beziehung setzen lassen, dafs eins nur eine Vorstufe des anderen 
ist. Bewufstsein ist Ziel, ist Wille und Zielvorstellung; aber auch im 
Unterbewufsten kann ein Ziel wirken. Von einer Zweckhaftigkeit sprechen, 
hiefse aber das Bewufstsein wieder mechanisieren — und davon hat man 
sich doch endlich befreit. — Auch was HirpEBBANDT über die Rasse sagt, 
ist sehr anfechtbar; wenn behauptet wird, dafs die moderne Zivilisation 
die Rasse zu erniedrigen und ihre edlen Krüfte zu verbrauchen scheint, so 
müfste man erst einmal eine einzige reine Rasse heute aufweisen können,. 
was aber nicht möglich sein wird. 

Konnte die objektive Wissenschaft das Wesen der Norm nicht auf- 
zeigen, 80 versucht HILDEBRANDT in seinem zweiten Buche auf rein philo- 
sophischem Wege zu seinem Ziel zu gelangen. Für das aktuelle Leben 
der Gemeinschaft kommen drei Schichten des seelischen Lebens in Be- 
tracht; die instinktive Daseinsform, die dumpf und arm ist; die 
lebendig-geistige Daseinsform, in der zugleich mit der Entfaltung 
der hóchsten geistigen Werte auch das instinktive Leben des einzelnen, 
sein Fühlen und Wollen, die höchste Kraft erreicht; die abgelöst- 
geistige Daseinsform, in der die Traditionsgüter die lebendigen Zweige 
überwuchern und hemmen. Es entwickelt sich eine dünne, abstrakte 
Lebensform, die Methoden des Arbeitens verfeinern sich, die Traditions- 
güter werden aufgehäuft, aber der Blutkreislauf des ganzen Staates stockt. — 
Ein geistiger Staat wird so vor uns konstruiert, die platonische 
Idee tritt hier deutlich zutage. Dafs inmitten eines solchen Staatsgebildes 
die Philosophie eine besondere Rolle spielen mulfs, ist offensichtlich; sie 
soll nach HirLpEBRANDT endlich die in der Naturwissenschaft so tief ver- 
schüttete Wahrheit ans Licht ziehen; das Wesen des Menschen sei pro- 

duktive Kraft; Gestalt zu werden und die Welt zu gestalten sein Sinn. 
i Was der Titel der beiden Bücher zu geben scheint, wird man schwerlich 
finden, auch wenn hier und da verstreut von der naturwissenschaftlichen 
Auffassung der Entartung und ihrer Überwindung die Rede ist. Das ganze 
ist das Werk eines feinen Denkers, der viel zu tief in die Rätsel des 
heutigen Weltbildes hineinschaut, um irgendwelche positiven Grundsätze 
zum Problem von Norm und Entartung aufstellen zu können. So wird 
das Werk den Naturwissenschaftler vielleicht enttäuschen, bei vielen 
anderen aber eine berechtigte Wertschätzung finden. Der metaphysische 
Grundgedanke, die Rückkehr zur göttlichen Norm ist ja typisch für 
eine grofse Richtung in der Philosophie der Gegenwart. 
PauL Praust (Berlin). 


Gaston ROFFENSTEIN, Aur Psychologie und Psychopathológie der Gegenwarts- 
geschichte. ArbAngPt (Leipzig, Ernst Bircher), 4. 1921. 328. M. 30,—. 
Unter kritischer Betonung des komplexen Charakters soziologischen 
Geschehens versucht R. einige Gesichtspunkte psychologischer Art im Gegen- 
wartsgeschehen aufzuzeigen und darzutun, dafs die rein ökonomische 
Betrachtungsweise unzureichend ist. Als Quellen dienen ihm besonders 
Anrers Macht-Instinkt-Theorie der Neurosen, Kraczs Charakterologie und 
Buet „Grundfragen der Soziologie“, die er in Verbindung mit den 
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führenden Vertretern der Soziologie und allgemeinen Psychologie bringt. 
Die jede Einseitigkeit vermeidende und ein grofíses Material flüssig ver- 
schmelzende Arbeit wird einem grofsen Leserkreise viel Anregung bringen 
kónnen. d. H. ScHuLtz. 


Dierrica Heinrich Keruer, Der Denker. Eine Herausforderung. Ulm, Heinrich 
Kerler, 1920. 31 8. 

Dietrich Heınzıch Kerıer, Die auferstandene Metaphysik. Hans Driesch, 
EmanueL LaskeR, Carı Lupwig ScHLeicH, Faz. J. Kusrt GeissLeR, Graf 
HERMANN KEYSERLING, Henky BeRGson, Wir. L. STERN, G. Heymans, WILHELM 
Wunprt, EuıL Bourroux, RupoLF OTTO, CHRIsSTOF SCHREMPF, ROMAIN ROLLAND, 
RupoLr STEINER, Erich BEcHER, Epmunp HusseeL, Hemeich RıckErT, EmiL 
Lask. — Eucken, Dessomr, ScHELER, James, Bo Yın Ra, OESTERRBICH, 
ScHneider. — Eine Abrechnung. Ulm, Heinrich Kerler, 1921. 296 S. 

Beide Arbeiten sind höchst unerfreulich zu lesen, nicht etwa, weil es 
sich um Streitschriften handelt, auch nicht, wenn dies, wie bei der zweiten 

Schrift schon rein Aufserlich in einer Form geschieht, die von vornherein 

etwas skeptisch macht. KzRLER kann zweifellos eine grolse Belesenheit 

nachweisen, die er in nicht ungeschickter Dialektik immer wieder dem 

Leser aufzudrängen versteht; aber mehr bleibt auch nicht übrig. Wer von 

der Kritik lebt, mufs zum mindestens ein abgerundetes Bild derselben 

geben und nicht nur lose hingeworfene Widersprüche, die nicht einmal 
überall überzeugend wirken. Und dann etwas mehr Maís in der Sprach- 
führung. Im „Denker“ gibt uns Kznarza eigentlich schon zur Genüge ein 

Bild von dem, was er will, die grófsere, andere Schrift ist nur eine Zitaten- 

sammlung dazu. KknLER sucht also den Denker, den es nach seiner Meinung 

bis jetzt noch nicht gegeben hat. Auch Kant war kein solcher, „kein 

Geistiger, keine Feuerseele, sondern ein Intellektueller“. Ja, Verf. nennt 

ihn direkt einen „blofs* Moralischen und Intellektuellen, einen 

Ungeistigen. Darüber braucht kein Wort verloren zu werden. Häfslich 

aber, besonders von einem Wissenschaftler in einer Arbeit, die wissen- 

schaftliches Interesse erwecken soll, sind KerLaRs Charskterstudien, wenn 
er 80 z. B. sagt: „Wırson, der raffinierteste Heuchler seit Menschengedenken, 
der notorische Schürzenjáger und Judas am eigenen Volk“, wenn er von 
den „intellektuellen Betrügereien“ bei Prorın, PLaTo, Bruno, HEGEL, „ganz 
empörend“ bei HERBART, FECHNER, LoTze, BERGsoNn, BOUTRBOUX, von dem „un- 
scharfen und ungeistigen, verengländerten Avenarius“ spricht. Hätte Herr 

KsRLER nur etwas von der „Engbrüstigkeit Kants“, man könnte ihn 

wenigstens zu den Intellektuellen rechnen — so aber macht er sich 

nur selber zum Schwätzer. Paur Pravr (Berlin). 


WiLLiAAM Mc DovucaLL, The Group Mind. A sketch of the principles of 
collective psychology with some attempt to apply them to the inter- 
pretation of national life and character. Cambridge, University Press 
1920. 21 sh. 

Mac DoueaLLs grofse Leistungen im Gebiete der Sozialpsychologie 
sind in Deutschland so gut wie unbekannt. Sie sind enthalten in erster 

Linie in seiner Social Psychology, die in England seit 1908 13 Auflagen 
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erlebt hat, während sie bei uns ebenso wie ihr Verfasser kaum dem Namen 
nach bekannt ist. Die Hauptleistung dieses Buches ist die Entdeckung 
eines besonderen Unterordnungstriebes oder Gehorsamsinstinktes, der. an- 
stelle der von der populären Meinung dafür herangezogenen Furcht die 
Hauptgrundlage der sozialen Ordnung bildet — eine Entdeckung, die durch 
die vorangegangene psychologische und soziologische Forschung wohl vor- 
bereitet war, aber erst durch unseren Autor und zwar unter fruchtbarer 
Anwendung der neuen Erkenntnis auf die Entwicklung des sittlichen 
Lebens wirklich erfolgt ist. Welchem Problem das vorliegende Buch ge- 
widmet ist, deutet sein Titel an. Der Untertitel weist aufserdem auf eine 
Zweiteilung des Stoffes hin: nur der erste Abschnitt des Buches ist dem 
Gruppenbewulstsein gewidmet, sein zweiter und dritter dagegen dem der 
Nationalität, ihrem Wesen und Werden. Unsere Anzeige kann sich bei 
dem Charakter dieser Zeitschrift auf den ersten Teil beschränken. 

Unter dem Gruppenbewufstsein (group mind, group spirit oder group 
consciousness) versteht unser Verfasser einen komplexen inneren Zustand, 
nämlich eine Vorstellung des Ganzen der Gruppe und bestimmte Gefühle 
ihm gegenüber (collective ideas and sentiments S. 62). Darin ist enthalten 
1. ein Wissen oder eine Vorstellung von der Gruppe (z. B. einer Schulklasse 
oder einem Regiment) als einem selbständigen Wesen. 2. Die Umfassung 
dieses Ganzen oder selbständigen Wesens mit dem eigenen Selbstgefühl 
oder die Ausdehnung des eigenen Selbstgefühls auf dieses (z. B. der Stolz 
des Soldaten auf sein Regiment) 8. Die Gefühle der Liebe oder Hingabe 
und die Willensregungen der Unterordnung und des Gehorsams den An- 
forderungen und den Interessen der Gruppe gegenüber (group loyalty). 

Gewonnen werden die Ergebnisse dieser Analyse an der Hand von 
geschickt gewählten Beispielen, also auf induktivem Wege. Das fortge 
setzte Operieren mit Beispielen macht die Darstellung anschaulich und 
flüssig, bringt aber den Nachteil mit sich, dafs diese, etwas übertrieben 
ausgedrückt, stellenweise mehr den Charakter einer Plauderei als einer 
strengen wissenschaftlichen Untersuchung besitzt. Keinen Gebrauch macht 
Mc. DousaLı von der neuerdings bei uns aufgekommenen apriorischen 
Methode, die aus der inneren Anschauung, aus dem Erfassen letzter, nicht 
weiter zurückführbarer Erlebnisse schöpft, von der sogenannten phänomeno- 
logischen Methode. Damit hängt zusammen, dafs der Vf. insbesondere bei 
dem Erlebnis der Ausdehnung des Selbstgefühles, für das dieses Verfahren 
in erster Linie in Frage käme, nicht eingehender verweilt, sondern sich 
mit einem kurzen Hinweis darauf begnügt. Ebenso fehlt bei seiner Kenn- 
zeichnung des Gruppenbewulstseins die mit dem eben genannten Phänomen 
eng zusammenhängende Ausdehnung des Ichbewulstseins über die Gruppe: 
wo der Verfasser von einem „Wissen“ um das Ganze spricht (idea of the 
whole group B8. 49) da besteht in Wirklichkeit ein viel umfassenderer 
innerer Zustand, der sich vollstándig nicht auf begrifflichem, sondern nur 
auf anschaulichem Wege erfassen läfst. Gleichwohl aber mufs die Kon- 
statierung der Ausdehnung des Selbstgefühls beim Gruppenbewulstsein 
ebenfalls als eine wichtige Leistung Mc. DovcarLs gelten. 

Der Gruppengeist besitzt eine schöpferische Kraft für das gesellschaft- 
liche Leben. Durch ihn unterscheidet sich eben die „Gruppe“ von der 
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blofsen Masse als einer zufälligen Zusammenhüufung von Menschen. ` Bei 
der letztern gehen die Wirkungen der Vereinigung nicht hinaus über ein- 
fache Wechselwirkungen und die damit verbundenen wechselseitigen 
Steigerungen etwa vorhandener gleicher Gefühlszustände und Willensim- 
pulse. Bei der Gruppe aber bedeutet insbesondere die Beteiligung des 
Selbstgefühls an dem Schicksal der Gruppe, überhaupt die innere Ver- 
bindung eines Einzelnen mit dem Ganzen eine spezifische Kraftquelle: 
eine Soldatenmenge z. B., die für die Ehre des Regimentes oder das Wohl 
des Vaterlandes kümpft, ist von ganz anderen Krüften beseelt als eine 
Schar von Söldnern, deren jeder nur von individuellen Regungen des 
Kampfinstinktes, der Gewinnsucht und der Furcht vor der Strafe ange- 
trieben und von dem blofsen Mechanismus eines Drills beherrscht wird. 

Die Stärke der Gemeinschaftsgesinnung (d. h. des Gruppengeistes) 
hängt, wie Mc Doucauı (8. 69) treffend ausführt, wesentlich von drei Be- 
dingungen ab: 1. von der Macht, die die Gruppe über den Einzelnen be- 
sitzt und die auf allen tieferen Stufen (und ebenso dem kleinen Kinde 
gegenüber in der Familie) fast unbegrenzt ist. Genauer gesagt, könnte man 
hinzufügen und hat Dürkneım zum Teil ausgeführt, enthält eine solche 
unbegrenzte Macht der Gruppe auch die Möglichkeit und Willigkeit der 
höchsten Förderung des Einzelnen in sich und gibt dadurch die Grundlagen 
ab für ein höchtes Mafs von Autorität. 2. Von dem Grade, in dem von 
Fremden die Einzelnen mit der Gruppe indentifiziert, also nicht individuell 
sondern als Exemplare des Gruppentypus aufgefafst werden. 3. Von dem 
Grade, in dem nach aufsen die Kollektivverantwortlichkeit herrscht. 

Die starke Entwicklung des Gemeinschaftsgeistes auf tieferen Stufen 
hat mehrfach die Anschauung hervorgerufen, das Individuum ginge dort 
völlig in der Gruppe auf, und es wäre das individuelle Selbstbewufstsein 
überhaupt noch nicht erwacht. Mit Recht weist Mc. DoucarL diese An- 
schauung als irrig zurück (S. 72), indem er sich auf eine Fülle von Zeug- 
nissen beruft, die für eine starke Abhebung des Einzelnen von der Gruppe 
auf gewissen Lebensgebieten schon auf dieser Stufe sprechen. Eine ge- 
nauere Analyse wird hier, wie ich in meiner „Gesellschaftslehre“ (8 47) 
gezeigt habe, bei der Schlichtung des Streites zwischen der individualistischen 
und der kollektivistischen Auffassung zwischen verschiedenen Lebensge- 
bieten unterscheiden müssen. 

Den Ausgangspunkt dieser Untersuchungen bildet ein Kapitel über 
die Eigenschaften der sogenannten Massen. Es wird dadurch für die 
Erörterung des Gruppengeistes ein wirksamer Kontrast gewonnen. Denn 
die Masse unterscheidet sich nach dem Verf. von der Gruppe eben durch 
das Fehlen des Gruppengeistes: es fehlt bei der Masse das Bewufstsein eines 
Ganzen, das der Einzelne mit seinem Selbstgefühl innerlich umfafst und 
sich aneignet (nicht aber fehlt beim Einzelnen der Unterordnungswille 
gegenüber der imponierenden Wucht der Masse, woraus sich zum grofsen 
Teil die widerstandelose Durchsetzung der in ihr auftauchenden Impulse 
erklürt); es fehlen ferner der Masse die Eigenschaften der Tradition und 
der Organisation, die bei der Gruppe das Niveau der Gesamtheit über den 
Einzelnen erheben (zu dieser Unterscheidung will es freilich nicht ganz 
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passen, wenn der Verf. zu den Massen aufser den Strafsenmassen und Jurys 
such Kommissionen und Korporationen aller Art rechnet, welche „zum Teil 
organisierte Gruppen“ sind S. 41). Die bekannten Eigentümlichkeiten der 
Massen werden im Zusammenhang mit diesen Unterscheidungen ziemlich 
befriedigend abgeleitet. Dafs das Problem noch tiefer erfafst werden kann, 
hoffe ich in meiner „Gesellschaftslehre“ 8 48 gezeigt zu baben. Aber die 
ausführliche Behandlung des Massenproblems und die Wahl desselben als 
Ausgangspunktes für die Untersuchung der Gruppenphünome scheint mir 
in keinem angemessenen Verhältnis zu stehen zu der verhältnismälsig 
geringen Bedeutung, die dieses Problem für das Ganze der Gesellschafts- 
lehre besitzt: das Massenphänomen ist in der Hauptsache auf bestimmte 
Konstellationen beschränkt und übt auch dort nur beschränkte Wirkungen 
aus, während der breite Strom des geschichtlich-gesellschaftlichen Lebens 
in seinem Verlauf vor allem durch die grofsen Lebensgemeinschaften be- 
stimmt wird. 

Zum Schlufs ein Wort über die Grundauffassung des Buches. Ist 
die Gruppe für den Verf. eine selbständige Wesenheit? | Mc. DouGALL 
wendet sich im Vorwort scharf gegen den deutschen Idealismus (er denkt 
an Hegel), welcher den Staat zu einer metaphysischen Substanz erhebt. Er 
selbst bekennt sich dort andeutungsweise zu einer mittleren Auffassung. 
In der Tat kann man von einem „Wesen“ der Gruppe in dreierlei Richtung 
sprechen: 1. die Gruppe als ein spezifisches Erlebnis. In dieser Hinsicht 
hat der Verf. die Frage in eingehender Erörterung bejaht. 2. Die Gruppe 
als ein selbständiges aktuelles Gebilde, d. h. als selbständige Kausalität, 
als ein Inbegriff von selbständigen Tendenzen, wirkenden Traditionen, An- 
schauungen usw. Auch hierfür ist die Frage bejaht, allerdings mehr 
nebenbei. 8. Die Gruppe als metaphysische Wesenheit, vom Verf. mit 
Recht ohne Erörterung abgelehnt. Die Gesamtauffassung des Verf. trifft 
gewifs zu, nur verlangt sie nach weiteren Ausführungen. Ich darf auch 
in dieser Beziehung auf meine hoffentlich demnächst erscheinende „Ge- 
sellschaftslehre“ (Kap. V) verweisen. ALFRED VIRKANDT. 


RicHíARD THuRMWALD, Die Gemeinde der Bánaro. Ehe, Verwandtechaft und 
Gesellschaftsbau eines Stammes im Innern von Neu-Guinea. Aus den Er- 
gebnissen einer Forschungsreise 1913—10. Ein Beitrag zur Entstehungs- 
geschichte von Familie und Staat. Zeitschr. f. vergleichende Rechtswissen- 
schaft 88 (3), 89 (1/2). Stuttgart, Ferdinand Encke, 1921. 2748. M. 54,—. 

Den Hauptgegenstand des Buches bilden die Ehe und Familienver- 
hältnisse der Bänaro auf Neu-Guinea, insbesondere die Heiratsmöglichkeiten, 
und nebenehelichen Beziehungen sowie die verwandtschaftslichen Be- 
ziehungen. Die einschlägigen Tatsachenkomplexe werden zunächst eingehend 
beschrieben, worauf der Versuch einer Erklärung folgt. Neben der eigent- 
lichen Ehe laufen andere sexuelle Beziehungen einher, die aber streng 
geregelt und in derselben oder einer ähnlichen Weise eingeschränkt sind 
wie die Heiratsmöglichkeiten selbst. — Die Entstehung der einschlägigen 

‚Verhältnisse sucht der Verf. zum grofsen Teil mit Hilfe ausgedehnter Ver- 

gleiche aus dem Gebiet derselben und anderer ethnographischer Provinzen 

aufzuhellen. Die bekannte Promiskuitätstheorie, zu der schon die strenge 
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Regelung der nebenehelichen Beziehungen nicht stimmen will und die 
heute fast von keinem Fachmann mehr vertreten wird, spielt keine Rolle 
bei der Erklärung, die einen historischen Charakter statt eines schematisch- 
evolutionistischen besitzt. — Für das verwickelte System der verwandt- 
schaftlichen Bezeichnungen weist TuurmwıLp mit Recht darauf hin, dals 
die Bezeichnungen ähnlich wie bei uns die Titel die gesellschaftliche: 
Stellung des einzelnen mit seinen besonderen Rechten und Pflichten kenn- 
zeichnen. Sie gehen in der Hauptsache nicht wie bei uns auf die Bluts- 
verwandtschaft und deren Grade, sondern auf die gesellschaftlichen Be-' 
ziehungen. Bei deren Änderung hinken sie freilich erheblich nach. 
Deswegen und auch wohl wegen sonstiger irrationalen Einflüsse lehnt 
THURMWALD die von Rıvsrs entwickelte Anschauung ab, wonach sich in den 
Verwandtschaftsbezeichnungen der gesellschaftliche Aufbau eines Stammes 
schlechtweg widerspiegelt. i 
Eingerahmt sind diese Untersuchungen von allgemeineren Betrach- 
tungen zunächst über die Formen der Gemeinschaft, nämlich die kulturellen, 
politischen und lokalen Einheiten der Bevölkerung, also über die Begriffe 
des Stammes, der Sippe und der Lokalgruppe, denen ich im. wesentlichen 
zustimme; sodann von Betrachtungen über Grundlage und Wesen der Ge- 
sellschaftsordnung und deren sittlichen Gehalt, die sich nicht in wenige 
Worte fassen lassen und auf deren Gehalt daher hier nur hingewiesen 
werden kann. Denn TuurmwıALD gehört zu den wenigen Ethnologen, die 
über ein feines psychologisches Verständnis verfügen, wie z. B. sein etwas 
später erschienener Aufsatz über den Totemismus in der Zeitschrift Anthropos 
(1921) zeigt. Freilich scheinen mir die hier in Rede stehenden Skizzen 
noch immer etwas an einer reichlich rationalistischen Auffassung zu leiden: 
der triebhaft unbewufsten Grundlage der Zweckmüfsigkeit der menschlichen 
Einrichtungen, in der ihr grofses Geheimnis liegt, scheint mir THURMWALD 
doch noch zu wenig Rechnung zu tragen. ALFRED VIEREANDT. 


EpcAR STERN RusARTH, Die Propaganda als politisches Instrument. Berlin, 
Trowitzsch u. Sohn, 1921. 2. Aufl. 116 8. M. 12,—. 

Wenn die Psychotechnik sowohl durch die ursprüngliche Ausgangs- 
richtung wie durch die unmittelbar lohnenden Ergebnisse bisher fast aus- 
schliefslich in die Bahnen der Wirtschaftspsychologie gedrüngt wurde, so 
liegt darin die Gefahr einer Vernachlüssigung der vielen anderen und zum 
Teil vielleicht sogar vordringlicheren Aufgaben einer angewandten Psycho- 
logie. Aber nicht nur theoretische Bedürfnisse, sondern vor allem die für 
die gegenwürtige Zeit charakteristische Verquickung der Wirtschaft mit 
der Politik zwingen dazu, den psychologischen Problemen einer staatlichen 
„Betriebsführung“ näher zu treten. Einen Teil dieses in seiner Bedeutung 
nicht hoch genug einzuschätzenden Problemkomplexes bildet, analog wie 
auf rein wirtschaftlichem Gebiete die Psychologie der Reklame, so auf. 
politischem Gebiet die Psychologie der Propaganda, die ihrem Wesen nach 
nichts anderes als eine Domäne der angewandten Massenpsychologie 
sein kann. 

Wer in dem vorliegenden Büchlein allerdings eine Grundlegung dieses . 


Zweiges der angewandten Psychologie suchen sollte, würde einigermafgen 
29% 
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enttäuscht bleiben. Selbst der bescheidene Vorbehalt des Verf.s, das Gebiet 
für eine wissenschaftliche Erforschung nur „aufpflügen“ zu wollen, darf 
die Kritik nicht an der Feststellung hindern, dafs er im Grunde nicht mehr 
bietet ’als eine, oft nur aus zweiter Hand übernommene Zusammenstellung 
der propagandistischen Methoden unserer Gegner im Weltkrieg. Als 
Quellensammlung ist dieses Material trotz mancher interessanter Einzel. 
heiten nicht reichhaltig genug, seine systematische Verarbeitung läfst aber 
so siemlich alles zu wünschen übrig. Es stört schon das häufige Durch- 
einander von Beschreibung und Bewertung, und innerhalb der Bewertung 
wiederum das Durcheinander einer (für die Beurteilung des Wirkungsgrades 
einer Methode natürlich allein mafsgebenden) Bewertung nach dem Erfolg 
und einer Bewertung nach allerhand „moralischen“ Gesichtspunkten, die 
im allgemeinen aus der Rüstkammer einer Art von „aufgeklärtem Libera- 
lismus“ bezogen werden. Noch viel bedenklicher aber erscheint es, wenn 
der Verf. einerseits propagandistische Methoden, „die wir trotz ihrer er- 
wiesenen Wirksamkeit vom Standpunkt des Gewissens verwerfen müssen“ 
(8. 25), abweist und daher als „moralisch unanfechtbar“ in erster Linie nur 
die „positive“, den Gegner nicht herabsetzende Propaganda gelten lälst 
(5. 23f.), andererseits die stärkste Wirksamkeit „unrichtiger“ (S. 69) oder 
„unmoralischer, aber psychologisch höchst richtig formulierten Maximen“. 
(8. 48) zugibt und den Ausspruch anerkennt: „Um mich ins Recht zu setzen, 
mufs ich den anderen ins Unrecht setzen!“ (S. 69), — wenn er seine Zu- 
vereicht auf den Triumph der „sog. Gerechtigkeit“ (S. 25) durch den Kampf 
gegen „das alte, uns immer noch anbaftende Vorurteil“ entkräftet, „dals 
das Gute sich selber Bahn bricht“ (S. 52), — oder wenn er als Erfordernis 
einer wirksamen Propaganda die „Kraft der eigenen Überzeugung“ rühmt, 
„die es fertig bringt, .... sich selbst und damit anderen die nötige Be. 
geisterung mitzuteilen, die einer guten und gerechten Sache innewohnt", 
nachdem er wenige Zeilen vorher für das „Pathos der Überzeugung“ ein- 
getreten war, „das der Romane, selbst im Vollbewufstsein seiner Verlogen- 
heit“, aufzubringen weils (S. 47). So verstricken sich die Ansätze zu einer 
theoretischen Durchdringung des Materials in ein Gewirr aus deskriptiver, 
kausal und final erklärender Psychologie, das durch die moralisierende 
Tendenz vollends jedes wissenschaftlichen Wertes entkleidet wird. 

Der bedenklichste Widerspruch aber, der zugleich für den praktischen 
Betrieb einer politischen Psychotechnik die verhängnisvollsten Folgen 
haben miülste, liegt darin, dafs der Verf. zwar in seinem Schlufswort jede 
Bürokratisierung der politischen Propaganda ausdrücklich ablehnt (S. 115), 
in seinem Vorwort dagegen ebenso ausdrücklich von der „Reichsleitung“ (!) ` 
die „strengste Vereinheitlichung aller Propagandabestrebungen“ fordert, die 
geradezu als „staatliche Aufklärungsarbeit“ bezeichnet werden (S. 4) Die 
mit einer solchen Zentralisierung verbundene Knebelung der Presse wäre 
allerdings das einzige, was uns unter den heutigen Verhältnissen noch zur 
Besiegelung unseres aufsen- und innenpolitischen Ruins fehlte! Gott be- 
wahre uns vor allem ferneren Dilettantismus in der politischen Psychologie! 

Gustav Karka (München). 


Cr. v. Hırtungen (Dr. C. Herrn), Psychologie der Reklame. Stuttgart, 
C E. Poeschel, 1921. 269 S. | 
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Angesichts der auch von uns schon angeschnittenen Frage nach der 
Bedeutung der Reklame mufs dieses, scheinbar sehr grofszügig gedachte 
Werk nur enttäuschen. Was es auszeichnet, ist neben der sehr guten Aus- 
stattung und dem reichlichen Bildermaterial wenigstens der Ansatz zu 
einem System der Reklame, nach einer Gliederung von möglichst vielen 
Gesichtspunkten aus. Aber das psychologische Fundament fehlt, Formu- 

- Jierungen werden aufgestellt, die keiner Kritik standhalten, Verallgemeine- 
rungen werden dargezeigt, die zu banalen Gemeinplätzen führen. Das 
zeigt schon das 1. Kapitel, in dem Verf. von der „genauen Kenntnis des 
menschlichen Seelenlebens in bezug auf dessen Beeinflufsbarkeit durch 
äufsere Eindrücke“ sprechen will. Harrungen behauptet: „Die Reklame' 
wird um so wirkungsvoller sein, je intensiver sie die primitivsten Anlagen 
und Regungen der menschlichen Seele trifft, da diese allgemein sind und 
jedem teils in der ursprünglichen, teils in sublimierter Form, innewohnen." 
Was unter diesen primitivsten Anlagen verstanden werden soll, wird uns 
aus dem folgenden in sehr merkwürdiger Weise klar. HanruNGEN unter- 
scheidet nicht nur, was auch Marasa schon betont hat, die psychische Ein- 
stellung von Mann und Frau beim Kauf, er spezifiziert ferner zwischen 
der reichen und armen, bzw. weniger bemittelten Frau. Dazu wird näher 
ausgeführt: „Bei der Frau als Käuferin tritt auch als treibendes Motiv, 
das sie zum Kaufe zwingt, die Habsucht hinzu und die Begierde, einen 
Gegenstand zu besitzen, auch wenn man denselben nicht braucht. Diese 
beiden Eigenschaften, Geiz und Habsucht, sind nicht blofs der Frau der 
Gegenwart eigen, wir können sie geschlechtlich gar weit zurückverfolgen.“ 
An einer anderen zusammenfassenden Stelle heifst es: „Der Mann läfst 
sich beim Kaufe durch Utilitätsgründe leiten, ist grofszügiger und weniger 
von momentanen Impulsen beeinflufsbar — das Weib ist kleinlicher, 
scheinbar schwerer zu befriedigen, kauft zwar nicht immer mit dem Ge-. 
fühle, aber doch zum mindestens für das Gefühl berechnet." 

HanruNGEN ist doch sehr im Irrtum, wenn er glaubt, durch eine solche 
differentialdiagnostische Methode, über die sich sehr streiten lälst, einen. 
Weg zur Methode der Reklamepsychologie überhaupt gefunden zu haben. 
Das hiefse nur einen neuartigen Knigge für den Reklamefachmann schaffen. 
Noch sinnloser ist es, völkerpsychologische Gesichtspunkte heranzuziehen: 
und etwa aus den „vier Charaktereigentümlichkeiten des Japaners...... 
Richtlinien für eine sinngemäfse, das Wesen des Japaners erfassende und 
berücksichtigende Reklame“ aufzustellen. Es ist ja gewils für uns Deutsche 
sehr schmeichelhaft zu hören, dafs „der Germane für Sensationelles nicht 
zu haben ist“, aber eine solche Betrachtungsweise vermag doch nicht über 
den Mangel an wissenschaftlicher Denkart hinwegzutäuschen. 

In diesem Sinne ist das ganze, sicherlich mit viel Fleifs zusammen- 
getragene Buch geschrieben. Wir selber wiesen schon an anderer Stelle 
(vgl. ,Grundsützliches zur Reklamepsychologie", ZAngPs 18 (1921), 4/6) darauf 
hin, dafs es für eine wissenschaftliche Durchdringung der Reklame vor 
allem darauf ankomme, zunächst einmal das Aufgabengebiet scharf zu um- 
reifsen, feste Definitionen zu finden. Andernfalls findet der Unfug der 
Reklame sein Spiegelbild in einem Unfug der Reklamepsychologie wieder. — 
Es ist schade um dieses Buch von HARTUNGEN. PaAvL PrLavuT (Berlin). 
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Neuerscheinungen, die in ZAngPs nicht besprochen werden, — Arbeiten, 

die von den Herausgebern oder aus ihren Instituten stammen, selbständige 

Veröffentlichungen von Arbeiten, die bereits in der ZAngPs erschienen 

sind, sowie die Beihefte zur ZAngPs und die Schriften zur Psychologie der 

Berufseignung und des Wirtschaftsiebens — werden hier ihrem Titel nach 
verzeichnet: 


HxnBkRT WiwkLkB, Die Monotonie der Arbeit. Ein Beitrag zu dem Problem 
des psychischen Verhaltens bei gleichfórmiger kórperlicher Arbeit. 
SchrPsBeruf 19. 1922. 45 S8. 2 Abb. und 17 Kurven im Text. M. 9,—. 
Abdruck aus ZAngPs % (1/2), 46—88. 

Crara und Wırrıan Stern, Die Kindersprache. leipzig, Johann Ambrosius 
Barth. 3. Aufl. 1922. 484 S. Gegenüber der 2. Auflage vermehrt um ein 
„Nachwort 1921*: Erster Teil, Anleitung zur Beobachtung der Sprach- 
entwicklung bei normalen vollsinnigen Kindern. Zweiter Teil, Fort- 
schritte der Kinderseprachforschung 1907--1921. M. 100,—. 

CLARA und WinLiaM STERN, Erinnerung, Aussage und Lüge in der ersten Kind- 
heit. Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 3. unveránderte Auflage. 1922. 
160 S8. M. 60,—. 

Wırzıam Stern, Der Formvariator. Ein Hilfsmittel zur Prüfung und Er. 
ziehung der dynamisch-geometrischen Raumauffassung. ZPdPs 23 (3/4), 
131—187. 1922. 

Wim Stern, Das psychologische Laboratorium der Hamburgischen Universitit. 
Gesamtbericht über seine Entwicklung und sein gegenwärtiges Arbeits- 
gebiet unter Mitwirkung verschiedener Mitarbeiter des Laboratoriums. 
ZPd Ps 23 (6/6), 161—196 und Leipzig, Quelle & Meyer. 1922. 40 S. 

Orro LirxaANN, The school in the service of vocational study. BrJPs (General 
Section) 12 (4), 337—351. 1922. 

Orro Lermans, Bibliographie zur psychologischen Berufsberatung, Berufs- 
eignungsforschung und Berufskunde. Unter Mitwirkung von FRANZISKA 
Baumgarten. SchrPsBeruf 20. 60 S. M. 40,—. 

Hans Paur Rororr, Vergleichend-psychologische Untersuchungen über kindliche 
Definitionsleistungen. BhZAngPs 27 — Hamburger Arbeiten zur Begabunge- 
forschung 5. HamburgPhDss. 1922. 166 S. 

Herea Exa, Experimentelle Untersuchungen über das Gefühlsleben des Kindes 
im Vergleich mit dem des Erwachsenen. BhZAngPs 80. 1922. 258 8. 

ADALBERT GREGOR und Eıse VorcrLänner, Charakterstruktur verwahrloster 
Kinder und Jugendlicher. BAZAngPs 31. 1922. 72 S. 
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Das Institut für Sexualwissenschaft in Berlin und das Institut für 
experimentelle Pädagogik und Psychologie des Leipziger Lehrervereins 
beabsichtigen die körperliche und seelische Sexualentwicklung des Kindes 
gemeinsam zu bearbeiten. Das Leipziger Institut (Leipzig, Kramerstr. 4 II) 
bittet Eltern, Erzieher, Arzte u. a. um Zusendung von Material an eigenen 
Beobachtungen, Erhebungen, Befragungen, Bekenntnissen, Eigenberichten, 
Dokumenten, Niederschriften, Tagebüchern, kindlichen Dichtungen, Briefen, 
Zeichnungen, plastischen Darstellungen u. dgl. 


Aus Anlafs der „Pädagogischen Woche“ in Hamburg (Ostern 1922) 
hat das Psychologische Universitütslaboratorium einen Ge- 
samtbericht herausgegeben (Titel s. unter „Neuerscheinungen“). Der 
erste Teil gibt einen Rückblick auf das erste Jahrzehnt der Laboratoriums- 
arbeit, der zweite, umfangreichere behandelt die gegenwärtige Lehr-, 
Forschungs- und Prüftätigkeit und zwar in drei Abschnitten: I. Allgemeine 
Psychologie; II. Wirtschaftspsychologie (insbes. Berufseignung); III. Päda- 
gogische Psychologie und Jugendkunde. — Eine begrenzte Anzahl von 
Druckstücken des Berichts ist noch verfügbar und kann vom Laboratorium 
(Hamburg I, Domstr. 9) angefordert werden. 


Zum 100. Deutschen Naturforscher- und Arztetag am 17. September in 
Leipzig, bereitet in Verbindung mit anderen die Psychiatrische- und Nerven- 
klinik der Universität Leipzig und der Deutsche Buchgewerbeverein eine 
wissenschaftlich fundierte Sonderausstollung von Anschauungsmaterial aus 
dem Pychopathologischen Grenzgebiete vor. Die Veranstalter der Aus- 
stellung richten an alle Fachkreise die Bitte, vorhandenes Material leihweise 
zur Verfügung zu stellen. Es kommen nachstehende Abteilungen in Frage: 

1. Veränderung der Handschrift durch Krankheiten, 
sowohl organische Nerven- und Gebirnkrankheiten, wie Prozefspsychosen, 
konstitutionelle und reaktive pathologische Zustände. Wertvoll sind be 
sonders Fälle, bei denen die Schrift aus gesunden Tagen zum Vergleich 
eat werden kann. 

. Zeichnungen von Psychopathen, abnormen Cha- 
rakteren, Perversen, Neurotikern usw. vor allem soweit sie formal 
und auch inhaltlich die seelische Eigenart der Betreffenden anzeigen. 

3. Zeichnungen (aucheinfachsteKritzeleien) von Geistes- 
kranken (und Grenzfüllen) nach Diagnosen geordnet, zu neuer Klürung 
des Problems wie weit speziflsche Ausdrucksmerkmale nachweisbar sind. 

4. Unter Giftwirkung entstandene Zeichnungen, Schriften usw. 
(Opium, Alkohol, Haschisch usw.). 

5. Zeichnungen von abnormen Kindern: Idioten, Imbezillen, 
Epileptikern, Taubstummen, Schwererziehbaren usw. (normale Kinder 
kommen nicht in Frage). 

6. Zeichnungen von Strafgefangenen, Insassen von Rettungs- 
häusern, Erziehungsanstalten usw. 

7. Sphäre: besonders von ungeübten Erwachsenen; auch einfachste 
Kritzeleien aus Sitzungen, auf Telephonblocks usw. 

8. Systematische Serienversuche aller Art. 

Weiterhin wird dringend um zweckdienliche Hinweise gebeten. Ge- 
schäftsstelle befindet sich Leipzig, Dolzstrafse 1. Deutsches Buchgewerbe- 
haus, Geschäftsstelle Deutscher Buchgewerbeverein (Dr. Havuscnirp). 


Abgeschlossen am 16. Juni 1922. 
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